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			Buch

			Eine stürmische Nacht an der Westküste Schottlands. Zwei Familien, die in einer Bucht zelten, werden im Schlaf von mehreren vermummten Männern überfallen. Die Gewalt eskaliert, am Ende überlebt nur Iris, die älteste Tochter einer der Familien, weil es ihr gelingt, sich zu verstecken. Die Kilbride-Morde, wie sie von da an genannt werden, können nicht aufgeklärt werden. Viele Jahre später wird Iris plötzlich von einem unheimlichen Stalker verfolgt. Kurz darauf verschwindet ihre Freundin auf einer gemeinsamen Ferienreise spurlos. Opfer eines Verbrechens, das eigentlich Iris galt? Zufällig trifft Iris auf Ex-Inspector Caleb Hale. Zusammen mit Kate Linville beginnt er zu ermitteln und gerät, auch persönlich, immer tiefer in einen Albtraum …
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			Dienstag, 29. Januar 2008

			Sie schloss die Wohnungstür auf, trat in den Flur, zog die Tür hinter sich zu. Sie spürte die Erschöpfung und die Müdigkeit mit jeder Faser ihres Körpers. Der Aufzug war wieder kaputt, so wie meistens, und sie musste die vielen Treppen bis hinauf in den neunten Stock zu Fuß gehen. Mühsam hatte sie sich von Stufe zu Stufe geschleppt.

			Ich kann nicht mehr, hatte sie gedacht, ich kann jetzt wirklich nicht mehr.

			Das, was heute geschehen war, hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Dabei ging es im Grunde schon lange nicht mehr: Sie war ständig am Ende ihrer Kräfte, zu müde meistens, um überhaupt noch denken zu können. Es gab nur ein Wort, das beständig in ihrem Kopf hämmerte: Durchhalten, durchhalten, durchhalten …

			Zähne zusammenbeißen und weitergehen. Das war immer ihr Leitspruch gewesen.

			Jetzt ließ er sich nicht mehr umsetzen.

			Ihr Sohn Patrick kam aus seinem Zimmer. Dünn und blass. »Hi, Mum. Du bist spät.«

			Sie antwortete nicht. Sie fragte sich, ob er es erfahren würde. Die Schande, die sie über sich und über die Familie gebracht hatte. Würde sein großer Bruder ihm davon erzählen? Würde er sie verstehen? Ihr verzeihen?

			Würde er ohne sie zurechtkommen?

			Sie sah ihn an und ahnte, dass ihr Blick ihren Schmerz verriet.

			»Alles okay, Mum?«, fragte Patrick unsicher.

			Wieder sagte sie nichts. Sie trat ins Wohnzimmer. Jay saß vor dem Fernseher, wie immer. Rund um die Uhr, seitdem er den Unfall gehabt hatte und sich kaum noch bewegen konnte. Der Apparat plärrte in höchster Lautstärke, da Jay neben allem anderen auch schlecht hörte. Eine Quizsendung … Sie fragte sich, ob es heutzutage eigentlich überhaupt noch irgendetwas anderes im Fernsehen gab als Ratespiele bis zum Erbrechen. Kochsendungen, ja. Und die Geschichten von Menschen, die irgendwohin auswanderten. Die Leute kochten oder beantworteten dämliche Fragen oder zogen in fremde Länder.

			Jay bewegte nicht einmal den Kopf, als sie eintrat. Auch das war jeden Abend so. Jay hatte aufgehört, am realen Leben teilzunehmen. Sie konnte ihn sogar verstehen, sein persönliches reales Leben war seit dem Unfall auf die fünfundfünfzig Quadratmeter dieser Sozialwohnung zusammengeschrumpft, ohne jede Hoffnung auf eine Veränderung. Da der Fahrstuhl so oft kaputt war, fielen Spazierfahrten mit dem Rollstuhl regelmäßig aus. Es blieb nur die Welt im Flimmerkasten, die Rateshows, die Kochduelle, die gescheiterten Auswanderträume derer, die es zu Hause schon nicht geschafft hatten.

			Es war deprimierend, aber was blieb ihm sonst?

			Sie durchquerte das Zimmer, öffnete die Balkontür. Die Wohnung kam ihr vor wie eine von Hunderten von identischen Bienenwaben, die sich auf etliche trostlose Hochhäuser verteilten. Man hatte sie in den siebziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts hochgezogen, um die Menschen unterzubringen, die sich das Wohnen nirgends sonst mehr leisten konnten. Auf den asphaltierten Plätzen zwischen den Häusern standen Pfützen, jede zweite Eingangstür war demoliert, jede freie Wandfläche mit Graffiti beschmiert. Nichts hier war schön, anheimelnd, behaglich. Gar nichts. Aber die Stadt Bristol lag vor ihr wie ein Lichtermeer in der Dunkelheit des Januarabends. Der Lärm des Verkehrs, der vielen Menschen, des Lebens, das sich dort abspielte, drang nicht bis zu ihr nach oben.

			Da war nur das Licht. Friedlich leuchtend und still.

			Wie eine Umarmung, die auf jeden wartete, der sich ihr hingeben wollte.

			Sie stieg auf die Balkonbrüstung und sprang hinab in den ewigen Frieden.

		

	
		
			Samstag, 23. August 2008

			1

			Aline wachte von einem Geräusch auf, das sich von den anderen Lauten dieser Nacht unterschied. Von dem Rauschen der heranflutenden Brandung, von dem Seufzen, mit dem sich das Wasser über den Sand wieder zurückzog. Von den vereinzelten Möwenschreien. Von dem starken Wind, der am späteren Nachmittag so heftig und kalt aufgefrischt hatte, dass sie schon gehofft hatte, Edmond werde sich überreden lassen, das Zelt in der Bucht abzubauen und ein kuscheliges, kleines Hotel aufzusuchen. Aber natürlich hatte er den Wind – sie hatte ihn als Sturm bezeichnet und er hatte milde und etwas herablassend gelächelt – als besondere Herausforderung gesehen, der er sich unbedingt stellen wolle. Für ihn war das Campen am Meer in Schottland ein echtes Abenteuer. Er kam sich wie ein Wikinger vor oder wie ein erster Siedler oder ein Entdeckungsreisender. Sie fand das Ganze weniger abenteuerlich. Es war einfach nur ungemütlich. In vielen Teilen Europas herrschte jetzt im August herrliches Sommerwetter, nicht aber an der Westküste Schottlands. Die letzten Tage hatte es ununterbrochen geregnet, sodass der Sand auch hier ganz oben in der Bucht, wohin das Meer nicht reichte, nass und schwer war. Und kalt. Die Kälte drang durch den dünnen Zeltboden, da half selbst die Isomatte nicht viel. Zum Glück waren die Schlafsäcke sehr warm. Aber auch sie fühlten sich irgendwie klamm an. So wie alles, was sie im Zelt untergebracht hatten.

			Sie war so froh gewesen, dass sie trotzdem hatte einschlafen können, aber nun richtete sie sich auf und lauschte hinaus in die Nacht. Was war das eben gewesen? Sie konnte das Meer hören und den Wind. Wahrscheinlich hatte sie nur geträumt.

			Sie wollte sich gerade wieder hinlegen, sich so tief wie möglich in ihrem Schlafsack vergraben, da vernahm sie es wieder. Das Geräusch, das sie mutmaßlich geweckt hatte.

			Ein Schrei.

			Und zwar nicht der einer Möwe oder irgendeines anderen Vogels oder überhaupt eines Tieres. Es war der Schrei eines Menschen. Einer Frau. Er gellte durch die Nacht. Es war kein Schrei der Überraschung oder des Erschreckens, oder der Schrei einer lautstarken Auseinandersetzung.

			Es war Todesangst. Sie war sich ganz sicher.

			»Edmond!« Sie griff zu dem Schlafsack, der neben ihr lag. Sie konnte fast nichts sehen in der Dunkelheit, aber das Zelt war so winzig, dass sie nur den Arm auszustrecken brauchte, um ihren Mann wach rütteln zu können. »Edmond, wach auf. Bitte!«

			Edmond gab einen knurrenden Laut von sich. Wenn er schlief, dann schlief er. Dann konnte die Welt untergehen. Er war kaum wach zu kriegen.

			Sie rüttelte an seinen Schultern. »Bitte! Wach doch auf!«

			Erst als sie ihre Fingernägel zu Hilfe nahm, fuhr er hoch.

			»Was ist denn?«, fragte er verwirrt und setzte gleich darauf hinzu: »Warum weckst du mich mitten in der Nacht?«

			Sie konnte nur seine Umrisse erahnen, aber sie wusste genau, wie er aussah. Wie seine lockigen blonden Haare in alle Himmelsrichtungen vom Kopf abstanden. Wie er die Augen schlaftrunken zusammenkniff. Sie wusste, wie viel Wärme er ausstrahlte. Edmond wurde im Schlaf zu einem Backofen.

			»Ich habe einen Schrei gehört«, sagte sie.

			»Einen Schrei?«

			»Ja. Er kam, glaube ich, aus der anderen Bucht. Von einer Frau.«

			Sie hörte ihn gähnen. »Von einer Frau?« Er sagte das in einem Tonfall, der eigentlich ausdrückte: Aber sonst geht es dir noch gut?

			»Ich bin ganz sicher. Zweimal habe ich es gehört. Es waren Angstschreie.«

			»Aha. Das kannst du erkennen?«

			»Ja.«

			»Oh Gott, Aline. Hier schreien Möwen. Leg dich hin und schlaf wieder.«

			»Edmond, ich …«

			In diesem Moment ertönte der Schrei erneut.

			Sie konnte spüren, dass Edmond erstarrte. Das beunruhigte sie noch mehr. Es wäre ihr lieber gewesen, er hätte ihr überzeugend klargemacht, dass sie sich tatsächlich etwas einbildete.

			»Edmond,« wisperte sie.

			Er schwieg. Sie wusste, dass er nach einer harmlosen Erklärung suchte. Es war kein gutes Zeichen, dass er so lange nichts sagte.

			»Das ist die Bucht neben uns«, meinte er schließlich.

			»Da ist doch diese Familie«, flüsterte Aline.

			Sie hatten sie am späten Mittag des Vortages aus der Ferne ankommen sehen. Vater, Mutter, zwei Töchter. Sie hatten ihr Auto oben geparkt und waren mit Zelten und Rucksäcken beladen hinunter in die Bucht gestiegen. Die ältere Tochter, ein Teenager, hatte mürrisch dreingeblickt. Wahrscheinlich fand sie Ferien mit ihren Eltern das Allerletzte, und Camping war noch mal schlimmer. Aline hatte an ihren vierzehnjährigen Sohn Yanis gedacht, der sich rundweg geweigert hatte mitzukommen und jetzt vermutlich die zwei Wochen ohne Eltern nutzte, um ausschließlich vor seinem PC zu hocken.

			»Da sucht man die Einsamkeit, und dann wimmelt es von Menschen«, hatte Edmond den Einzug der Familie mürrisch kommentiert, aber Aline hatte gelacht. Hier war weit und breit niemand. Nur sie selbst und nun diese anderen. Von wimmeln konnte gar keine Rede sein. Trotzdem hatte Edmond, nachdem sie am frühen Abend noch einmal nach West Kilbride gefahren waren und eingekauft hatten, ihr Auto bei der Rückkehr nicht auf dem Parkplatz, sondern ein kleines Stück entfernt in einem Feldweg abgestellt. Damit die fremde Familie die Nachbarn am besten gar nicht wahrnahm. Er war froh, dass zumindest eine Landzunge die beiden Buchten voneinander trennte.

			Erneut erklang der Schrei. Laut und schrill. Er übertönte den Wind und die Wellen. Diese Frau schrie mit aller Kraft.

			»Wir müssten mal nachsehen«, sagte Edmond. Sein leichter französischer Akzent, mit dem er Englisch sprach, hatte sich verstärkt. Edmond war Frankokanadier, was man ihm deutlich anhörte, wenn er in Stress geriet oder müde war. Jetzt, in diesem Moment, konnte Aline erkennen, dass es Angst war, die ihren Mann ergriffen hatte.

			»Vielleicht kommen wir gar nicht hinüber«, flüsterte Aline. Bei Flut ragte die Landzunge so weit ins Meer, dass man nicht an ihr vorbei in die andere Bucht gelangen konnte. Dann konnte man nur den steilen Klippenpfad hinauf zur Hochebene klettern, dort oben entlanglaufen und ein ganzes Stück entfernt einen anderen Pfad wieder hinunternehmen. Bei Dunkelheit kein leichtes Unterfangen, zumal die Felsen auch noch nass waren vom Dauerregen.

			»Ich laufe zur Landzunge und sehe mal nach«, sagte Edmond entschlossen. Seine Taschenlampe leuchtete auf. Aline sah, dass er sehr blass war.

			»Soll ich mitkommen?«

			»Warte lieber hier. Vielleicht kann ich sowieso nichts sehen. Es kommt darauf an, wie weit die Flut ist.«

			»Sei vorsichtig.«

			Edmond trug zum Schlafen einen Jogginganzug und Socken. Er kramte einen dicken Fleecepullover aus seinem Rucksack und streifte ihn über den Kopf. Dann griff er seine Turnschuhe und kroch aus dem Zelt.

			Aline schaute auf ihre Armbanduhr. Achtzehn Minuten nach zwei Uhr in der Nacht. Sie suchte nach ihrem Handy, fand es irgendwo zwischen den Decken, die sie um ihren Schlafsack geschichtet hatte. Sie probierte aus, ob sie inzwischen Empfang hatten. Gestern war das nicht der Fall gewesen. Immer noch nichts! Weshalb hätte es sich auch geändert haben sollen? Verdammt, sie saßen in einer stürmischen Nacht in einem Zelt in einer gottverlassenen Bucht am Meer, nicht weit entfernt schrie eine Frau, als gehe es um ihr Leben, und sie konnten keinerlei Hilfe rufen. Weder die Polizei verständigen noch irgendjemanden sonst.

			Vielleicht war es völlig falsch, dass Edmond nun versuchte, herauszufinden, was dort drüben gerade geschah. Vielleicht hätten sie sich schleunigst auf den Anstieg machen, sich in ihr Auto setzen, in eine belebtere Gegend fahren und die Polizei anrufen sollen. Sie kam sich zunehmend vor wie ein Tier in der Falle. Wenn dort drüben wirklich etwas Schlimmes geschah, dann waren auch sie selbst in Gefahr. Der Pfad nach oben war schon bei Tageslicht ein einziger Balanceakt, bei dem man es tunlichst vermeiden sollte, allzu oft nach unten zu blicken. Inmitten der schwarzen Nacht mochte Aline ihn sich kaum vorstellen. Noch weniger allerdings wollte sie hier in diesem Zelt warten bis … ja, bis was? Sie hatte ja keine Ahnung, was eigentlich vor sich ging. Am Ende war alles ganz harmlos.

			Irgendwie glaubte sie das nicht.

			Sie lauschte nach draußen. Der Wind war zu hören, die Brandung. Sonst nichts. Kein Schrei. Hatte sie sich getäuscht? Aber Edmond hatte es auch gehört. Und ernst genommen. Sonst wäre er nicht losgegangen.

			Wo blieb er nur? Sie hatte das Gefühl, Stunden seien vergangen, seitdem er das Zelt verlassen hatte. Sie schaute erneut auf die Uhr. Sieben Minuten. Es waren erst sieben Minuten.

			Die Nacht schien jetzt friedlich. Aline war dennoch entschlossen, am Morgen sofort von hier aufzubrechen. Keine einzige Nacht würde sie hier mehr verbringen, egal ob etwas passiert war oder nicht, egal ob Edmond stocksauer wäre. Sie wollte hier weg und irgendwohin, wo sie nicht völlig hilflos und allein waren.

			Fast eine Viertelstunde war verstrichen, und sie fing an, sich ernsthaft Sorgen um ihren Mann zu machen und zu überlegen, ihm nachzugehen, da wurde der Reißverschluss am Zelteingang geöffnet. Edmonds Gesicht tauchte auf, beschienen vom Licht seiner Taschenlampe. Er war kreideweiß, und trotz des frischen Windes draußen glänzte Schweiß auf seiner Stirn.

			Er sank mit den Knien auf seinen Schlafsack und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.

			»Wir müssen weg«, flüsterte er.

			Sie starrte ihn an. »Jetzt? Sofort?«

			Er nickte. »Wir lassen alles liegen. Wir brauchen nur den Autoschlüssel und unsere Papiere. Zieh deine Schuhe an.«

			»Das Zelt? Die Schlafsäcke? Unsere Kleidungsstücke?«

			»Willst du das alles den Klippenpfad hinaufschleppen? Jetzt bei Nacht?«

			Selbst wenn sie gar nichts mitnahmen als das, was sie am Leib trugen, stellte der Pfad nach oben ein riskantes Unterfangen dar.

			»Was ist denn passiert?« Unwillkürlich passte sie sich seinem Flüsterton an.

			»Ich war drüben. Ich habe gesehen …« Er brach ab.

			»Du warst drüben? In der anderen Bucht?«

			»Die Flut steigt, aber es ist noch ein Streifen frei. Ich konnte hinüber. Das bedeutet jedoch …« Er sprach nicht weiter.

			Aline spürte, wie sie aus Furcht leise zu zittern begann. »Was bedeutet das?«

			»Das bedeutet, dass sie auch zu uns kommen können,« sagte Edmond.

			»Wer sind sie?«, fragte Aline.

			Sie fanden den Autoschlüssel nicht. Sie suchten zwischen Decken, Klamotten, Badetüchern. Irgendwo musste der Schlüssel sein. Hatten sie ihn im Auto gelassen und es nicht abgeschlossen? Sie kramten und suchten, leuchteten in jeden Spalt, hatten dabei den Eindruck, ein einziges Durcheinander anzurichten.

			»Das gibt’s doch nicht«, stieß Edmond immer wieder hervor, »das gibt’s doch gar nicht!«

			In abgehackten Sätzen berichtete er, was er in der anderen Bucht gesehen hatte.

			»Das sieht nicht gut aus … gar nicht gut. Ich habe Lichter gesehen. Und da waren Menschen, mehrere Menschen. Dann wieder ein Schrei. Es klingt nicht nach einer Party oder so. Es klingt fürchterlich. Ich habe ein Kind weinen hören. Ein Mann bettelte …« Er sprach nicht weiter.

			»Was?«, fragte Aline.

			»Er bettelte … um sein Leben«, stieß Edmond hervor.

			Aline hielt in ihren hektischen Suchbemühungen inne. »Meinst du, das war der Vater? Von der Familie?«

			Ein hochgewachsener, kräftiger Mann. Er hatte die meisten Gepäckstücke nach unten getragen. Er hatte nicht ausgesehen wie einer, der sich leicht fürchtete.

			Dieser Mann sollte um sein Leben betteln?

			Auch Edmond hörte auf zu suchen. Er neigte sich vor, griff Alines Hände. Seine Finger waren eiskalt. »Ich weiß nicht, was da drüben passiert«, sagte er eindringlich, »aber ich glaube, es ist ein Überfall. Irgendwelche Typen haben diese Familie überfallen. Ich habe keine Ahnung warum. Ob das eine private Rache ist, ob die Geld wollen oder …«

			Sie wusste, was er hatte sagen wollen: »Oder ob es denen einfach Spaß macht …«

			Denen … Wer, um Himmels willen, tat so etwas?

			»Wir müssen hier weg«, sagte Edmond, »so schnell wie möglich. Lass die Autoschlüssel.«

			»Aber der nächste Ort …«

			»Egal. Und wenn wir Stunden zu Fuß unterwegs sind. Wir müssen hier weg – sofort!«

			Aline war ebenfalls mit einem Jogginganzug bekleidet. Sie schob ihren Ausweis in die Hosentasche, schlüpfte in ihre Turnschuhe und griff ihr Handy, hielt es so fest umklammert, als sei es das Letzte, was ihr blieb auf dieser Welt. Am Ende war es das auch.

			Ende … sie mochte das Wort nicht denken …

			»Bist du fertig?«, flüsterte Edmond.

			»Ja.«

			»Kein lautes Wort. Ich glaube nicht, dass man das bis in die andere Bucht hören würde, aber wir sollten kein Risiko eingehen.« Eindringlich fügte er hinzu: »Die dürfen nicht merken, dass wir hier sind.«

			»Ja«, hauchte Aline. Sie leckte sich über ihre trockenen Lippen. Nerven bewahren. Sie mussten unbedingt die Nerven bewahren. Ein Glück, dass ihr Auto nicht auf dem Parkplatz oben stand. Das rettete sie womöglich. Es gab keinen Hinweis auf ihre Anwesenheit.

			Edmond drückte ihre Hand. Dann schob er sich rückwärts nach draußen und richtete sich auf. Aline folgte.

			Sie schauten kurz in Richtung der Landzunge.

			Im nächsten Moment erstarrten sie beide.

			Eine Gestalt kam durch die Dunkelheit auf sie zu.

			Andere folgten.

			Es war zu spät.

			Man hatte sie entdeckt.

			2

			Es regnete. Es hatte zwei Wochen am Stück geregnet, dann hatte der Regen für den vergangenen Nachmittag und für die Nacht ausgesetzt, und jetzt regnete es schon wieder. Der Himmel war grau, das Meer ebenfalls. Die Flut hatte ihren höchsten Stand überschritten, aber noch immer lief das Wasser als schmutzig gelber Schaum hoch den Strand hinauf. Ein etwa zwanzig Meter breiter Sandstreifen blieb unberührt vom Meer.

			Er war der Schauplatz des Grauens.

			Detective Inspector Finley Donaldson von der North Ayrshire Police zog fröstelnd die Schultern hoch. Sein dünner Mantel über seinem Anzug wärmte ihn nicht, und er hätte gerne irgendeine Kopfbedeckung zur Hand gehabt, eine Kapuze, einen Hut. Wenigstens einen Regenschirm. Aber allein der Wunsch danach fühlte sich lächerlich an angesichts dessen, was hier geschehen war. Wie nass er würde und ob er sich eine Erkältung zuzog, war wirklich zweitrangig.

			Seine Mitarbeiterin, Detective Sergeant Aria McBride, trat an ihn heran. Sie war schlau genug gewesen, Jeans anzuziehen und ein dickes Kapuzensweatshirt. Dazu Gummistiefel. Man sank tief ein in den schweren, nassen Sand.

			»Drei Tote«, sagte sie. »Ein Mann, eine Frau, ein Kind. Wahrscheinlich eine Familie. Wir haben noch keine Papiere gefunden, also können wir sie bislang nicht identifizieren.«

			Fin Donaldson nickte. Eine junge Frau, die oben auf den Klippen in aller Frühe mit ihrem Hund gelaufen war, hatte die Zelte gesehen, von denen eines umgestürzt war, und dazwischen etwas, das ihr wie ein lebloser Körper erschien. Sie hatte die Polizei informiert. Die beiden Constables, die als Erste erschienen waren, hatten geglaubt, es lediglich mit wildem Zelten, was nicht verboten war, und einigen Schäden durch den Sturm in der Nacht zu tun zu haben. Möglicherweise war auch jemand durch herumfliegende Gegenstände verletzt worden. Dann jedoch war ihnen ziemlich schnell klar geworden, dass hier ein Fall für die Mordkommission vorlag. Es sah aus, als hätte ein Massaker stattgefunden, hätten Wahnsinnige gewütet. Fin Donaldson hatte einen der Constables bei seiner Ankunft auf einem flachen Felsen sitzend vorgefunden, grau im Gesicht, seinen Hut in der Hand. Er strich sich ständig über seine nassen Haare.

			»So was habe ich noch nie gesehen«, murmelte er immer wieder. »Noch nie.«

			Aria McBride hatte sich Notizen gemacht. »Der Arzt schätzt den Todeszeitpunkt aller drei Betroffenen auf die vergangene Nacht, grob zwischen Mitternacht und vier Uhr morgens. Nach der Autopsie kann er mehr sagen.«

			»Todesursachen?«, fragte Fin, obwohl er nicht sicher war, dass er das hören wollte.

			»Die Frau wurde vergewaltigt, dann wurde ihr mit einem Stein der Kehlkopf eingeschlagen. Das kleine Mädchen wurde mit dem Gesicht nach unten im Sand vergraben. Es ist erstickt.«

			Fin seufzte tief.

			»Der Mann wurde ertränkt. Seine Arme und Beine sind gefesselt. Sein Körper weist Folterspuren auf. Unter anderem wurden ihm …«

			Sie wurde unterbrochen. Oben auf den Klippen war einer ihrer Leute aufgetaucht. Er gestikulierte mit beiden Armen.

			»Sir! Das müssen Sie sich ansehen. Sie müssen rüber in die andere Bucht kommen. Sofort!«

			»Man kann nur obenherum gehen«, sagte Aria, die sich wie üblich bewundernswert schnell mit den örtlichen Gegebenheiten vertraut gemacht hatte. »Die Ebbe hat eingesetzt, aber unten um die Landzunge herum ist es noch zu gefährlich.«

			Der Aufstieg war steil und rutschig. Außer in diesen beiden Buchten gab es in der Gegend keine Steilküste, aber natürlich musste es Fin ausgerechnet hierher verschlagen. Mehr als einmal wäre er beinahe gestolpert. Er trug die falschen Schuhe für eine solche Unternehmung. Hinter sich hörte er Aria McBrides Schritte. Sie schien keine Probleme zu haben.

			Oben angekommen blies ihnen der Wind den Regen noch stärker ins Gesicht. Fin fragte sich, warum man bei diesem Wetter campen wollte.

			Sie kämpften sich gegen Wind und Regen den Klippenrand entlang, bis sie sich oberhalb der zweiten Bucht befanden. Fin kniff die Augen zusammen und sah, dass auch dort bereits Polizeibeamte herumliefen.

			»Bitte«, sagte er, »nicht noch eine Familie?«

			Es handelte sich um ein Ehepaar. Beide hatten ihre Papiere bei sich und waren leicht zu identifizieren. Bei dem Mann hatten die Sanitäter noch einen leichten Puls festgestellt und bemühten sich jetzt um eine Stabilisierung. Die Frau war tot. Sie saß aufrecht gegen einen Felsen gelehnt, nur der Kopf fiel zur Seite.

			»Ihr wurde die Kehle durchgeschnitten«, berichtete ein junger Beamter, der aussah, als habe er Mühe, sein Frühstück bei sich zu behalten. »Ein einziger kräftiger Schnitt, so scheint es.«

			Er reichte Fin einen Pass. »Der steckte in ihrer Hosentasche. Es ist alles ziemlich durchweicht vom Regen.«

			Fin betrachtete das Dokument. »Ein kanadischer Pass.« Er schlug ihn auf. »Aline Doucet. Geboren am 29. Juli 1968 in Vancouver.«

			»Der Mann ist auch Kanadier«, sagte ein Beamter und hielt einen zweiten Pass in die Höhe. »Edmond Doucet. Aus Québec.«

			Fin nahm den Pass. Er schaute zu dem leichenblassen Mann hinüber, der gerade mit einer Sauerstoffmaske versehen vorsichtig auf eine Tragbahre geschoben wurde. Es würde ein schwieriges Unterfangen sein, ihn den steilen Pfad hinaufzutragen.

			»Wird er es schaffen?«

			Einer der Sanitäter blickte auf. »Sieht nicht gut aus. Etliche Messerstiche in Brust und Bauch.«

			Warum sollte jemand kanadische Urlauber, die an der Westküste Schottlands zelteten, ermorden? Warum ein Ehepaar mit einer kleinen Tochter? Es machte keinen Sinn. Aber Fin wusste, dass Verbrechen nicht immer einen – ganz gleich wie perversen – Sinn ergaben. Manchmal hatten Menschen einfach Lust auf Gewalt. Genossen das Gefühl der Macht, das sich gegenüber unterlegenen Opfern bei ihnen einstellte. In einer größeren Gruppe stachelte man sich zudem gegenseitig auf unheilvolle Weise an. Im vorliegenden Fall musste es sich um mehrere Täter handeln, da war er sicher. Vier Menschen zu ermorden und einen weiteren schwer zu verletzen, schaffte nicht einer allein.

			»Seit gestern Abend stieg die Flut«, sagte Aria. »Wenn das hier in den frühen Morgenstunden passierte, konnten sich die Täter gerade noch unten zwischen den Buchten bewegen.«

			»Offenbar wussten sie, dass zwei Familien zelten«, sagte Fin. »Denn das Zelt hier kann man von drüben nicht sehen.«

			»Und es parkt auch nur ein Auto oben«, sagte Aria. »Ob die Familien zusammengehören und in demselben Auto gekommen sind? Aber warum geht dann jeder in eine andere Bucht?«

			Fin ahnte bereits, dass es schwierige Ermittlungen werden würden. Begleitet von großer Medienpräsenz und dem damit unvermeidlich verbundenen Druck auf die Polizei, schnelle Ergebnisse zu liefern.

			Immerhin – bislang war noch keine Presse aufgetaucht.

			Sein Handy klingelte. Der Anrufer war einer seiner Männer, die noch in der anderen Bucht mit dem Sichern der Beweismittel beschäftigt waren.

			»Sir, Sie sollten kommen. Möglichst schnell.« Er klang aufgeregt. Heiser. Er musste gegen die Brandung anschreien.

			Bei dem Gedanken, schon wieder einen rutschigen Klippenpfad hinauf- und einen anderen hinunterturnen zu müssen, wurde es Fin schon im Vorfeld schwindelig.

			»Was ist denn passiert?«

			»Es gibt eine weitere Überlebende. Bitte, kommen Sie. Ein unverletztes Mädchen. Es könnte sich am Ende um die einzige Zeugin handeln.«
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			Iris Shaw erwischte gerade noch den letzten Bus, der bis Haviland Park fuhr, wo sie ihr Fahrrad für das restliche Wegstück geparkt hatte. Es war fast dreiundzwanzig Uhr. Sie hätte bei ihrer Freundin Tanya, mit der sie den Abend verbracht hatte, übernachten können. Aber sie hatte keine Sachen zum Wechseln dabei, keine Zahnbürste, und sie wusste, dass sie auf Tanyas viel zu kurzem und hartem Sofa kein Auge zubekam. Also hatte sie sich schließlich aufgerafft und war durch die kalte Nacht gelaufen. Der Busfahrer fuhr bereits los, hielt aber noch einmal, als er sie kommen sah.

			»Nächstes Mal früher losgehen«, brummte er, als sie einstieg.

			»Ja. Danke.« Sie sank auf einen Platz und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Eigentlich war sie sportlich und gut trainiert, aber sie und Tanya hatten Pizza gegessen und zusammen eine Flasche Sekt geleert. Iris fühlte sich leicht beschwipst, nach dem Sprint durch die Nacht aber schon wieder weitgehend nüchtern.

			Außer Iris befanden sich nur noch drei weitere Fahrgäste im Bus. Eine junge Frau, die mit auf die Brust gesunkenem Kinn offenbar im Sitzen fest schlief. Ein älterer Mann, der mit konzentriertem Gesichtsausdruck auf seinem Smartphone herumtippte. Und ein jüngerer Mann, der einige Reihen vor Iris saß und sich immer wieder zu ihr umdrehte. Sie anglotzte.

			Iris schaute zunächst zur Seite, riss sich dann jedoch zusammen und erwiderte seinen Blick. So lange, bis er sich abwandte.

			Iris wurde oft von Männern angestarrt, verstand aber nie ganz warum. Sie fand sich nicht besonders hübsch. Sie hatte kurze blonde Haare, eine ziemlich gute, aber nicht spektakuläre Figur, und Fingernägel, die sie bis auf das Nagelbett abkaute. Womit also zog sie all die Blicke auf sich?

			Der Typ wandte sich schon wieder zu ihr um. Er saugte sich förmlich an ihr fest.

			»Ja?«, fragte Iris.

			»Wie bitte?«, gab er zurück. Sie merkte jetzt, dass er sie gar nicht bewundernd anstarrte. Sondern irgendwie … feindselig.

			»Sie schauen mich dauernd an«, sagte sie.

			Er zuckte mit den Schultern.

			Iris entschied für sich, dass der Typ zwar nervig, aber harmlos war. Sie atmete tief durch und lehnte ihren Kopf gegen die Fensterscheibe. Sie war müde. Sie hatte bis um vier Uhr gearbeitet, später mit Tanya gegessen und getrunken. Die Ferienreise für den Sommer geplant. Sie wollten zusammen nach Südfrankreich. In dem VW-Bus, der Tanyas Bruder gehörte.

			An der vorletzten Haltestelle stiegen der ältere Mann und die schlafende Frau, die pünktlich den Kopf gehoben hatte, aus. Zurück blieben nur Iris und der jüngere Mann.

			Iris seufzte leise.

			Haviland Park war die Endstation. Der Bus fuhr auf das halbrunde Rondell und hielt an.

			»Bitte alle aussteigen«, sagte der Fahrer.

			Iris griff ihren Rucksack und stieg aus, gefolgt von dem jungen Mann. Sie ging zum Zaun hinüber, an dem sie ihr Fahrrad angeschlossen hatte. Morgens parkten hier etliche Räder. Jetzt lehnte nur noch ihr eigenes dort. Einsam im Dunkeln.

			Sie hatte das Schloss bereits abgenommen, da fiel es ihr erst auf: der völlig platte hintere Reifen. Nicht einfach nur ohne Luft. Sondern nahezu zerfetzt. Mit einem Messer aufgeschlitzt.

			Sie spürte, wie ihr schwindelig wurde, und musste sich für einen Moment an dem Zaun festhalten. Genau dasselbe hatte sie Anfang Februar erlebt, vor fast genau vier Wochen. Ein zerstörter Reifen. Abends, als sie von der Arbeit zurückgekommen war. Sie war wütend gewesen, hatte geflucht, hatte es aber nicht als einen Angriff auf sich selbst interpretiert. Irgendwelche halbstarken Idioten hatten es wohl witzig gefunden, ein Fahrrad kaputt zu machen. Sie hatten irgendeines ausgesucht – Pech, dass es ihres gewesen war. Aber zum zweiten Mal? Wieder ihr Fahrrad? Das war kein Zufall mehr. Jemand hatte genau sie im Visier. Zumal es ja auch noch den Brief gab.

			Sie richtete sich auf. Der Reifen ließ sich, wie neulich schon, nicht flicken, sie würde einen völlig neuen Schlauch brauchen. Also musste sie das Rad vorläufig hier stehen lassen. Sie befestigte das Schloss erneut, obwohl es eher unwahrscheinlich schien, dass jemand das Rad in diesem Zustand klauen würde. Dann schulterte sie den Rucksack. Sie wohnte Richtung Lansdown, mitten in der Einöde. Mit dem Rad brauchte sie eine knappe Viertelstunde von hier aus nach Hause. Zu Fuß deutlich länger.

			»Wer hat denn das gemacht?«, fragte eine Stimme hinter ihr. Der Mann aus dem Bus natürlich. Iris hatte nicht mehr auf ihn geachtet und geglaubt, er sei schon fort. Wieso lungerte der hier noch herum?

			»Keine Ahnung«, sagte Iris. »Schon zum zweiten Mal.«

			»Was? Das ist Ihnen schon mal passiert?«

			»Anfang Februar, ja.«

			»Du liebe Güte! Haben Sie Feinde?«

			»Nicht dass ich wüsste.«

			Der Brief. Definitiv hatte jemand etwas gegen sie. Aber das ging diesen Typen absolut nichts an.

			»Wie kommen Sie denn jetzt nach Hause?«, fragte er.

			»Zu Fuß.«

			»Also … wenn Sie mögen …« Er deutete in die Dunkelheit hinter sich. »Mein Auto steht da hinten.«

			»Wo wohnen Sie denn?«

			»Napier Road.«

			»Ich wohne weit draußen. Das ist ein riesiger Umweg für Sie. Nein, vielen Dank. Ich laufe.«

			»Es wäre kein Problem für mich.«

			Iris zögerte. Es war wirklich eine ziemliche Wanderung, die vor ihr lag. In einer kalten, noch recht winterlichen Nacht. Und sie war todmüde.

			Man sollte nicht zu Fremden ins Auto steigen, ging ihr nur kurz durch den Kopf.

			Irgendetwas an ihm fand sie unangenehm.

			Er sprach mit leichtem Londoner Dialekt. Das war an sich jedoch nichts, was ihn verdächtig machte.

			»In Ordnung«, sagte sie trotzdem. »Das würde natürlich alles einfacher für mich machen.«

			Er streckte ihr die Hand hin. »Craig Ellis.«

			Sie nahm seine Hand, die sich kalt und trocken anfühlte. »Iris Shaw.«

			Sie gingen zu Craigs Auto. Am Innenspiegel hing ein Duftbaum und hüllte den Wagen in einen widerlich süßlichen Geruch. Iris hatte nicht gewusst, dass es diese Dinger überhaupt noch gab. Auf dem Rücksitz lag ein Stofftiger.

			»Henry«, sagte Craig, als er Iris’ Blick bemerkte.

			Iris rang sich ein Lächeln ab. »Niedlich.«

			Sie behielt ihren Rucksack auf ihrem Schoß und umklammerte ihn mit beiden Armen. Sie wünschte, sie wäre schon daheim. Sie wünschte, sie wäre in ihrem Bett.

			Craig entpuppte sich als ein sehr vorsichtiger Fahrer. Er tuckerte so langsam die Straße entlang, dass er zu anderen Uhrzeiten wütende Hupkonzerte anderer Autofahrer auf sich gezogen hätte. Jetzt jedoch war hier am Stadtrand kein Mensch mehr unterwegs. Einmal kreuzte ein anderes Auto ihren Weg, sonst sahen sie niemanden.

			»Wo müssen wir denn jetzt hin?«, fragte Craig.

			»Die Lansdown Lane entlang. Es gibt auch einen Feldweg. Den nehme ich immer mit dem Fahrrad.«

			»Ich fahre nicht so gerne mit dem Auto über Feldwege«, sagte Craig, »das ist nicht gut für die Stoßdämpfer.«

			Wahrscheinlich hielt er den Feldweg für eine Abkürzung, und er wollte Zeit mit ihr herausschinden. Iris wollte zwar so schnell wie möglich nach Hause, zugleich trieb ihr schon die Vorstellung, mit diesem Fremden zusammen irgendwo in der Wildnis wegen eines Achsenbruchs festzuhängen, den Schweiß auf die Stirn. Besser also die Landstraße.

			Er ist unangenehm, aber er muss ja deshalb noch kein Triebtäter sein, rief sie sich zur Ordnung.

			Craig arbeitete in der Reparaturannahmestelle einer Autowerkstatt in Bath. »Lausiger Job. Schlecht bezahlt. Ich kann mir nicht einmal eine eigene Wohnung leisten. Die Mieten in Bath sind inzwischen ja wirklich unanständig.«

			Damit hatte er recht, aber Iris sagte nichts. Sie mochte sich auf kein tiefergehendes Gespräch einlassen.

			»Ich wohne immer noch bei meinen Eltern«, fuhr Craig fort. Er wandte den Kopf zu ihr. »Und Sie? Was arbeiten Sie?«

			»Ich arbeite in einer Arztpraxis.«

			»Sie sind Ärztin?«

			»Arzthelferin.«

			»Ah. Verstehe. Da verdient man nicht schlecht, oder?«

			»Geht so.«

			»Und wie kommt es, dass Sie Single sind?«

			Woher will er wissen, dass ich Single bin?, dachte Iris wütend. Tatsächlich war sie es aber. Seit etwas mehr als einem Jahr. Seitdem Thomas eines Morgens beim Frühstück plötzlich von seinen Haferflocken aufgeblickt und gesagt hatte: »Ich kann nicht mehr, Iris.«

			In seinen Augen hatte sie sofort gesehen, dass es ihm ernst war.

			Sie merkte, dass Craig sie von der Seite anstarrte und offenbar immer noch auf eine Antwort wartete.

			»Craig, es ist wirklich sehr nett, dass Sie mich nach Hause fahren«, sagte sie, »aber eigentlich möchte ich Ihnen jetzt nicht mein halbes Leben erzählen.«

			Er sah sie kalt an. »Sie sind doch Single«, sagte er. »Sonst säßen Sie jetzt gar nicht in meinem Auto. Dann hätten Sie Ihren Mann oder Freund angerufen, als Sie merkten, dass Ihr Fahrrad kaputt ist, und der hätte Sie dann abgeholt.«

			Er war nicht dumm.

			Aber ich, dachte sie, bin dumm. Ich hätte mir ein Taxi rufen sollen.

			Nur weil sie zurzeit jeden Penny für die geplante Reise nach Frankreich zur Seite legte, gönnte sie sich so gut wie nichts mehr. Aber sie hätte wissen müssen, wann es besser war, eine Ausnahme zu machen.

			»Da vorne wohne ich«, sagte sie.

			»Wo?«

			Natürlich konnte man das Haus in der Dunkelheit nicht sehen.

			»Lassen Sie mich ruhig hier aussteigen. Den Rest laufe ich.«

			»Oh nein. Ich lasse Sie doch nicht allein durch die Nacht laufen«, sagte Craig.

			Iris hätte ihm gerne gesagt, wie unangenehm sie ihn fand, aber eine innere Stimme riet ihr davon ab. Er saß am Steuer. Sie war in der schwächeren Position.

			Ich bin so dumm, dachte sie erneut.

			Er bremste ab, als sie an einer schmalen Straße vorbeikamen, die nach links in die Felder abbog. »Hier?«, fragte er.

			Theoretisch wäre das der richtige Weg gewesen, der schnurgrade zu Iris’ Haus hinführte. Theoretisch. Praktisch gab es ein Hindernis.

			Einen ziemlich breiten Bach. Mit einer Brücke.

			»Nein«, sagte Iris, »hier noch nicht. Geradeaus weiter und dann nach links da hinten in den Wald.«

			Den Schleichweg hatten sie und Thomas ausgetüftelt, in den Tagen, als ihre Beziehung noch jung gewesen war. Thomas hatte das Spiel Erreiche jedes Ziel, ohne dass du dabei eine Brücke überqueren musst! mit Hingabe gespielt. Wie ein Puzzle, das man jeden Tag wieder anders zusammensetzen musste. Bei Freunden, Bekannten, Arbeitskollegen stieß man auf Staunen und stand immer im Mittelpunkt mit dieser Geschichte.

			»Eine Brückenphobie? Wirklich?«

			Es gab einen Fachausdruck dafür. Gephyrophobie.

			Manche Leute konnten sich nicht vorstellen, dass das echt sein sollte.

			»Keine Brücke überqueren? Das gibt’s doch gar nicht!«

			Thomas hatte Iris dann immer verteidigt. Er war geradezu wütend geworden, wenn andere Menschen die Krankheit seiner Freundin anzweifelten.

			»Natürlich gibt es das. Nicht einmal so selten. Allerdings in unterschiedlich starker Ausprägung. Bei Iris ist das Problem sehr massiv.«

			Sehr massiv hieß in ihrem Fall: Panikattacken, Zittern, Brechreiz, Weinkrämpfe, wenn es darum ging, dass sie eine Brücke überqueren sollte. War sie zu Fuß unterwegs, führte ihre Phobie oft sogar zu Lähmungen in den Beinen. Sie konnte buchstäblich keinen Fuß mehr vor den anderen setzen, und am ganzen Körper brach der Schweiß mit einer Heftigkeit aus, dass ihr schwindelig wurde. Andere Menschen lauschten derartigen Schilderungen mit offenem Mund, sodass sich Iris manchmal wie ein seltenes Tier im Zoo vorkam.

			Craig bog in den Wald ab. Die Straße war hier bloß noch ein schmaler, nur stellenweise asphaltierter Weg.

			»Komisch, wie du wohnst«, sagte er. »Man denkt nicht, dass hier noch etwas kommt.«

			»Da ist man wenigstens sicher vor Belästigungen«, entgegnete Iris schnippisch.

			Ihr Handy piepte. Es war eine Whatsapp-Nachricht von Tanya.

			Bist du gut zu Hause angekommen?

			Iris antwortete: Bin noch unterwegs. Mein Fahrradreifen war schon wieder zerschnitten!

			Das gibt’s doch nicht!

			Doch. Verrückt, oder?

			Polizei??? Das ist keine Lappalie. Und der Brief!!

			Ich weiß.

			Irgendjemand muss dahinterstecken. Thomas???

			Der hat sich doch in Luft aufgelöst.

			Thomas hatte sich nach der Trennung nie wieder gemeldet. Tanya hatte scherzhaft gemeint, er sei wohl ans andere Ende der Welt geflohen vor Iris’ Brückenphobie. Er war aus dem gemeinsamen Leben mit unnachgiebiger Entschlossenheit ausgestiegen. Für Iris hatten sich dadurch auch ganz konkrete Probleme ergeben: Das zauberhafte Häuschen in der Hügellandschaft um Bath, das sie gemeinsam gemietet und in endlosen Wochenendstunden liebevoll restauriert und eingerichtet hatten, blieb ihr zwar, aber leider war sie nun auch allein für die Zahlung der Miete verantwortlich, die sie sich zuvor geteilt hatten. Sie kam nur mit größter Sparsamkeit über die Runden. Mit ein Grund, weshalb sie jetzt nicht im Taxi, sondern im Auto eines Fremden saß.

			Sie verließen den Wald wieder, die Felder und Wiesen breiteten sich vor ihnen aus. Aus der Dunkelheit schälten sich die Umrisse eines kleinen Hauses.

			»Dort?«, fragte Craig.

			»Ja.«

			Bin zu Hause, schrieb sie an Tanya.

			Hast du ein Taxi genommen?

			So ähnlich.

			Craig hielt an. Obwohl man nur wenig sehen konnte, schien sein Orientierungssinn zu funktionieren. »Es wäre aber schneller gewesen, wenn wir vorhin von der Landstraße abgebogen wären«, stellte er fest.

			Sie erwiderte nichts, stieß die Tür auf und wollte aussteigen. Craig hielt ihren Arm fest. »Warum so eilig?«

			»Ich habe einen langen Tag hinter mir. Danke, dass Sie mich gefahren haben.« Sie schüttelte seine Hand ab und stieg aus.

			Auch Craig stieg aus und kam um das Auto herum.

			»Iris«, sagte er.

			»Lassen Sie mich vorbei«, sagte Iris. Sie bemühte sich, keine Angst zu zeigen, obwohl ihr Herz schneller ging. Das Häuschen lag abseits der Siedlung Lansdown, getrennt durch ein dichtes Waldstück. Was immer hier mit ihr geschah, niemand würde es mitbekommen.

			»Du könntest mir zumindest noch einen Kaffee anbieten«, sagte Craig.

			»Sie sind ja völlig verrückt«, fauchte Iris. Sie wusste, dass Angst in ihrer Stimme lag. Sie sah Craig an, dass er es auch bemerkt hatte. Wieder dieser kalte Blick.

			»Wir sollten uns unterhalten«, sagte er.
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			Sie lag im Bett, eine Wärmflasche an den Füßen, einen Wollpullover über dem ausgeleierten T-Shirt, das sie immer zum Schlafen trug. Ihr war heiß gewesen, vor Wut und vor Angst. Erst als die schlimmste Erregung abgeklungen war, begann sie zu frieren.

			Sie hatte eine warme Milch mit viel Honig getrunken, aber auch das hatte es nicht besser gemacht: dieses innere Frösteln und Zittern.

			Sie hatte es tatsächlich geschafft, ihr Haus ohne Craig zu betreten.

			»Geh mir aus dem Weg!«, hatte sie ihn angefahren und ihren Rucksack drohend erhoben. »Geh mir aus dem Weg, oder ich schneide dir die Eier ab!«

			Craig war tatsächlich zurückgewichen und hatte sie perplex angestarrt.

			Sie hatte ihn scharf im Blick behalten, während sie in ihrem Rucksack nach ihrem Hausschlüssel kramte. Warum hatte sie das bloß nicht schon im Auto getan? Endlich fand sie ihn. Sie schloss die Tür auf.

			»Und du glaubst, damit wirst du mich los?«, fragte Craig.

			»Ich hoffe es, ja!« Sie knallte die Tür zu und lehnte sich von innen dagegen. Ihre Beine fühlten sich weich wie Pudding an. Das war knapp gewesen.

			Von draußen kam kein Laut mehr.

			Sie schob den Riegel vor die Tür, ging in die Küche und zog dort die Vorhänge zu, ehe sie Licht machte. Sie fürchtete, dass er um das Haus herumlief und durch die Fenster nach drinnen zu spähen versuchte. Sie ließ ihren Rucksack auf einen Stuhl fallen, nahm Milch aus dem Kühlschrank, schaltete den Gasherd an. Das Zucken der kleinen blauroten Flämmchen beruhigte sie ein wenig.

			Als sie die Treppe hinaufstieg, hörte sie, wie draußen ein Motor angelassen wurde. Gott sei Dank, Craig gab offenbar auf.

			Im Bett wurde sie ruhiger, auch wenn das Frieren nicht aufhörte. Sie überlegte, was sie tun sollte. Zum Glück war der nächste Tag ein Samstag, sie musste nicht zur Arbeit. Sie konnte in aller Ruhe zur Haltestelle Haviland Park laufen und ihr Fahrrad zum nächstgelegenen Fahrradshop bringen. Sie kannte den Besitzer schon, denn er hatte ihr Rad auch beim letzten Mal repariert. Tanya hatte gemeint, sie solle die Polizei verständigen. Aber was konnte die schon tun?

			Ich muss morgen darüber nachdenken, beschloss sie, ich bin jetzt viel zu kaputt für einen klaren Gedanken.

			Craig war eine Sache. Ein blöder Idiot, zu dem sie unvernünftigerweise ins Auto gestiegen war. Aber Craig hatte mit Sicherheit nichts mit den Reifen und mit dem Brief zu tun. Oder doch? Hatte er sie schon länger im Visier? War die heutige Begegnung im Bus kein Zufall gewesen? Stellte er ihr nach? Aber dann hätte er ihr doch irgendwann schon einmal auffallen müssen. Im Bus, in der Stadt. Andererseits – meist achtete sie kaum auf die Menschen ringsum.

			Wenn es nicht Craig war, dann gab es jemand anderen, der sie aufs Korn genommen hatte. Der eine große Abneigung gegen sie hegte. Es kostete Mühe, Fahrradreifen so gründlich zu zerschneiden, wie die unbekannte Person es getan hatte, und es barg das Risiko, dabei gesehen zu werden. Haviland Park war keine stark frequentierte Station, aber es hielten in Abständen doch immer wieder Busse dort, Menschen stiegen aus, andere warteten auf die Abfahrt. Es war sicher möglich, einen Moment zu finden, in dem man dort allein war, aber man musste lang und geduldig warten, musste sich beeilen, konnte überrascht werden.

			Gab es vielleicht Überwachungskameras? Der Täter hatte das bestimmt vorher überprüft.

			Obwohl Iris geglaubt hatte, in dieser Nacht überhaupt nicht mehr einschlafen zu können, dämmerte sie über alldem Grübeln schließlich ein. Erschöpft fiel sie in einen tiefen Schlaf.

			Ein lautes Geräusch ließ sie hochschrecken. Sie brauchte einen Moment, um sich in ihrem traumumnebelten Gehirn klarzumachen, was sie geweckt hatte. Dann begriff sie, dass es klirrendes Glas gewesen war. Sie hatte die Laute noch in ihren Traum eingebaut, war gegen eine Glaswand gelaufen, die sofort in tausend Stücke zerbarst.

			In Wirklichkeit jedoch lag sie in ihrem Bett, und irgendwo war tatsächlich Glas zerbrochen. Im Haus. Unten wahrscheinlich.

			Sie saß senkrecht zwischen ihren Kissen und lauschte in die Dunkelheit. Alles, was sie hörte, war das Pochen ihres Herzens und das Rauschen ihres Blutes.

			War es doch nur ein Traum gewesen?

			Aber sie hatte das Klirren noch in den Ohren. Aus irgendeinem Grund wusste sie genau, dass es kein Traum gewesen war.

			Leise verließ sie ihr Bett, tappte aus dem Zimmer. Es gab einen kleinen Flur, von dem aus eine gewundene Holztreppe nach unten führte. Iris blieb auf dem Absatz stehen und starrte hinunter. Es war stockdunkel. Und still.

			Wenn jemand eine Fensterscheibe eingeschlagen hatte, oder sogar die Glastür, die vom Wohnzimmer in den Garten führte, konnte dieser Jemand problemlos ins Haus gelangen. War wahrscheinlich schon drinnen. Aber müssten dann die Scherben nicht unter seinen Schritten knirschen? Vielleicht war es ihm gelungen, sie zu umgehen.

			Vielleicht stand da unten jemand, lautlos, hielt den Atem an, genau wie sie.

			Sie erinnerte sich, im Fernsehen einmal gehört zu haben, was die Polizei riet, wenn man glaubte, ein Einbrecher sei im Haus.

			Um keinen Preis solle man versuchen, ihn zu stellen. Auch der Versuch, ihn zu verjagen, konnte schiefgehen. Am besten war es, man verließ unauffällig das Haus. Wenn das nicht möglich war, sollte man sich an einen sicheren Ort, etwa in ein abschließbares Zimmer, zurückziehen und die Polizei anrufen.

			Das Haus zu verlassen, kam in ihrem Fall nicht infrage, denn dann hätte sie an dem Täter vorbeigemusst.

			Sie huschte in ihr Schlafzimmer zurück und schloss die Tür. Es gab keinen Schlüssel, nur einen Haken, den man in einer Öse an der Wand einhängen konnte. Absolut nicht geeignet, einen Eindringling abzuhalten, aber es war besser als nichts. Sie sah sich suchend nach ihrem Handy um, dann fiel ihr ein, dass es in ihrem Rucksack steckte und dass dieser in der Küche auf einem Stuhl lag.

			Sie fluchte leise. Sie musste jetzt entweder hier in ihrem Zimmer warten, bis der Eindringling – Craig Ellis? – hinaufgeschlichen kam, oder sie musste irgendwie nach unten und an ihr Handy gelangen.

			Kurz erwog sie, aus ihrem Fenster zu klettern, aber der Abstand zum Boden war zu hoch, es gab auch keine Regenrinne oder irgendeine Kletterpflanze, an der sie sich hätte festhalten können. Und unten war die Terrasse. Sie würde sich die Beine brechen, wenn sie sprang.

			Sie verließ erneut ihr Zimmer, wobei sie, ohne es überhaupt zu merken, den Atem anhielt. Aus dem Haus war nicht das geringste Geräusch zu hören. Sie fand das merkwürdig, warum sollte wer-auch-immer da unten völlig reglos verharren?

			Sie tappte auf Zehenspitzen die Treppe hinunter. Einmal knarrte eine Diele, und sie blieb entsetzt stehen, wartete, aber nirgends bewegte sich etwas. Sie setzte ihren Weg fort. Zum Glück kannte sie sich so gut aus, dass das fehlende Licht sie nicht störte. Aber jede Sekunde erwartete sie, dass eine Taschenlampe aufleuchtete und dass Craig Ellis vor ihr stand und sie aus kalten Augen anstarrte.

			Aber alles blieb dunkel.

			In der Küche griff sie ihren Rucksack und eilte wieder hinauf, schneller diesmal und weniger vorsichtig als zuvor. Oben schloss sie die Tür, hängte den sinnlosen Haken ein. Sie fand ihr Handy sofort in einer der Außentaschen. Das Display verriet ihr, dass es kurz nach zwei Uhr in der Nacht war. Hektisch tippte sie den Notruf ein. Als sich eine ruhige Männerstimme meldete, nannte sie ihren Namen und ihre Adresse. Dann brach sie in Tränen aus und fügte hinzu: »Bitte kommen Sie schnell. Es ist jemand in meinem Haus!«

			Obwohl Iris so weit außerhalb wohnte, dauerte es keine zehn Minuten, und zwei Beamte waren da, ein Mann und eine Frau. Iris ließ sie ins Haus. Beide streiften Einweghandschuhe über. Der Mann sah sich sofort um, während seine Kollegin Iris in die Küche führte und sie bat, auf einem Stuhl Platz zu nehmen.

			»Ganz ruhig«, sagte sie. »Wir sind ja da. Ich bin Police Constable Julia Reid. Sie heißen Iris Shaw?«

			»Ja«, hauchte Iris. Sie versuchte, das Zittern in ihren Händen unter Kontrolle zu bekommen, jedoch vergeblich.

			»Können Sie mir sagen, was geschehen ist?«

			Iris schilderte, wie sie plötzlich von einem lauten Geräusch aufgewacht war. Es habe wie berstendes Glas geklungen. So, als habe jemand ein Fenster oder eine Tür eingeschlagen.

			»Ich hatte sofort Angst, weil …«

			»Weil?«, fragte PC Reid. Sie hatte warme grüne Augen. Sie wirkte vertrauenserweckend.

			»Ich bin gestern Abend bei jemandem mitgefahren. Oder eigentlich war es schon Nacht. Gegen dreiundzwanzig Uhr. Von der Haltestelle Haviland Park bis hierher.«

			»Bei jemandem mitgefahren?«

			»Ja. Einem Mann. Ich kannte ihn nicht.«

			»Sie haben kein Auto?«

			»Ein Fahrrad. Aber ein Reifen war zerschnitten.«

			»Oh«, sagte Reid. Sie notierte sich etwas auf einem kleinen Spiralblock, den sie vor sich liegen hatte. Kariertes Papier. Auf eine tröstliche Art altmodisch.

			»Ja. Ich konnte nicht mehr damit fahren. Der Mann hatte mit mir im Bus gesessen und mir angeboten, mich nach Hause zu fahren. Ich fand ihn sehr unangenehm. Schon im Bus hatte er mich die ganze Zeit über angestarrt.«

			»Trotzdem sind Sie bei ihm eingestiegen?«

			Iris zuckte hilflos mit den Schultern. Sie wusste ja selbst längst, dass das ein Fehler gewesen war.

			»Zu Fuß ist es sehr weit. Und ich war so müde. Und ein Taxi … na ja, das kostet halt Geld.«

			»Wie verhielt sich der Mann, als Sie bei ihm im Auto saßen?«

			»Unangenehm. Feindselig.« Sie überlegte. »Irgendwie nicht so, als wolle er mich anbaggern. Eher so, als habe er etwas gegen mich. Und als ich hier ausstieg, wollte er unbedingt mit ins Haus. Um mit mir zu reden.«

			»Haben Sie sich in diesem Moment von ihm bedroht gefühlt?«

			»Ja.«

			»Aber Sie wurden ihn los?«

			»Ich brüllte ihn an, was ihn erschreckte. Das nutzte ich, um schnell ins Haus zu gelangen. Ich hörte ihn dann wegfahren.«

			»Haben Sie sich das Autokennzeichen gemerkt?«

			»Nein. Aber ich weiß, wie der Mann heißt. Craig Ellis. Er wohnt in der Napier Road in Bath.«

			PC Reid schrieb eifrig mit. »Sehr gut. Den kriegen wir. Sie meinen, er könnte also noch einmal zurückgekommen sein?«

			»Ja. Allerdings …« Iris zögerte.

			Reid sah sie erwartungsvoll an. »Ja?«

			»Ich meine, da gibt es ja noch den, der mir den Reifen zerschnitten hat. Gestern. Und vor ungefähr vier Wochen schon einmal.«

			»Das ist Ihnen vor kurzem schon einmal passiert?«

			»Ja. Und ich habe einen Brief bekommen.« Sie stand auf, öffnete ein Fach im Küchenschrank, in dem etliche Kochbücher standen. Dazwischen hatte sie den Brief geklemmt.

			»Hier«. Sie reichte ihn an die Polizistin. »Der lag bei mir im Briefkasten. Nicht frankiert, er wurde also vom Absender wohl selbst eingeworfen. Anonym natürlich.«

			Reid griff den Brief und entfaltete ihn.

			»Ich bin schon sehr nah. Du wirst dir wünschen, tot zu sein«, las sie vor. Sie blickte Iris an. »Wann kam das?«

			»Anfang Januar. Am … 5., glaube ich.«

			»Wissen Sie, was mit dieser Botschaft gemeint ist?«

			»Nein. Ich habe keine Ahnung.«

			»Sie haben in diesem Jahr einen anonymen Drohbrief bekommen, und Ihnen wurden zweimal die Fahrradreifen zerschnitten«, stellte PC Reid fest. »Und nun noch ein Einbruch. Haben Sie irgendeine Vorstellung, wer …«

			»Nein«, unterbrach Iris.

			»Diesen …«, Reid sah auf ihren Block, »diesen Craig Ellis haben Sie vor heute Abend nie getroffen?«

			»Nicht dass ich mich erinnern könnte.«

			»Im Bus vorher vielleicht schon einmal?«

			»Ich fahre ja sonst viel früher am Abend. Da ist der Bus immer voll besetzt. Kann natürlich sein, dass er dabei war …«

			PC Reid zog eine kleine Plastiktüte hervor, in die sie den Brief gab.

			»Wir untersuchen diesen Brief spurentechnisch. Und wir nehmen uns diesen Mr Ellis vor. Vielleicht fühlt er sich als ein abgewiesener oder gar nicht erst wahrgenommener Verehrer. Manche Männer können sehr unangenehm werden, wenn eine Frau nicht auf ihre Signale reagiert.«

			Der Kollege kam in die Küche.

			»Police Constable Abdi Khan«, stellte er sich vor. »Das Haus ist komplett gesichert. Niemand da. Die Glasscheibe der Verandatür im Wohnzimmer wurde mit einem Stein eingeschlagen. Der Täter hätte nach innen greifen, den Schlüssel umdrehen und hineinkommen können. Hat er jedoch nicht getan. Die Tür ist abgeschlossen.«

			»Vielleicht hat er abgeschlossen, als er ging«, murmelte Iris.

			»Sehr unwahrscheinlich«, sagte PC Khan. »Es war wohl niemand hier drinnen. Der oder die Täter wollten Sie nur entweder erschrecken oder einfach etwas zerstören.«

			»Wie das Fahrrad«, sagte Reid. In kurzen Worten setzte sie ihren Kollegen über die Vorfälle in Kenntnis.

			Khan zog die Augenbrauen hoch. »Irgendjemand mag Sie nicht, Mrs …«

			»Iris Shaw«, sagte PC Reid.

			Khan runzelte die Stirn. »Iris Shaw? Hießen Sie früher anders?«

			»Ja«, sagte Iris.

			Er starrte sie an. »Doch nicht Millard? Die Iris Millard?«

			Sie nickte.

		

	
		
			Freitag, 30. Juni

			Es hatte eine kurze Ansprache gegeben, für jeden ein Stück Kuchen und für die Beamten, deren Dienst beendet war, einen Plastikbecher mit Sekt. Danach brachen einige in ihr Wochenende auf, andere kehrten an ihre Schreibtische zurück. Kate machte sich auf den Heimweg. Detective Chief Inspector Pamela Graybourne, ihre Vorgesetzte, half ihr, den Pappkarton mit den übrigen Kuchenstücken und den Korb mit den Sektflaschen zum Auto zu tragen.

			»Ich bin sehr stolz auf Sie«, sagte sie, als Kate alles im Kofferraum verstaut hatte und etwas unschlüssig neben dem Wagen stehenblieb. »Es war längst überfällig – Inspector!«

			Kate spürte, dass ihre Wangen heiß wurden. Ja, sie war stolz. Und glücklich. Detective Inspector Kate Linville. Seit dem heutigen Tag durfte sie den Titel führen. Sie war befördert worden, nach Jahren, in denen sich nichts bewegte und sie auf dem Rang des Detective Sergeant festgemauert schien. In denen sie während ihrer Ermittlungsarbeiten mehr als einmal mit den Vorschriften kollidiert war, weshalb sie geglaubt hatte, aufstrebende Karrierepläne für längere Zeit beiseitelegen zu können. Letztlich war es Pamela Graybourne, ihre Vorgesetzte, gewesen, die sich eingesetzt und Kate für die Prüfung vorgeschlagen hatte. So grundverschieden die beiden Frauen waren: Auf dem beruflichen Sektor hielten sie viel voneinander. Pamela schätzte Kates Verlässlichkeit, ihre Kreativität und bis zu einem gewissen Grad sogar ihre Eigenwilligkeit. Sie waren in den vergangenen Jahren jedoch keine Freundinnen geworden, und das nicht nur, weil Pamela von einem freundschaftlichen Verhältnis zwischen Chefin und Team nicht allzu viel hielt. Sondern auch, weil es schwierig war, sich mit Kate zu befreunden. Pamela kannte kaum jemanden, der so tief in einem Schneckenhaus, bestehend aus Misstrauen und Vorsicht, lebte wie Kate.

			»Danke«, sagte Kate. »Für alles.«

			»Feiern Sie heute Abend noch ein bisschen?«, fragte Pamela.

			»Hm, ja, mal sehen«, wich Kate aus. Wahrscheinlich allein mit ihrer Katze vor dem Fernseher oder mit einem Glas Wein auf der Terrasse … Aber es kam eben darauf an, was man unter feiern verstand. Sie selbst war da ziemlich anspruchslos.

			»Nicht mal sehen«, sagte Pamela. »Heute ist ein besonderer Tag. Und ein wunderschöner Sommerabend dazu. Ich würde ein paar Freunde zusammentrommeln und alle in irgendein Pub am Hafen einladen und dann einfach mal das Leben und den Erfolg genießen.«

			»Mir fällt schon etwas ein«, sagte Kate. Es würde wohl auf die Terrasse, die Katze und das Glas Wein hinauslaufen – aber das mochte sie mit Pamela nicht diskutieren. Ihr Privatleben ging niemanden etwas an. Unauffällig musterte sie ihre Vorgesetzte. Pamela, die zwei Jahre zuvor zum Chief Inspector befördert worden war, sah seit einiger Zeit sehr blass aus, und sie hatte sichelförmige braune Schatten unter den Augen. Sie schien auch ziemlich abgenommen zu haben. Kate wusste, dass sie sich für den nächsten Freitag hatte beurlauben lassen. Zum Durchchecken.

			»Wahrscheinlich immer noch die Folgen von Covid«, hatte sie zu Kate gesagt. »Diese Müdigkeit macht mich noch verrückt. Wir hängen alle durch nach den letzten Jahren, nicht wahr? Aber man will ja alles ausschließen.«

			Die letzten Jahre mit der Coronapandemie und den damit verbundenen Auflagen hatten jeden beim CID Scarborough extrem gefordert, aber das Schicksal teilten alle Menschen und die Angehörigen nahezu jeder Berufsgruppe. Viele waren ins Homeoffice verbannt worden, Restaurants, Cafés und Hotels hatte man geschlossen, überforderte Eltern hatten ihre Kinder im Homeschooling unterrichtet, Ehen waren in der erzwungenen Nähe kollabiert. Menschen waren pleitegegangen, vereinsamt, in isolierten Pflegeheimen gestorben. Die Welt und das Leben waren aus der Spur geraten. Niemand war unberührt geblieben. Selten zuvor, vielleicht nie, hatte sich die gesamte Welt in einer so großen, kollektiven Krise befunden.

			Pamela Graybourne hatte eine heftige Coronaerkrankung durchlitten, fast zu Anfang und lange bevor es die Impfstoffe gab. Später war sie erneut krank geworden, zu einer Zeit, da es auch Kate und schließlich nahezu jeden im Präsidium erwischt hatte. Während Kate sich gut erholt hatte, hing Pamela ein knappes Jahr später ziemlich in den Seilen. Sie vermutete, an Long Covid erkrankt zu sein, schleppte sich jedoch eisern und diszipliniert zu ihrer Arbeit.

			»Sie sollten in den Urlaub fahren«, sagte Kate. »Irgendwohin in den Süden. Drei Wochen Sonne und Ruhe.«

			»Vielleicht«, sagte Pamela und fügte nach einer Pause hinzu: »Es klingt etwas absurd, aber ich fühle mich zu müde, um in den Urlaub zu fahren. Verrückt, oder?«

			»Gar nicht«, sagte Kate. »Auch eine Urlaubsreise ist mit Strapazen verbunden.«

			Sie verabschiedeten sich voneinander, dann fuhr Kate durch den hellen, warmen Abend in Richtung ihres Zuhauses. Es waren viele Menschen unterwegs. Zwar hatten in den allermeisten Teilen Englands die großen Ferien noch nicht begonnen, aber Menschen, die keine schulpflichtigen Kinder hatten, zog es schon jetzt in die Badeorte entlang der Küste.

			Vielleicht sollte ich ans Meer fahren, dachte Kate, mich an den Strand setzen und noch ein Glas Sekt trinken.

			Irgendwie fühlte sich das aber auch nicht wirklich festlich an.

			Allein war es nie festlich.

			Sie fuhr in eine Parklücke am Straßenrand, hielt an und überlegte.

			»Trommeln Sie ein paar Freunde zusammen …«

			Wahrscheinlich konnte sich niemand ein Leben vorstellen, in dem es einfach keine Freunde gab. Jeder betonte heutzutage ständig, dass er eine Menge Freunde hatte. Kate kannte die Wochenendberichte von Kollegen am Montagmorgen im Büro: Ich war mit Freunden essen (oder grillen oder schwimmen oder wandern oder in einer Ausstellung oder, oder, oder …)

			Mit Freunden. Das klang, als habe man einen riesigen Pool voller Freunde, aus dem man bei jeder Gelegenheit beliebig ein paar Exemplare fischen konnte, wenn man sie brauchte. Saßen andere Menschen nie ein ganzes Wochenende lang allein vor dem Fernseher? Oder im Garten? Oder beim Frühstück? Kochten sie nie eine Mahlzeit nur für sich allein oder tranken zu viel Wein, weil das ein wenig von dem Frust wegspülte?

			Wussten sie bei einer Beförderung immer, mit wem sie feiern könnten?

			Entschlossen startete sie das Auto wieder und fuhr weiter. Es gab ja jemanden. Und den würde sie jetzt aufsuchen.

			Sie hatte im Grunde nicht vorgehabt, mit Caleb Hale auf ihren beruflichen Erfolg anzustoßen, obwohl er ihr vor ein paar Tagen schon in den Sinn gekommen war. Aber zwei Gründe hatten dagegengesprochen. Zum einen verbot sich der Begriff anstoßen im allgemein üblichen Sinn, denn als trockener Alkoholiker hätte Caleb dafür nur Wasser nehmen können – oder eine Cola, was er meist bevorzugte. Kate fand das zwar nicht schlimm, aber es führte bei Caleb immer zu zynischen Bemerkungen, die sie sich ersparen wollte. Zum anderen wusste sie, dass Caleb nicht gern über ihren Beruf, der früher auch einmal seiner gewesen war, sprach. Caleb war ein ranghoher Ermittler gewesen, als Detective Chief Inspector einer der höchsten Beamten im CID Scarborough. Nach einem missglückten Einsatz, bei dem ihm eine Alkoholisierung hatte nachgewiesen werden können, war er suspendiert worden; später, nach dem katastrophal fehlgeschlagenen Versuch, eine entführte Frau zu befreien, hatte er von sich aus den Dienst quittiert. Er fühlte sich von seinem Beruf, der einst seine Leidenschaft gewesen war, vollkommen überfordert. Er hatte danach als Barkeeper gejobbt, war in eine billige Wohnung gezogen, hatte seine Stelle verloren, weil er zu oft betrunken gefehlt hatte. Die Coronajahre hatte er für einen Entzug genutzt. Genauer für zwei Entziehungskuren, zwischen denen ein Rückfall lag. Inzwischen arbeitete er als Taxifahrer, aber der Beruf machte ihm keinen Spaß. Kate wusste, dass er sich nach den Jahren bei der Polizei zurücksehnte, dass er sich seiner Tätigkeit jedoch nach wie vor nicht gewachsen fühlte. Bei ihren seltenen Treffen – Kate war äußerst eingespannt, und Calebs Fahrzeiten waren oft mit dem Leben anderer Menschen nicht kompatibel – versuchte sie, ihre Arbeit möglichst wenig zu thematisieren. Sie wollte ihm das Herz nicht schwer machen. Er wusste von ihrer Beförderung, aber sie hatte vorgehabt, diese nicht weiter zu erwähnen.

			Heute Abend würde sie es tun. Weil sie selbst zu bedürftig war, als dass sie auf ihn hätte Rücksicht nehmen können.

			Sie sah sein Taxi vor dem großen Haus in der Queen’s Parade stehen, in dem er eine winzige Wohnung im zweiten Stock bewohnte. Das Haus war heruntergekommen und ziemlich düster, aber die Miete erschwinglich. Man hatte nach Osten einen traumhaften Blick über das Meer. Dieser entschädigte für tropfende Wasserhähne, ständig kaputte Heizungen und feuchte Wände. Ein bisschen zumindest.

			Kate ließ die Sektflaschen im Auto, nahm aber den Karton mit den Kuchenstücken mit hinauf. Es war nicht ganz die richtige Zeit für Kaffee und Kuchen, aber man konnte einen etwas verspäteten High Tea aus dem Treffen machen. Vielleicht könnten sie auch einfach am Meer spazieren gehen. Der Abend war wunderbar, sonnig und warm. Vor elf Uhr nachts wurde es um diese Jahreszeit hier im Norden nicht dunkel.

			Da die Klingel oben an der Wohnungstür wie üblich nicht funktionierte, klopfte Kate und hörte gleich darauf Schritte. Caleb öffnete ihr. Er trug verwaschene Jeans, die er auf Höhe seiner Knie abgeschnitten hatte, dazu ein dunkelblaues T-Shirt. Er war barfuß.

			Und er hatte eine ziemliche Alkoholfahne.

			»Guten Abend, Detective Inspector«, sagte er in übertriebenem Tonfall und deutete eine Verbeugung an. »Komm rein. Wenn du dich jetzt in deinem hohen Dienstgrad mit einem auf ganzer Linie gescheiterten Polizisten wie mir überhaupt noch abgibst!«

			Sie war so erschrocken, dass sie zunächst kein Wort herausbrachte. Sie stand wie erstarrt, den Karton mit dem Kuchen auf dem Arm, und schaute Caleb an wie ein Gespenst.

			»Was ist los?«, fragte Caleb.

			Sie schob sich in seine Wohnung. Dreieinhalb Jahre nachdem er aus seinem großen Haus auf den Klippen hierher umgezogen war, standen immer noch zwei Umzugskisten in der kleinen Diele. Was vor allem damit zusammenhing, dass Caleb keinen Platz für all die Dinge fand, die er mitgebracht hatte. Er nutzte die Kisten als Abstelltisch: Eine Baseballkappe lag darauf, an deren Schirm Sand klebte, eine Sonnenbrille. Daneben der Autoschlüssel.

			Kate schloss die Tür hinter sich.

			»Du hast getrunken«, sagte sie.

			»Ja.«

			»Caleb …«

			Er ging vor ihr her ins Wohnzimmer. Lange Zeit war dieser Raum nahezu komplett ausgefüllt gewesen mit dem riesigen Esstisch aus seinem früheren Haus, aber in einer Phase voller Energie und unterstützt von Kate hatte er sich endlich davon getrennt. Jetzt gab es einen kleinen Tisch mit zwei Stühlen und ein Sofa, von dem aus man, wenn man den Kopf etwas reckte, über die steinerne Balkonbalustrade hinweg auf das Meer blicken konnte. Die Balkontür stand offen, und die weiche Luft des Abends, vermischt mit dem Salzgeruch des Wassers, strömte in den Raum.

			»Kann ich dir etwas anbieten?«, fragte Caleb. Er trat in die Küche, die sich als offene Nische an das Zimmer anschloss. »Zur Feier des Tages. Einen Sekt?«

			»Caleb …«

			Er wandte sich um. Sie sah die Wut in seinen Augen. »Wie oft willst du noch meinen Namen stammeln? Dreimal? Fünfmal? Für den Rest des Abends?«

			»Seit wann trinkst du wieder?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht darauf geachtet.«

			»Also schon länger?«

			»Ein oder zwei Wochen.«

			»Warum?«

			»Warum was?«

			»Warum hast du wieder angefangen?«

			Er zuckte erneut mit den Schultern. »Warum trinkt man abends etwas? Weil der Tag anstrengend war. Weil man nur blöde Fahrgäste hatte. Weil man sich irgendwie dafür belohnen will, dass man durchgehalten hat. Man setzt sich in ein Café am Hafen und …«

			»Und bestellt einen Wein?«

			»Ein Bier. Es war ein Bier am Anfang. So wie übrigens bei hundert anderen Menschen um mich herum auch.«

			»Aber bei dir ist es etwas anderes. Du hast inzwischen insgesamt dreimal einen Entzug gemacht. Du weißt, dass du keinen Schluck trinken darfst. Du darfst im Grunde nicht einmal eine mit Alkohol gefüllte Praline essen. Verdammt, Caleb!«

			»Ich habe es unter Kontrolle. Oder wirke ich auf dich wie ein haltloser Säufer?«

			Caleb hatte in seinen schlimmsten Zeiten schon zum Frühstück Alkohol getrunken. In seinem Schreibtisch auf der Dienststelle hatte immer eine Flasche in der untersten Schublade gelegen. Jeder hatte es gewusst – schon deshalb, weil man es oft roch, wenn man in sein Zimmer kam. Aber tatsächlich hatte man es Caleb in seinem Verhalten nie angemerkt. Er war nie ausfallend geworden, hatte keine gedanklichen oder sprachlichen Aussetzer gehabt. Er war ein hervorragender Ermittler gewesen, deshalb hatte auch um ihn herum so lange die Bereitschaft bestanden, ein oder meist sogar beide Augen zuzudrücken. Alle hatten so getan, als wäre nichts.

			Bis es nicht mehr möglich gewesen war.

			Kate knallte den Kuchenkarton auf den Tisch. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Caleb!«

			»Dann sag doch am besten nichts.«

			»Du warst so weit. Du hast so lange durchgehalten. Es ist … Oh Gott, Caleb, ich bin so furchtbar enttäuscht!«

			»Du klingst wie meine Mutter, wenn ich mit einer schlechten Note nach Hause kam.«

			»Das hier ist schlimmer als eine schlechte Note.«

			Er schwieg. Sie standen einander gegenüber. Schließlich fragte Caleb: »Und was ist? Wollen wir auf deine Beförderung anstoßen?«

			»Nein«, sagte Kate.

			Letztlich tranken sie einen Kaffee zusammen. Sie stellten die beiden Esstischstühle auf den Balkon und gingen mit ihren Bechern hinaus. Das Haus warf seinen Schatten über den Balkon, aber vor sich sahen sie den rotglänzenden Schein der Abendsonne auf dem Meer. Sie plauderten und taten so, als stehe nicht ein dicker rosafarbener Elefant im Raum: die Tatsache, dass Caleb wieder trank.

			Er erkundigte sich nach ihrer Arbeit.

			»Wir haben ein verschwundenes Mädchen«, sagte Kate. »Vierzehn Jahre alt. Eva Hanson. Sie ist nach der Schule nicht nach Hause gekommen.«

			»Wann?«

			»Vorgestern. Sie wäre am Nachmittag noch bei einem Sportfest gewesen, deshalb haben die Eltern bis zum Abend nichts gemerkt. Sie ist jedoch bei dieser Veranstaltung schon nicht mehr erschienen. Gegen neunzehn Uhr wurde die Polizei eingeschaltet.«

			»Hinweise auf ein Verbrechen?«

			»Ihre Schuluniform wurde gefunden. Unten am Crown Spa. In einer Nische des Gebäudes.«

			»Nicht gut.«

			»Nein. Andere Dinge fehlen jedoch: ihre Schultasche, ihre Schuhe. Schmuck. Sie scheint sich nur ihrer Schulkleidung entledigt zu haben. Im günstigsten Fall.«

			»Im weniger günstigen Fall hat jemand anderes sie ihr ausgezogen«, sagte Caleb.

			»Es ist seltsam, dass die Sachen dort einfach in eine Ecke geworfen wurden. Haben wir es mit einem Verbrechen zu tun, so hat sich der Täter keinerlei Mühe gegeben, diesen Umstand zu vertuschen – was ja zumindest häufig einen Vorsprung einbringt.«

			»Keine Zeit?«

			»Möglich. Wir haben die Bänder der Überwachungskameras gesichtet. Die Ecke, in der die Kleidung lag, wird von keiner Kamera erfasst. Aber auch sonst war nichts Verdächtiges zu sehen. Viele Menschen. Eva schien nicht darunter zu sein.«

			»Es handelt sich um die Schuluniform«, sagte Caleb. »Hasste sie die Schule?«

			Kate schüttelte den Kopf. »DCI Graybourne hat länger mit den Eltern gesprochen. Nach deren Worten hatten weder sie irgendein Problem mit Eva, noch gab es Ärger in der Schule. Sie hatte gute Noten und war bei Lehrern und Mitschülern beliebt.«

			»Kann auch ganz anders sein«, meinte Caleb. »Die guten Noten mögen stimmen, aber die Eltern von pubertierenden Kindern haben oft sehr wenig Ahnung davon, was in deren Leben so alles abläuft. Wo wohnen die Hansons?«

			»Holbeck Hill. Eines der letzten Häuser.«

			Caleb pfiff durch die Zähne. »Direkt am Golfplatz und mit sagenhaftem Meerblick.« Er selbst hatte, in besseren Tagen, nicht weit entfernt gewohnt. »Wohlhabende Leute offenbar. Könnte es um eine Entführung gehen?«

			»Als ich die Adresse hörte, war das auch mein erster Gedanke«, sagte Kate. »Aber sie ist seit vorgestern verschwunden, und es kam keine Nachricht. Keinerlei Forderung.«

			»Was eine Entführung leider nicht ausschließt«, murmelte Caleb. Entführungen konnten sehr unterschiedliche Verläufe nehmen, die wenigsten ließen viel Hoffnung für das Opfer. Am besten war es, man hatte es bei dem Täter mit einem Profi zu tun, der einen genauen Plan hatte, jedoch abgebrüht genug war, mit möglichen sich ergebenden Abweichungen jederzeit umgehen zu können. Schlimm waren nervöse Täter, die sich von Anfang an übernommen hatten, einem schlechten Plan folgten und bei unvorhergesehenen Vorkommnissen komplett durchdrehten. Dann schwebte das Opfer in höchster Gefahr.

			Wenn sich niemand bei den Hansons meldete, konnte das bedeuten, dass es keine Entführung gab.

			Es konnte aber auch bedeuten, dass irgendetwas schiefgegangen war.

			»Entweder Graybourne oder ich werden morgen mit Evas bester Freundin sprechen. Vielleicht erreichen wir auch ein paar ihrer Lehrer, trotz Wochenende. Wir stehen unter Zeitdruck: Ab Mitte nächster Woche sind Ferien. Dann verreisen viele.«

			»Was ist mit ihrem Handy? Oder Laptop?«

			»Fehlanzeige. Hat sie bei sich. In ihrem Zimmer war nichts zu finden. Das Handy war zuletzt unten beim Spa eingeloggt.«

			Sie schwiegen beide. Es war spürbar, dass Caleb gerne weiter über den Fall gesprochen hätte, vor allem, um über nichts anderes sprechen zu müssen. Was sich für Kate angesichts seines Rückfalls zunehmend bizarr anfühlte.

			Ihren Kaffee hatte sie ausgetrunken. Sie erhob sich. »Ich muss weiter«, sagte sie, wobei sie es offenließ, weswegen sie an einem Freitagabend nach Dienstschluss weitermusste. Sie hätte gern einen Spaziergang am Meer gemacht, aber inzwischen lieber ohne Begleitung.

			Auch Caleb erhob sich. »Ich bringe dich noch zur Tür.« Er bot nicht an, den weiteren Abend gemeinsam zu verbringen.

			Wahrscheinlich, dachte Kate bitter, will er gemütlich weitertrinken, und ich würde dabei nur stören.

			Als sie in das Wohnzimmer trat, fielen ihr die Stapel an Kleidungsstücken auf, die auf dem Sofa lagen. Bei ihrer Ankunft hatte sie nicht weiter darauf geachtet, aber jetzt sah sie, dass es sich um etliche T-Shirts und Shorts handelte, daneben ein Paar Flip-Flops, ein Paar Turnschuhe und zwei Baseballkappen. Und eine Tasche.

			»Willst du verreisen?«, fragte sie.

			Er nickte. »Ich habe ab morgen eine Woche Urlaub. Ich will rüber auf den Kontinent. Irgendwo in den Süden. Frankreich oder so.«

			»Ganz alleine?«

			»Ja. Ganz alleine.«

			»Bitte …« Sie brach ab. Sie hatte ihn bitten wollen, den Plan zu überdenken. Eine einsame Reise … Sie wusste, dass es ihm nicht guttun würde. Es machte ihn anfällig – zu grübeln, zu zweifeln, in Schwermut zu versinken. Zur Flasche zu greifen. Es waren seine Depressionen, die ihn trinken ließen. Sie sah ihn unter einem Sternenhimmel am Mittelmeer sitzen und über sein Leben nachsinnen, und sie wusste, dass es dann kein Halten mehr geben würde.

			Aber wer war sie, sich einzumischen? Er war ein erwachsener Mann. Und sie war nicht seine Frau. Nicht einmal seine Lebensgefährtin. Sie war eine Freundin. Aber auch dies nur als Teil eines komplizierten, sensiblen und störanfälligen Systems. Sie hatte in diesem Moment das Gefühl, Caleb beschützen zu müssen, aber zugleich sagte ihr ihre Intuition, dass sie ihn die Reise machen lassen musste, dass diese wichtig und notwendig für ihn war. Am liebsten hätte sie ihm angeboten, ihn zu begleiten, aber frisch befördert und in einer Ermittlung steckend, konnte sie unmöglich Urlaub nehmen, schon gar nicht so kurzfristig.

			Und am Ende hätte er sie nicht dabeihaben wollen. Immerhin hatte er sie in sein Vorhaben nicht frühzeitig eingeweiht.

			»Ich wünsche dir eine gute Reise«, sagte sie und merkte, wie förmlich das klang und wie wenig es dem entsprach, was sie fühlte. »Melde dich mal zwischendurch.«

			»Das mache ich«, versprach er, »ganz sicher.«

			Sie trat einen Schritt auf ihn zu, und er umarmte sie ein paar Minuten lang, wortlos. Sie roch seinen vertrauten Geruch, seine Haut, den letzten Hauch des Aftershaves, das er benutzte, seine Zahnpasta.

			Und Alkohol.

			Als sie die Wohnung verließ, hatte sie Tränen in den Augen.

			Den Abend des Tages, an dem sie zum Detective Inspector befördert wurde, hatte sie sich völlig anders vorgestellt. Ohne konkrete Pläne zu haben.

			Aber sie hatte geglaubt, es würde ein glücklicher Abend sein.
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			Zum ersten Mal, seit sie einander kannten und miteinander befreundet waren, verspürte Tanya Lambert den Wunsch, ihre Freundin Iris für ein paar Stunden nicht zu sehen. Oder noch besser für ein paar Tage. Das Gefühl erschreckte sie, denn sie empfand Iris als gute Freundin, und sie war immer gern mit ihr zusammen. Aber sie waren noch nie gemeinsam verreist. Die Nähe rund um die Uhr, ständig, sogar nachts, war extrem anstrengend. Und dabei waren sie gerade erst seit dem vergangenen Montag unterwegs. Noch zwei Wochen sollten folgen.

			Hoffentlich sind wir nach diesem Urlaub noch befreundet, dachte Tanya.

			Sie saß gerade am Steuer des VW-Busses, den sie von ihrem Bruder für diese Reise hatte erbetteln können, versehen mit tausend Ermahnungen, ihn um jeden Preis unbeschadet zurückzubringen, und mit Drohungen, worauf sie sich im anderen Fall würde gefasst machen können. Tanya war sehr erschöpft. Es war glühend heiß draußen, der Asphalt vor ihnen auf der Autobahn schien zu flimmern. Der alte Bus besaß keine Klimaanlage. Sie hatten die Seitenfenster geöffnet, und der warme Fahrtwind ließ es erträglich werden. Sie durften nur nicht in einen Stau geraten. In dieser Blechkiste bei dieser Hitze festzustecken, wäre ein Albtraum.

			Ein großes Problem war Lyon gewesen. Es gab, wollte man von Norden kommend in die Provence, keine andere Möglichkeit, als einmal die Saronne, insgesamt viermal die geschlängelte Rhone und zwei Eisenbahnverläufe zu überqueren. Was jedes Mal nur über Brücken möglich war.

			Sie hatten angehalten und debattiert, und Iris hatte gesagt, dass es für sie einfach nicht möglich war.

			»Ich bekomme dann Panikattacken. Ganz egal, ob du fährst oder ich. Mir bricht der Schweiß aus, meine Ohren rauschen. Ich kann nicht mehr schlucken. Ich zittere, und mein Herz rast. Es geht nicht. Es geht einfach nicht.«

			Als sie die Reise geplant hatten, über Google Street View, war bereits deutlich geworden, dass sie irgendwie die Rhone würden überqueren müssen und dass kein noch so großer Umweg an dieser Tatsache vorbeiführte.

			»Geht dann vielleicht nur mit Schlafmittel«, hatte Iris gesagt.

			Bislang hatten sie immer etwas gefunden, seit sie in Bath aufgebrochen, im Autozug den Tunnel durchquert und ab Calais auf französischen Autobahnen weitergefahren waren. Manchmal. Häufiger auf französischen Landstraßen. Um Autobahnbrücken zu vermeiden. Landstraßen führten tatsächlich seltener über Brücken. Aber dadurch hatten sie für eine Strecke, die sie bei entspannter Fahrweise in höchstens drei Tagen zurückgelegt hätten, nun fast eine Woche gebraucht.

			Tanya hatte zu Anfang gedacht, es würde amüsant werden. Das Umfahren der Brücken. So wie es das in Bath und Umgebung war, wenn sie und Iris jemanden besuchten oder am Wochenende aufs Land fuhren. Sie hatte nicht bedacht, wie ermüdend es auf der langen Strecke sein würde. Wie viel Sprit es kostete. Wie oft sie hinter landwirtschaftlichen Fahrzeugen herschleichen mussten. Durch wie viele langweilige Gegenden man kam. Wie viel Zeit des Urlaubs dabei verloren ging. Denn sie mussten die Rückreise ja auch noch einberechnen.

			In Lyon war dann tatsächlich nur noch ein starkes Schlafmittel geblieben, mit dessen Hilfe Iris einfach nicht mitbekam, dass sie über Brücken fuhr.

			Als sie die Autobahn bei Cavaillon verlassen und die Durance überquert hatte, war Tanya, nachdem sie zweimal fast in einen Sekundenschlaf am Steuer gefallen wäre, auf einen Parkplatz gefahren, um selbst eine Weile zu schlafen. Es war fast fünf Uhr am Nachmittag, als sie wieder aufwachte. Auch Iris schlug die Augen auf, schien aber noch zu benommen, sodass Tanya auch die weitere Fahrt übernahm. Sie war zwar müde, aber Iris wirkte noch halb sediert, und das war deutlich schlimmer.

			Immerhin, für die kommende Nacht hatten sie ein Hotel gebucht. Ein billiges Hotel, kaum mehr als eine Jugendherberge, aber sie würden jede ein eigenes Zimmer haben, ein Bett, eine Toilette und eine Dusche. Bislang hatten sie auf den Matratzen geschlafen, die hinten im Bus lagen. In der Planungsphase hatten sie sich genau das als besonders abenteuerlich und großartig vorgestellt, aber inzwischen hatte Tanya das Gefühl, diese permanente Nähe auf engstem Raum kaum mehr auszuhalten. Am schlimmsten war ein Abend gewesen, an dem es heftig geregnet hatte; sie hatten nicht an einer der hölzernen Sitzgruppen auf dem Rastplatz ihr Baguette essen und ihren billigen Rotwein trinken können. Stattdessen sich im Bus auf die Matratzen gekauert und ihre Betten vollgekrümelt, während der Regen auf das Blechdach trommelte. Es war kalt gewesen, und sie hatten beide kein Wort gesprochen.

			Es wurde langsam Zeit für etwas Abstand.

			»Kannst du noch?«, fragte Iris. Sie klang nicht mehr ganz so schläfrig.

			»Geht so«, sagte Tanya und merkte selbst, wie kurz angebunden sie sich anhörte. Sie versuchte ein Lächeln. »Entschuldige. Ich bin ziemlich müde.«

			Iris wirkte schuldbewusst. »Es tut mir leid. Es liegt an mir. Du hast es dir einfacher gedacht.«

			»Wahrscheinlich schon«, gab Tanya zu. »Aber es ist ja nicht so, dass ich nicht vorher über das Problem Bescheid gewusst hätte.«

			Iris schwieg. Sie sah bedrückt aus. Schlagartig plagte Tanya ihr Gewissen. Iris hatte ihr ja wirklich nie etwas vorgemacht. Im Gegenteil, sie hatte mehrfach gefragt, ob Tanya sich nicht überfordert fühlte.

			Im Landesinneren jenseits der Autobahn, Richtung Luberon, schien es immer heißer zu werden. Die Gegend war hügelig, sanft gewellt, sie sah trocken aus und so, als stöhne sie ebenfalls unter der Hitze, aber verdorrt wirkte sie noch nicht. Das Gras auf den Wiesen war staubig grün. Das Licht hatte den Schimmer von rötlichem Holz, typisch für den sich langsam dem Abend zuneigenden Nachmittag in der Provence. Sie sahen ein Lavendelfeld und eines mit Sonnenblumen. Sie hörten die Zikaden, die in den Bäumen saßen.

			»Schön«, sagte Iris. Sie wirkte wacher, saß aufrechter, starrte nach draußen. »Ich habe es mir hier nicht so vorgestellt.«

			»Ich mir schon«, sagte Tanya. Sie war es, die unbedingt den Abstecher zum Luberon hatte unternehmen wollen. Jetzt allerdings klang sie nicht allzu begeistert. Sie war einfach nur müde. Sie wollte in das Hotel. Duschen. Etwas essen. Ein Glas Wein trinken. Und dann schlafen, schlafen, schlafen … In einem richtigen Bett.

			Sie verließen die Landstraße und bogen auf eine viel schmalere Straße ab, die auf beiden Seiten von niedrigen Steinmauern gesäumt wurde. Es machte den Eindruck, als verliere sich hier alles im Nirgendwo, als komme nichts mehr, keine menschliche Behausung, schon überhaupt kein Hotel. Aber laut Google waren sie noch immer richtig.

			»Das scheint ja total einsam zu liegen«, meinte Tanya.

			»Das wolltest du doch«, sagte Iris.

			»Ja. Wollte ich.«

			»Du klangst eben irgendwie so, als ob …«

			Tanya spürte, dass sie Kopfschmerzen bekam. Ein ganz leiser nagender Schmerz hinter den Schläfen. Die Müdigkeit war schuld, das lange, monotone Fahren auf der Autobahn.

			Ich will nur noch ankommen, dachte sie. Egal wo.

			»Ich klinge gar nicht irgendwie«, sagte sie. »Ich bin einfach erschöpft.«

			Iris entgegnete nichts mehr. Sie starrte auf ihr Handy. »Wir müssten es bald geschafft haben«, sagte sie. »Mein Akku ist fast leer. Ich hätte das Ding laden müssen, während ich geschlafen habe. Na ja, bis zum Hotel hält es noch.«

			Tanya überlegte gerade, ob sie es trotz der schmalen Straße, auf der nie im Leben zwei Autos aneinander vorbeikamen, riskieren konnte, etwas schneller zu fahren – es kam ihr ja sowieso die ganze Zeit über schon niemand entgegen –, da schrie Iris auf.

			»Halt! Bleib stehen! Bleib sofort stehen!«

			Tanya bremste ruckartig und erkannte auch sofort den Grund: Vor ihnen tat sich eine felsige Schlucht auf, ein Ausläufer der Berge, und darüber führte eine schmale Brücke mit schmiedeeisernen Abgrenzungen rechts und links.

			»Ach du Scheiße«, sagte Tanya. Diese Worte hatten aus ihrem Mund selten inbrünstiger geklungen.

			Iris war blass geworden. Tanya wusste, dass sie ihre Phobie nicht übertrieb, dass sie tatsächlich mit Panik auf Brücken reagierte, aber wenn sie noch Zweifel gehabt hätte, wären sie spätestens in diesem Moment beseitigt gewesen: Iris sah schlagartig so schlecht aus, so grau im Gesicht, dass ihre Angst völlig greifbar schien. Sie konnte das nicht schauspielern: nicht ihr jähes Erbleichen, nicht den Schweißfilm auf der Stirn, nicht den gequälten Ausdruck in ihren Augen. Sie starrte die Brücke an, als sei diese ihr schlimmster Feind.

			Sie kann da nicht rüber, dachte Tanya.

			Ihre Kopfschmerzen wurden penetranter.

			Sie schaltete den Motor aus, stieß die Tür auf und sprang auf die Straße. Es war draußen so heiß wie im Auto. Mit Sicherheit weit über dreißig Grad. Der Asphalt flirrte im Licht der Sonne, die bereits im Westen stand, aber noch nicht daran dachte, unterzugehen.

			»Die Frage ist«, sagte sie, »ob du irgendwie auf die andere Seite kommst, ohne die Brücke zu überqueren.«

			Auch Iris war ausgestiegen. Sie starrte auf ihr Handy, als müsse von dort irgendeine Hilfe kommen. »Der Routenplaner weist nicht auf diese Schlucht hin«, murmelte sie.

			Tanya nickte. »Natürlich nicht. Er plant ja nicht die Strecke für Brückenphobiker. Er weiß nicht, dass wir jetzt ein Problem haben.«

			»Aber auch auf Google Street View kann ich das nicht erkennen«, sagte Iris, während sie die Karte zur größtmöglichen Auflösung heranzoomte.

			»Das ist doch jetzt egal«, sagte Tanya. »Die Schlucht und die Brücke sind jedenfalls Realität.«

			Beide Frauen traten näher an den Rand heran. Es ging steil nach unten – und ziemlich tief. Felsen und Geröll und irgendwo der Grund, trocken wie es schien, ohne Wasser.

			»Ich weiß nicht, ob ich da runterklettern kann«, sagte Iris. Sie klang verzagt.

			»Du kannst da keinesfalls runterklettern«, stellte Tanya fest. Die Schlucht war zu steil, zu tief, das Geröll sah teilweise so aus, als würde es sich lösen, wenn jemand darauf herumzuklettern begann. Sie betrachtete die schmale Brücke, die so zierlich schien über den schroffen Felsen. Ob sie einen VW-Bus trug? Selbst sie fand den Gedanken, darüberzufahren, nicht besonders erbaulich. Was Iris betraf, gab es keine Chance.

			Die Schlucht schien sich in der Ferne zu verlieren. Irgendwo wurde sie vielleicht flacher und endete dann ganz, wurde Teil der Ebene, aber man konnte an ihr nicht entlangfahren: Es gab keine Straße, keinen Weg. Es gab Steine und Gestrüpp, flache Büsche und ab und zu Bäume.

			»Ich könnte an der Schlucht entlanglaufen und hoffen, dass ich eine Stelle finde, an der ich sie durchqueren kann«, sagte Iris, aber Tanya schüttelte den Kopf. »Schau dir doch das Gelände an. Du kommst kaum vorwärts. Das kann Stunden dauern. Dazu diese Hitze … Ich glaube, das ist auch gefährlich.«

			»Dann müssen wir zurückfahren und einen anderen Weg zum Hotel suchen.«

			»Meinst du nicht, du schaffst es …«

			Iris schüttelte den Kopf. Sie betrachtete die Brücke, und die Blässe ihres Gesichts vertiefte sich. »Nein. Unmöglich.«

			»Okay. Ich verstehe.«

			Im Grunde verstand Tanya es nicht. Sie verstand diese ganze Panik nicht. Mehr noch: Sie machte sie immer aggressiver. Sie zwang sich zur Ruhe.

			Nicht ungerecht sein, ermahnte sie sich selbst.

			»Ich könnte wieder eine Schlaftablette nehmen«, schlug Iris vor.

			Tanya war dagegen. »Das dauert doch immer fast eine Stunde, bis du einschläfst. Und wir sitzen hier in dem heißen Auto und warten. Gott, Iris, ich bin so kaputt. Ich brauche eine Dusche, etwas zu essen und ein Bett!«

			»Dann hilft nur, dass wir zurückfahren und eine Umgehung suchen. Vielleicht Richtung Avignon. Wir kämen von der anderen Seite an das Hotel.«

			Tanya wurde es ganz schlecht bei der Vorstellung, jetzt noch lange komplizierte Umwege suchen und fahren zu müssen.

			Sie wischte sich mit der Hand über die Stirn. Es war so heiß.

			»Nein, wir machen das anders«, sagte sie. »Ich fahre über diese verdammte Brücke bis zu dem Hotel. Es kann ja nicht mehr so weit sein. Du wartest hier. Ich werde dort das Problem schildern und nach einer Möglichkeit fragen. Die kennen die Gegend, die können uns sicher helfen. Das ist besser, als wenn wir jetzt auf eigene Faust herumirren und keine Ahnung haben, wo wir am Ende rauskommen.«

			Iris wirkte nicht begeistert, aber Tanya hatte den Eindruck, dass sie begriff, dass es der vernünftigste Weg war.

			»Du müsstest in etwa einer Viertelstunde am Hotel sein«, sagte sie.

			»Genau. Dann hole ich mir Rat und komme zurück. Ich denke, dass du höchstens eine Dreiviertelstunde hier warten musst.«

			Iris schien noch immer unglücklich, aber es fiel ihr kein besserer Plan ein. Sie kletterte in den hinteren Teil des Autos, um sich eine frische Wasserflasche zu holen. Tanya beobachtete sie, wie sie zwischen den Matratzen, Bettlaken und Decken, halb leer gegessenen Essensverpackungen, Büchern und Kosmetikartikeln herumkroch. Es war unglaublich, wie schnell auf engem Raum alles verwahrloste. Tanyas Sehnsucht nach Ordnung wuchs ins Unermessliche. Ihre Sehnsucht nach ihrer kleinen, beschaulichen Wohnung, in der alle Dinge ihren Platz hatten.

			Sei nicht so spießig, rief sie sich zur Ordnung.

			Iris kam wieder aus dem Auto, in der Hand eine volle Flasche mit Mineralwasser, das allerdings lauwarm schmecken dürfte.

			»Gut«, sagte sie. »Nun bin ich wenigstens vor dem Verdursten geschützt. Du kommst so schnell wie möglich zurück?«

			»Klar«, versprach Tanya. Sie lächelte, weil sie wusste, dass Iris wirklich litt und dass sie selbst nicht allzu freundlich zu ihr gewesen war. Mit dem Lächeln versuchte sie, die freundschaftliche Nähe wiederherzustellen, die zu ihnen beiden und ihrer Beziehung gehörte.

			Vielleicht waren gemeinsame Reisen der ultimative Stresstest für jede Freundschaft, aber letztlich würden sie beide ihn überstehen.

			»Bis bald«, fügte Tanya hinzu, »such dir einen schattigen Platz und warte. Ich bin, so schnell ich kann, wieder da – und hoffentlich mit einer guten Wegbeschreibung!«

			Sie stieg ein und ließ den Motor an. Der Wagen setzte sich in Bewegung, rollte langsam über die Brücke. Tanya winkte aus dem geöffneten Seitenfenster.

			Es war das letzte Mal, dass Iris ihre Freundin sah.
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			Die Sonne stand tiefer am Horizont, der Sommerabendhimmel war von einem lichten Blau erfüllt und von rötlichen Streifen durchzogen. Es war kaum Kühlung eingetreten. Ein leichter Wind kam auf und brachte zumindest etwas Erleichterung. Aber der heiße Tag würde in eine sehr warme Nacht übergehen, die wiederum in einem neuen heißen Tag enden würde.

			Iris wartete nun schon seit fast zwei Stunden auf Tanyas Rückkehr.

			Sie hatte mindestens eine Viertelstunde lang geflucht, als sie, kaum waren Tanya und das Auto aus ihrer Sicht entschwunden, festgestellt hatte, dass ihr Handy bei ihrer Suche nach der Wasserflasche im Wagen liegengeblieben war. Sie hatte es auf einer der Matratzen abgelegt, anstatt es wie üblich in ihre Hosentasche zu stecken, und war dann mitsamt der Wasserflasche wieder ausgestiegen – ohne das allerdings fast leere Handy. Sie saß nun nicht nur mutterseelenallein irgendwo in der völligen Einöde, sie konnte zudem niemanden kontaktieren, zum Beispiel Tanya, um sie zu fragen, wo sie bliebe. Sie konnte gar nichts tun, nicht einmal sich über ihre Wander-App einen Fußweg in Richtung des Hotels suchen, der sie nicht über die Schlucht führen würde, wobei sie allerdings die düstere Ahnung hegte, dass es da keine Möglichkeit gab. Die verdammte Schlucht durchschnitt die Gegend wie eine lange, tief klaffende Wunde. Wahrscheinlich wäre man Stunden unterwegs, ehe man an eine flache Stelle käme. Und das bei dieser Hitze. Mit einem immer kleiner werdenden Wasservorrat. Zudem: Wenn sie sich von der Brücke entfernte und Tanya käme zurück – dann würden sie einander grandios verfehlen.

			»So ein riesiger Mist!«, schrie sie.

			Mehrfach war sie an verschiedenen Stellen an den Rand der Schlucht getreten und hatte erkundet, ob es nicht doch eine Möglichkeit für sie gäbe, hinunter- und auf der anderen Seite wieder hinaufzuklettern. Wobei fraglich blieb, ob sie das entscheidend weiterbrächte. Laut Routenplaner waren es von der Schlucht bis zum Hotel noch fünfzehn Minuten mit dem Auto, das bedeutete mindestens das Fünffache zu Fuß. Das wäre zu schaffen, denn immerhin brannte die Sonne nicht mehr so stark. Doch ganz gleich, wie oft Iris hinunterblickte, es sah immer nach einem viel zu gefährlichen Abenteuer aus. Wenn sie abstürzte und mit einem gebrochenen Bein auf dem Grund liegenblieb, wäre sie in einer wirklich vertrackten Lage, vor allem, wenn Tanya nicht bald kam. Selbst der Fahrer eines anderen vorbeikommenden Fahrzeuges würde sie dann nicht entdecken. Sollte überhaupt irgendwann eines auftauchen. Bislang war nichts und niemand erschienen.

			Wo blieb nur Tanya? Sie musste längst, längst im Hotel angekommen sein. Sie hatte so sehr nach einer Dusche gejammert, vielleicht war sie noch schnell ins Bad gesprungen. Was Iris extrem unfreundschaftlich fand, aber es wäre Tanya zuzutrauen. Aber selbst dann müsste sie fertig sein. Auch wenn man ihr von Seiten der Hotelbesitzer keinen brauchbaren Umweg schildern konnte, würde Tanya sich doch nicht einfach friedlich ins Bett legen, um ihre Freundin erst am nächsten Morgen wieder abzuholen. Das täte sie nicht. Niemand täte das. Oder?

			Iris kannte Tanya seit drei Jahren, seitdem diese als Patientin in der Praxis aufgetaucht war, in der Iris als Helferin arbeitete. Sie waren ins Gespräch gekommen, hatten sich gut verstanden. Tanya hatte von der kleinen Boutique berichtet, die sie in der Innenstadt von Bath führte, und von den großen Problemen, angesichts der Pandemie finanziell über die Runden zu kommen. Es ging nur über Staatshilfen, mehr schlecht als recht. Irgendwann später war Iris in der Boutique aufgekreuzt, als sie etwas Neues zum Anziehen brauchte. Tanya hatte ihr ein sehr elegantes Kleid verkauft und sogar ein wenig im Preis nachgelassen. So war eines zum anderen gekommen. Sie waren Freundinnen geworden.

			Und jetzt das.

			Oder war ihr etwas zugestoßen?

			Hätte sie nur ihr Handy. Sie verfluchte ihre Blödheit, fühlte sich vollständig amputiert, hilflos, nahe der Verzweiflung. Sie neigte zu Panikattacken, zuverlässig natürlich im Zusammenhang mit Brücken, aber auch bei anderen Gelegenheiten. Jetzt, in diesem Moment, musste sie sich mühsam behaupten. Sie merkte das Aufkeimen der Panik an der Beschleunigung ihres Herzschlages und an einer seltsamen Leichtigkeit in ihrem Kopf und ihrem Körper. Einer Art Schwindel, so, als entziehe sich ihr der Boden unter ihren Füßen. Durch eine spezielle Atemtechnik, die ihr ihr Therapeut beigebracht hatte, konnte sie den Anfall manchmal noch abwehren. Sie setzte sich auf den Boden, lehnte sich mit dem Rücken an den Stamm eines Baumes, zog die Beine an, schloss die Augen. Ihre Wasserflasche hielt sie krampfhaft umklammert. Sie atmete tief ein, wobei sie langsam bis sechs zählte und spürte, wie sich ihr Zwerchfell dehnte. Sie atmete aus und zählte dabei bis acht. Ganz langsam. Einatmen … Ausatmen … Ihr Herzschlag beruhigte sich.

			Das Zwerchfell hob und senkte sich … hob und senkte sich … hob sich …

			Sie hörte das Motorengeräusch eines sich nähernden Autos.

			Von der richtigen Seite, jenseits der Brücke. Tanya kam endlich zurück.

			Es war aber kein VW-Bus, und es war nicht Tanya. Ein blauer Audi. Steuer auf der rechten Seite und das vertraute UK am Nummernschild. Es war die zweitbeste Variante nach Tanya. Ein Engländer.

			Sie sprang auf und stellte sich in die Mitte der Straße. Winkte wie wild. Dabei hätte der Fahrer so oder so anhalten müssen, es war unmöglich, ihr auszuweichen.

			Er bremste. Ein Mann, wie sie erkannte. Nicht mehr ganz jung. Braungebrannt, kein typischer Engländer. Aber wahrscheinlich hatte er einen Urlaub im Süden hinter sich.

			Er lehnte sich aus dem Fenster. »Madame?«

			Sie trat an das Auto heran. »Gott sei Dank, dass endlich jemand vorbeikommt«, sagte sie auf Englisch.

			Er stutzte, lächelte dann. »Oh … jemand aus der Heimat!«

			»Ja. Und zwar in einer misslichen Lage.« Ihr war bewusst, dass sie ziemlich heruntergekommen wirken musste. Ausgefranste Shorts, ein fleckiges weißes T-Shirt mit dem Kopf eines Pandabären darauf. An den Füßen Turnschuhe, mit denen sie bei dem Regen Tage zuvor durch den Schlamm gewatet war. In braunen Krusten klebte er auf dem früher weißen Stoff. Ungekämmte Haare. Sie war verschwitzt, hatte den Verdacht, dass man das riechen konnte. Aber es war egal. Für den Moment war fast alles egal.

			Er stellte den Motor ab und stieg aus. Er schien auch ziemlich verschwitzt zu sein und war lässig angezogen, in Jeans und T-Shirt. Alles ebenfalls nicht ganz sauber.

			»Caleb Hale«, stellte er sich vor. »Aus Scarborough.«

			»Iris Shaw. Bath.«

			»Sie sind ohne Auto hier mitten im Nirgendwo?«

			»Das ist eine verrückte Geschichte.« Iris war sich bewusst, wie verrückt sich die Geschichte tatsächlich anhörte. Sie gab eine schnelle Zusammenfassung, wobei sie den Begriff Gephyrophobie in einen Nebensatz packte und so gleichmütig darüber hinwegging, als handele es sich um eine kleine Unpässlichkeit, die jeden betreffen konnte.

			Natürlich hakte der Fremde – Caleb Hale aus Scarborough – an genau dieser Stelle ein. »Eine Gephyrophobie?«

			»Ja, das bedeutet …«

			»Ich weiß, was das bedeutet. Ich frage mich nur gerade, wie Sie es dann von Bath bis hierher geschafft haben?«

			»Das war nicht ganz einfach. Wir sind schon ziemlich lange unterwegs.«

			»Verstehe. Und jetzt kommt Ihre Freundin, die eigentlich nur einen Weg für Sie auskundschaften sollte, nicht zurück?«

			»Seit zwei Stunden. Ich verstehe das nicht. Das Hotel ist mit dem Auto eine Viertelstunde von hier entfernt. Sie müsste längst da sein.«

			»Und Sie können sie nicht kontaktieren?«

			»Ich habe mein Handy im Auto liegen lassen.« Iris dachte, dass Caleb Hale sie für völlig bescheuert halten musste. »Das ist ja das Unglück. Ich habe nichts. Gar nichts. Auch nicht meine Handtasche, kein Geld, keine Papiere. Ich habe diese fast leere Wasserflasche und …« Sie griff an ihre Sonnenbrille, die sie in die Haare geschoben hatte. »… und meine Sonnenbrille. Das ist alles.«

			»Das ist nicht viel«, meinte Caleb. Er beugte sich in sein Auto und holte sein Smartphone hervor. »Wir könnten Ihre Freundin anrufen, wenn Sie die Nummer auswendig wissen.«

			Natürlich wusste Iris sie nicht. Sie kramte in ihrem Gedächtnis. Tanya und sie telefonierten fast täglich miteinander, aber Iris hatte die Nummer gespeichert und tippte sie bloß an.

			»Ich weiß sie nicht«, gestand sie.

			Caleb schien das nicht zu irritieren. »Das ist normal. Ich kenne mit Müh und Not meine eigene, und selbst da komme ich manchmal ins Schleudern.«

			»Meine Nummer weiß ich«, sagte Iris. »Wir könnten es versuchen.«

			Sie diktierte Caleb Hale die Nummer. Sofort sprang die Mailbox an.

			»Der Akku ist inzwischen bestimmt leer«, sagte Iris. »Er war vorhin schon fast am Ende.«

			»Wie heißt denn das Hotel, zu dem Sie und Ihre Freundin wollten?«

			»Le Rocher.« Der Felsen.

			Caleb rief die Website auf und tippte die Nummer an. »Der Name Ihrer Freundin?«

			»Tanya Lambert.«

			Als sich jemand meldete, fragte Caleb Hale auf Französisch nach Tanya. Er sprach recht gut, stellte Iris fest. Deutlich besser als sie selbst jedenfalls. Er nickte, sagte mehrfach: »Oui, je comprends!« Dann beendete er das Gespräch.

			»Tanya Lambert hat vor etwas über eineinhalb Stunden im Le Rocher eingecheckt. Die Frau an der Rezeption konnte mir jedoch nicht sagen, was dann geschah, denn sie hat gerade erst ihren Dienst angetreten. Auf jeden Fall steht kein VW-Bus auf dem Parkplatz. Sie hat nachgeschaut.«

			Iris runzelte die Stirn. »Aber wo, um Himmels willen ist sie denn dann jetzt?«

			»Auf dem Weg hierher?«

			»Nach so langer Zeit? Sie wusste, wie dringend ich warte. Dass ich nur die eine Flasche Wasser habe. Sie wollte sofort zurückkommen. Meinen Sie, sie hat sich verfahren?«

			»Das ist natürlich möglich. Die Gegend ist einsam und von verwirrend vielen kleinen Straßen durchzogen. Die vielleicht nicht alle erfasst sind.«

			»Sie kommen doch aus der Richtung. Aber an dem Hotel waren Sie nicht?«

			Caleb Hale schüttelte den Kopf. »Ich war bei einem Weingut. Ich habe Vorräte gekauft. Man sagte mir, dass ich über diesen Schleichweg wieder zur Autobahn komme. Ich bin eigentlich auf der Rückreise nach England.«

			Iris fühlte sich sekundenlang von dem Wunsch durchdrungen, ihn einfach zu bitten, sie mitzunehmen, und alles hinzuwerfen, was sie geplant hatte, aber wie sollte das gehen? Nichts war normal an ihrer Situation. Sie konnte nicht die Augen zumachen wie ein kleines Kind und hoffen, es werde irgendwie alles wieder gut werden.

			»Ich möchte Sie nicht aufhalten …«, sagte sie zaghaft. Dieser Mann war sehr nett, aber sicher hatte er keine Lust, sich in ihre Probleme verstricken zu lassen.

			Er winkte ab. »Ich habe es nicht eilig. Und ich lasse Sie hier bestimmt nicht einfach stehen.«

			»Was soll ich denn jetzt bloß machen?«

			»Noch eine Weile warten?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich warte schon ewig. Da stimmt irgendetwas nicht.«

			»Dann«, sagte Caleb Hale, »würde ich vorschlagen, dorthin zu gehen, wo die letzte Spur Ihrer Freundin verläuft. Das Hotel. Dort wurde sie zuletzt gesehen.«

			»Aber …«

			Er wusste, was sie sagen wollte. »Ich kann Sie hinfahren. Wir müssten einen Weg ohne Brücken finden, aber das könnte zu schaffen sein.«

			»Das würden Sie wirklich tun?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ob ich einen Tag früher oder später zu Hause ankomme, ist wirklich gleichgültig.«

			Sie zögerte. Im Grunde hatte sie riesiges Glück. Vor allem hatte sie eigentlich auch gar keine andere Wahl, als das Angebot dieses Mannes anzunehmen. Seitdem sie und Tanya sich getrennt hatten, war außer Caleb Hale aus Scarborough kein einziger Mensch vorbeigekommen. Die Route schien kaum befahren zu sein. Sie hatte kein Handy, sie konnte niemanden kontaktieren, ihr Wasservorrat war fast verbraucht. Dennoch war ihr nicht wohl zumute. Sie dachte daran, wie sie das letzte Mal in das Auto eines wildfremden Mannes eingestiegen war. Sie erinnerte sich an die Angst, die sie in der Dunkelheit und Einsamkeit empfunden hatte, als der merkwürdige Typ, Craig Ellis, immer aggressiver geworden war. Und noch ein Gedanke kam ihr plötzlich: Tanya war verschwunden. Was, wenn dieser Mann vor ihr etwas damit zu tun hatte?

			Caleb Hale schien zu ahnen, was sie dachte.

			»Ich weiß, Sie wollen kein Risiko eingehen«, sagte er. »Ich kann das gut nachvollziehen. Aber hier einfach stehenzubleiben, ist keine Option. Sie können mir vertrauen. Ich bin kein Triebtäter.« Er lächelte. »Ich habe mein halbes Leben damit zugebracht, Triebtäter und ähnliches Gesindel zu jagen und hinter Gitter zu bringen. Ich war beim CID Scarborough.«

			Crime Investigation Departement. Caleb Hale hatte bei der Kriminalpolizei gearbeitet.

			»Oh«, sagte Iris.

			»Detective Chief Inspector. Ich habe vor vier Jahren aufgehört.«

			»Warum?«, fragte Iris und fügte im nächsten Moment erschrocken hinzu: »Tut mir leid. Das geht mich natürlich nichts an.«

			»Kein Problem«, sagte Hale. »Was ist – steigen Sie ein?«

			Hale konnte ein ehemaliger Polizist sein oder nicht, aber Iris blieb nichts übrig, als ihm zu glauben.

			Sie nickte. »Ja.«

			Als sie zum Auto gingen, sagte Hale: »Ich habe es nicht mehr ertragen. Meine Arbeit. Das Böse, mit dem ich zu tun hatte. Das Leid. Die Hilflosigkeit. Das alles.«

			Sie sah ihn ernst an. »Ich verstehe Sie sehr gut.«
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			Sie erreichten das Hotel nach einer Irrfahrt, bei der es Caleb Hale gelungen war, allen Brücken auszuweichen, und Iris seine Geduld bewundert hatte. Jeden Moment hatte sie damit gerechnet, dass er anhalten und sagen würde: »Wissen Sie, mir reicht es. Man wird ja irre im Kopf. Tut mir leid, aber schlagen Sie sich allein durch.«

			Er sagte es nicht, und sie war sehr dankbar. Allerdings waren die meisten Menschen am Anfang geduldig. Es dauerte eine Weile, bis sie das neue Spiel satthatten.

			Das Hotel lag in völliger Einsamkeit, gebettet in die Ausläufer des Petit Luberon, auf einem kleinen Hochplateau, das einen schönen Blick auf das weite Tal ermöglichte. Ansonsten wirkte es ziemlich schäbig. Vermutlich verhüllte die beginnende Dämmerung manches gnädig, aber auch so konnte Iris erkennen, dass die Mauern feucht waren und der Putz dicke Risse hatte und dass niemand den verwilderten Garten in Ordnung hielt. Nun ja, es war sehr billig. Das hatte den Ausschlag gegeben.

			Auf der Fahrt hatte Hale gefragt, weshalb sie und Tanya dort hatten übernachten wollen, und sie hatte geseufzt.

			»Tanya wollte es. Sie hatte in einem Reiseführer Bilder aus dem Luberon gesehen und musste unbedingt dorthin. Ich hatte weniger Lust. Aber ich mochte ihr die Freude nicht nehmen.«

			»Wusste jemand, dass Sie in diesem Hotel eine Übernachtung planten?«

			Ihr Therapeut hatte es gewusst, aber den wollte sie vorläufig nicht erwähnen. »Ich weiß nicht. Tanyas Bruder vielleicht. Er hat uns sein Auto geliehen und wollte dann auch unsere genaue Route wissen. Er hatte wohl Angst, dass wir durch felsiges Gelände brettern.«

			»Kannte er den Namen und die Adresse des Hotels?«

			Sie hatte ihn angestarrt. »Wieso? Was meinen Sie?«

			»Wenn einer Person etwas zustößt oder sie verschwindet – wobei wir noch keine Ahnung haben, ob etwas davon auf Ihre Freundin zutrifft –, ist der letzte Ort wichtig, an dem er oder sie gesehen wurde. Und die Frage, wer diesen Ort kannte.«

			»Meinen Sie, ihr Bruder hat irgendetwas damit zu tun, dass sie nicht mehr aufgetaucht ist?«

			»Wahrscheinlich nicht. Ich denke an irgendeine sehr leicht erklärbare Ursache für das alles. Völlig harmlos. Es kann zum Beispiel auch etwas an dem Auto kaputtgegangen sein, und sie musste eine Werkstatt aufsuchen. Das große Pech ist einfach, dass Sie Ihr Handy im Wagen haben liegen lassen. Sonst wüssten Sie längst Bescheid.«

			Auf dem unbefestigten Parkplatz des Hotels standen zwei Autos, bei keinem von ihnen handelte es sich um einen VW-Bus. Da man ringsum einen weiten Blick hatte, war schnell klar, dass der Bus auch sonst nirgends stand. Wenn Tanya tatsächlich hier gewesen war, so war sie inzwischen wieder weg.

			An der Rezeption saß eine junge Frau, die sich an Calebs Anruf erinnerte.

			»Ja, wir haben miteinander gesprochen. Es ging um einen Gast.« Sie tippte die Tastatur ihres Computers an. »Tanya Lambert. Sie hat hier zusammen gebucht mit Iris Shaw.«

			»Das bin ich«, sagte Iris.

			Die Frau sah sie mitleidig an, wie ihr schien. »Es tut mir leid. Ihre Freundin ist noch nicht wieder aufgetaucht.« Sie wies auf die Fächer, die sich hinter ihr an der Wand befanden. Es lagen dort Schlüssel mit klobigen Anhängern, auf denen Nummern standen. Das Hotel war heruntergekommen, hatte aber zweifellos einen gewissen altmodischen Charme. »Zimmer 15. Sie sehen, der Schlüssel liegt hier. Sie hat ihn noch nicht wieder abgeholt.«

			»Sie waren aber nicht hier am Platz, als Mrs Lambert eincheckte?«, vergewisserte sich Caleb.

			»Nein. Die Chefin war hier. Madame Valette.«

			»Können wir sie sprechen?«

			Iris dachte, dass Caleb Hale wohl die Wahrheit gesagt hatte, was seinen Beruf anging. Er hatte ein besonderes Auftreten. Er war nicht mehr bei der Polizei, hatte sich an der Rezeption auch nicht als Polizist ausgewiesen, aber sein Tonfall, seine ganze Art zeigten, dass er es gewohnt war, zu ermitteln, Fragen zu stellen, Respekt einzufordern. Er mochte alles hingeschmissen haben, aber er beherrschte sein Handwerk noch immer.

			Die Chefin wurde geholt. Madame Valette wirkte alles andere als erfreut, kam aber in den Empfangsraum. Sie war nicht mehr jung, schien gestresst und auf eine ungesunde Art mager. Iris dachte, dass hinter Menschen wie ihr extrem harte Jahre lagen. Das Hotel- und Gastgewerbe war überdurchschnittlich schwer von den Auswirkungen der Pandemie betroffen gewesen. Dieses Haus hier in der Einsamkeit dürfte sich nur schwer über Wasser gehalten haben, und der Tourismus lief auch jetzt nur langsam an. Madame Valette sah nicht so aus, als mache ihr Beruf ihr auch nur noch die geringste Freude. Aber von irgendetwas musste sie leben.

			Sie bestätigte, dass Tanya bei ihr eingecheckt hatte. Nach einem Blick in ihren Computer konnte sie sogar die genaue Uhrzeit nennen.

			»17.25 Uhr. Da habe ich sie eingetragen.«

			»Sagte sie Ihnen, weshalb sie ohne ihre Begleitung kam? Sie hatte ja zusammen mit einer Freundin gebucht?«

			Madame Valette nickte. »Ja, sie erzählte eine merkwürdige Geschichte. Die Freundin stehe noch an einer Schlucht, weil sie Angst habe, die Brücke zu überqueren.«

			Sie schaute Iris misstrauisch an. Iris, die dem französischen Gesprächsfluss mit einiger Mühe folgte, setzte eine abweisende Miene auf. »Ich leide unter einer Gephyrophobie.«

			»Worunter?«

			»Eine Brückenphobie«, erklärte Caleb Hale. »Mrs Shaw ist unfähig, Brücken zu überqueren. Diese Krankheit ist verbreiteter, als man annehmen möchte.«

			»Ich habe noch nie davon gehört«, sagte Madame Valette. »Und ich könnte mir eine solche Phobie auch nicht leisten. Ich habe zu viel zu tun, als dass ich …«

			»Also, ich möchte wirklich mal wissen …« setzte Iris aufgebracht an, aber Caleb machte eine beschwichtigende Handbewegung.

			»Das ist jetzt kein Thema. Mrs Lambert hat also von dem Problem berichtet?«

			»Ja. Sie fragte, ob ich einen Weg wüsste, wie man hierherkommt, ohne eine Brücke nutzen zu müssen. Ich konnte ihr nicht helfen. Ehrlich gesagt, ich habe auf so etwas auch noch nie geachtet. Ich habe ihr gesagt, sie solle warten, bis mein Mann nach Hause kommt. Er arbeitet in Avignon. Er kennt sich gut in der Gegend aus, er werde ihr vielleicht helfen können.«

			»Ihr Mann leitet nicht gemeinsam mit Ihnen das Hotel?«

			Madame Valette seufzte. Sie sah sehr erschöpft aus in diesem Moment. »Früher. Vor der Pandemie. Dann hat er sich Arbeit gesucht. Die Staatshilfe reichte vorn und hinten nicht, und auch jetzt haben wir uns noch lange nicht erholt. Er fand zum Glück eine Stelle als Hausmeister in einer kleinen Privatklinik.«

			»Ist er inzwischen zurück?«

			»Nein. Aber er müsste jeden Moment da sein.«

			»Was tat Mrs Lambert, nachdem Sie ihr gesagt hatten, sie müsse warten?«

			»Sie schien unschlüssig. Schließlich ging sie mit einer kleinen Tasche hinauf in ihr Zimmer und duschte. Ich weiß das, weil sie mit nassen Haaren und frischen Klamotten wieder herunterkam. Sie setzte sich dorthin«, sie wies auf einen altmodischen Sessel, der der Rezeption gegenüberstand. »Sie sagte, sie werde dort warten. Sie scrollte in ihrem Smartphone herum.«

			»Und dann saß sie dort, bis Sie von Ihrer Mitarbeiterin abgelöst wurden?«

			Madame Valette schüttelte den Kopf. »Nein. Sie ging kurz vorher nach draußen.«

			»Sagte sie etwas?«

			»Nein. Sie hatte zwischendurch ein- oder zweimal gefragt, ob mein Mann nicht bald komme, aber ich konnte ihr nur antworten, dass ich es nicht wisse.«

			»Sie ging also nach draußen?«

			»Ich nahm an, sie wollte sich ein wenig die Füße vertreten.«

			»Sie haben sie aber draußen nicht beobachtet?«

			»Ich war mit Rechnungen beschäftigt«, sagte Madame Valette. »Rechnungen, die ich nicht werde bezahlen können. Ich habe auf nichts sonst geachtet.«

			»Sie kam nicht zurück?«

			»Nicht solange ich dort saß, nein.«

			»Sie wissen auch nicht, ob sie auf eigene Faust losgefahren ist? Der VW-Bus stand vermutlich auf dem Parkplatz?«

			»Vermutlich. Ich kann das von hier aus nicht sehen.«

			»Aber den Motor hören?«

			Sie schien ernsthaft nachzudenken. »Habe ich einen Motor gehört? Nicht unmittelbar nachdem sie hinausgegangen war. Etwas später vielleicht … Ich kann es nicht beschwören. Ich habe mir auf jeden Fall nichts dabei gedacht. Es hätte ja auch einer der anderen Gäste sein können. Die von einem Ausflug zurückkommen. Zum Essen wegfahren. Nichts Besonderes.«

			»Wissen Sie, wann ungefähr Mrs Lambert nach draußen ging?«

			»Wie gesagt, kurz vor meiner Ablösung. Gegen 18.50 Uhr etwa.«

			Caleb wandte sich an das Mädchen, das den nachfolgenden Dienst angetreten hatte. »Sie haben Mrs Lambert auf jeden Fall nicht mehr gesehen?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Dann ist sie nicht mehr reingekommen«, sagte Iris. »Sie wollte nicht länger warten. Sie ist auf eigene Faust losgefahren.«

			»Und hat sich auf der Suche nach einer Strecke ohne Brücke verfahren«, meinte Caleb. »Sie irrt irgendwo herum.«

			»Aber …«

			Er lächelte beruhigend. »Sie wird zum Hotel zurückkommen. Sie hat ihr Handy. Sie findet den Weg wieder.«

			Iris nickte. Was Caleb Hale sagte, klang überzeugend. Tanya hatte über eine Stunde auf Monsieur Valette gewartet und es schließlich nicht mehr ausgehalten – da sie ihre Freundin nicht kontaktieren konnte. Sie war losgefahren und hatte einen brückenfreien Weg gesucht, jedoch entweder noch immer keinen gefunden, oder sie hatte sich verfahren. Sie war auf der verzweifelten Suche nach der Stelle, an der sie sich am Rande der Schlucht getrennt hatten und die sie nicht in die Navigation eingeben konnte. Irgendwann würde sie zum Hotel zurückkehren.

			Caleb Hale wandte sich an Madame Valette. »Ist hier noch ein Zimmer frei?«

			Sie verzog das Gesicht. »Jede Menge. Das ist ja unser Problem.«

			»Dann würde ich für die kommende Nacht eines buchen. Heute komme ich ohnehin nicht mehr weit.« Er sah Iris an. »Fast halb neun. Haben Sie Lust, noch irgendwo mit mir zu essen?«

			Sie fanden ein italienisches Restaurant am Rande Cavaillons, dessen Betreiber sich als Engländer herausstellte, der gehofft hatte, mit einem italienischen Namen über der Tür mehr Gäste anzulocken. Es gab fade Spaghetti, an denen sich weder eine Spur Salz noch sonst irgendein Gewürz befand, aber Iris hatte inzwischen solchen Hunger, dass sie das kaum bemerkte. Sie hätte alles gegessen, wenn sie nur irgendetwas in den Magen bekam. Sie bestellte sich ein Glas Rotwein und fand das gleich darauf peinlich, als Caleb Hale sich für Wasser entschied.

			»Keinen Wein?«, fragte sie. »In Südfrankreich?«

			Er winkte ab. »Besser nicht. Ich muss ja noch fahren.«

			»Sie trinken aber Alkohol? Sie haben ja das ganze Auto voller Vorräte von dem Weingut.«

			»Ja«, sagte er, »ich trinke Alkohol.«

			Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, unterdrückte die Bemerkung jedoch.

			Nach dem Essen nahmen sie noch einen Kaffee, der ebenfalls lausig schmeckte. Iris kam plötzlich ein Gedanke.

			»Ich hoffe, sie ist nicht einfach ohne mich weitergereist.«

			»Weitergereist wohin?«

			»An die Côte d’Azur. Wir wollten dort irgendwo campen. In der Nähe von Saint-Tropez oder so. Na ja, so nah, wie es eben bezahlbar war.«

			»Weshalb sollte sie ohne Sie gefahren sein?«

			»Weil …« Wie sollte sie das erklären? »Es lief die letzten Tage nicht so gut zwischen uns. Wir waren beide genervt. Tanya besonders. Wegen …«

			Er wusste, was sie meinte. »Ihrer Phobie.«

			»Ja. Wissen Sie, die meisten Leute finden das erst mal ganz interessant. Eine Brückenphobie. Es gibt diese Krankheit gar nicht so selten, dennoch scheine ich für die meisten der erste Mensch zu sein, den sie damit antreffen. Man redet darüber, man staunt. Dann folgen gemeinsame Unternehmungen. Man will irgendwo hin – zu einer Party, in ein Restaurant, aufs Land zu einem Spaziergang am Sonntag. Man kundschaftet Wege aus, die ohne Brücke auskommen. Kichernd hängt man über den Karten und Plänen, entdeckt Schleichwege …« Sie merkte, wie bitter sie klang.

			Caleb Hale hatte es auch bemerkt. »Sie finden das keineswegs mehr lustig, scheint mir.«

			»Nein. Weil ich weiß, wie es endet. Nach einer gewissen Zeit. Es bleibt kein amüsantes Spiel. Es wird immer lästiger. Zeitraubender. Es verliert den Reiz des Neuen. Irgendwann ist es dann nur noch nervig. Dann bin ich nicht mehr die Frau mit der interessanten Macke. Sondern die mit einem riesigen Sprung in der Schüssel, die immer alles blockiert. Und von solchen Menschen zieht man sich zurück.«

			»Sind Sie in Behandlung deswegen?«

			Warum sollte sie es noch verschweigen?

			»Ja. Seit Jahren. Bislang ohne Erfolg.«

			»Ist denn klar, woher Ihre Phobie kommt? Was der Auslöser war?«

			Sie wollte nicht darüber reden. Schon gar nicht am Ende dieses vollkommen erschöpfenden Tages, in diesem schrecklichen Restaurant. Tanya war weg, das Auto war weg, ihr Handy war weg. Alles lief völlig schief.

			»Nein«, sagte sie. »Es ist nicht wirklich klar.«

			Er sah sie ernst an. »Seit wann haben Sie die Krankheit?«

			»Irgendwie … ich weiß nicht … immer.« Sie klang fahrig und ausweichend.

			Caleb verstand. »Sie mögen nicht darüber sprechen?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich kann nicht.«

			Zu ihrer Erleichterung drängte er nicht. »Auf jeden Fall«, sagte er, »glaube ich nicht, dass Ihre Freundin einfach ohne Sie weitergefahren ist. Auch wenn sie etwas genervt war. Sie sind Freundinnen. Sie kennt Ihr Problem. Sie wusste doch, worauf sie sich einlässt.«

			»Das wusste Thomas auch«, murmelte Iris.

			»Thomas?«

			»Thomas Seymour. Mein Ex-Freund. Wir waren fast fünf Jahre lang ein Paar. Wohnten zusammen. Eines Morgens erklärte er mir, er könne nicht mehr. Er würde das Leben mit mir nicht mehr ertragen. Und dann war er weg.«

			»Weg?«

			»Buchstäblich. Komplett. Er packte nur ein paar Sachen zusammen, ließ großzügigerweise fast alles im Haus zurück, auch Dinge, die eigentlich ihm gehörten. Aber er hatte es zu eilig, um noch lange zu diskutieren.«

			»Aus heiterem Himmel?«

			»Nein. Es war wie mit Tanya. Er wurde immer genervter. Er fand das alles nicht mehr witzig. Ich merkte das. Aber was sollte ich tun? Ich dachte jedoch nicht, dass er so einfach gehen würde. So … gnadenlos schnell damit abschließen würde.«

			»Sie haben keinen Kontakt mehr?«

			»Er ist aus Bath weggegangen. Tanya meint, er sitzt vermutlich am anderen Ende des Landes, um nicht das Risiko einzugehen, mir jemals wieder über den Weg zu laufen.«

			Caleb streckte den Arm über den Tisch, berührte kurz ihre Hand. »Das tut mir leid. Es klingt sehr schmerzhaft.«

			»Und Sie? Haben Sie eine Familie?«

			»Ich bin geschieden. Seit vielen Jahren schon.«

			»Das tut mir leid.«

			Er winkte ab. »Längst abgehakt. Wissen Sie, es klingt banal, aber die Zeit hilft da schon etwas.«

			»Vermutlich.«

			Er machte dem Kellner ein Zeichen. »Wir brechen auf, in Ordnung? Sie müssen sehr müde sein. Vielleicht ist Tanya Lambert längst im Hotel und schläft friedlich.«

			Aber Tanya war nicht da, als sie zurückkamen.

			Sie war auch am nächsten Morgen nicht da.

			Sie blieb spurlos verschwunden.

		

	
		
			West Kilbride, Freitag, 22. August 2008

			In West Kilbride möchte ich nicht einmal begraben sein. Der Gedanke geht mir an diesem Freitagmittag mehrmals durch den Kopf. Es regnet. Es regnet seit Tagen. Es ist nicht besonders kalt, aber es ist inzwischen überall so nass und es hängt eine solche Feuchtigkeit in der Luft, dass kaum ein Mensch noch nach draußen geht. Die Hauptstraße ist fast völlig verlassen. Ab und zu sieht man jemanden: eine Frau mit ihrem Hund. Ein Kind, das eilig irgendwohin rennt. Zwei Männer, die heftig debattierend in einem Haus verschwinden. Dann wieder Stille und Leere.

			Warum ist Schottland und speziell die Westküste ein solches Regenloch?

			Die enggedrängten Häuser zeigen Feuchtigkeitsflecken im Putz, und manche Fensterscheibe ist so beschlagen, dass die Bewohner nicht einmal hinausschauen können. Der Ort trieft vor Nässe und erstarrt in Trostlosigkeit.

			Wer, um Himmels willen, kommt hierher, um Ferien zu machen?

			»Krass«, sagt Vincent, den wir alle nur Vincy nennen. »Echt krass, das Kaff.«

			Ich werfe meine Zigarette auf den Gehweg und trete sie aus. Zünde mir eine neue an.

			Gegenüber der Stelle, an der wir im Schutz eines Hauseingangs stehen und rauchen, liegt ein Pub. The King’s Arms. Davor steht der große silberfarbene BMW, der vor über einer Stunde hier angekommen ist. Der Fahrer und seine Familie sind im Pub verschwunden. Man bekommt hier sicher das beste Essen im Ort – aber trotzdem würde ich dieses Pub nicht aufsuchen. Ich finde es einfach nur öde, wie alles hier.

			»Wie lange bleiben die denn da drin?«, fragt Vincy missmutig. Er ist der Größte von uns dreien, und der mit dem geringsten IQ. Ihm muss man alles mindestens dreimal vorkauen und kann dann nur hoffen, dass er es halbwegs kapiert. Ich mag ihn, er ist ein loyaler Kumpel, der ja nichts dafür kann, dass er etwas unterbelichtet ist. Andererseits ist er auch ein wenig unberechenbar. Ich werde ihn immer im Auge behalten müssen.

			»Die kommen bestimmt gleich raus«, sagt Adam. Er wirkt gelassen. Ruhig. Gefährlich ruhig. Ich weiß, dass Adam ein Psychopath ist. Er hat null Empathie, nicht das geringste Gespür für andere. Er ist eiskalt. Er ist schon als Kind immer wieder auffällig geworden, ist aus drei Schulen geflogen und hat es irgendwann aufgegeben, einen Abschluss machen zu wollen. Mit mir verbindet ihn so etwas wie eine Freundschaft – soweit er überhaupt freundschaftsfähig ist. Irgendwie hängt er an mir, auf seine seltsame gefühllose Art. Es ist schwer zu erklären. Ich glaube, ich bin jemand, der ihn nicht infrage stellt, ihn nicht angreift, ihm keine Vorhaltungen macht. Ich nehme ihn, wie er ist. Er fühlt sich wohl in meiner Gegenwart. Akzeptiert. Das macht unsere Beziehung aus: dass wir einander akzeptieren. Vielleicht ist das gar nicht so wenig.

			»Ich habe auch Hunger«, murrt Vincy.

			»Wir fahren nachher zu McDonald’s«, verspreche ich. Vincy liebt McDonald’s. Mit einem großen Menü kann man ihn glücklich machen.

			Nur eine Weile muss er noch Ruhe geben. Es ist wichtig, dass wir nicht auffallen. Wenn irgend möglich, soll sich niemand später an drei junge Männer erinnern, die am Nachmittag des 22. August 2008 in West Kilbride herumlungerten. Männer, die niemand kannte. Insofern spielt uns das Wetter in die Karten, bei Sonnenschein wären viel mehr Menschen draußen unterwegs. Natürlich kann man uns von den Fenstern des gegenüberliegenden Hauses sehen. Aber wir stehen im Hauseingang, ich gehe davon aus, dass man unsere Gesichter nicht erkennt. Manchmal spähe ich vorsichtig zu den Fenstern hoch: Sie sind beschlagen, und ich sehe niemanden. Vielleicht sind die Leute nicht zu Hause. Oder sie haben keine Veranlassung, in diesen trüben Tag hinauszublicken.

			»Liam!«, sagt Adam plötzlich. »Sie kommen!«

			Ich starre auf die Tür des Pubs. Sie hat sich geöffnet. Heraus kommt zuerst das kleine Mädchen. Judy. Sie ist sieben Jahre alt. Lange dunkelblonde Haare, abstehende Segelohren, die aber irgendwie sehr süß aussehen. Sie besteht nur aus Fohlenbeinen und diesen Ohren.

			»Lecker«, sagt Vincy.

			Ihr folgt die Mutter. Isabella Millard. Eine sehr schöne Frau, aber sie wirkt missmutig, was mich nicht wundert. Ich habe beobachtet, wie sie daheim in Bristol die Campingausrüstung verladen haben. Der Aufenthalt in dem Pub war wahrscheinlich die letzte Möglichkeit des Tages, sich in Wärme und Trockenheit aufzuhalten. Die nächste Nacht verbringen sie in einem Zelt. Irgendwo an der Küste, am Meer. Jede Wette, dass er nah ans Wasser möchte. Als würde man nicht auch so nass genug …

			Er. Arlo Millard. Er ist dicht hinter seiner Frau. Er überragt Isabella um fast einen Kopf, obwohl sie auch nicht klein ist. Breite Schultern, athletischer Körperbau. Ein paar silbrige Strähnen im dichten, dunklen Haar. Ich habe viel über ihn in Erfahrung gebracht in den letzten Monaten. Er treibt Sport, joggt und geht regelmäßig ins Fitnessstudio und ins Solarium. Ein attraktiver Mann, einer, der das auch weiß.

			»Das ist er, oder?«, fragt Adam.

			Ich nicke.

			»Ganz schön kräftig. Und sportlich.«

			»Ja. Aber das Überraschungsmoment ist auf unserer Seite«, erkläre ich.

			Vincy starrt mich an. Er kapiert den Satz schon wieder nicht wirklich.

			Als Letzte verlässt die ältere Tochter das Pub. Sie sieht noch schlechter gelaunt aus als ihre Mutter. Die langen Haare fallen ihr ins Gesicht und verdecken es zur Hälfte. Sie hält den Kopf gesenkt, aber man sieht ihre heruntergezogenen Mundwinkel.

			Selbst Vincy fällt das auf. »Da hat keiner Lust auf die Ferien«, stellt er fest.

			»Die Kleine vielleicht«, meint Adam. »Und der Alte vermutlich. Also die Hälfte mag den Urlaub.«

			Tatsächlich wirkt Judy vergnügt. Sie ist in einem Alter, da stört sie der Regen nicht. Und die Trostlosigkeit dieser Gegend. Sie findet es aufregend, im Zelt zu schlafen, und genießt das Zusammensein mit der Familie.

			»Einen Urlaub müssen alle wollen«, sage ich.

			Millard schließt das Auto auf.

			Es hört fast genau in diesem Moment auf zu regnen.

			»Ey, Sonne«, sagt Vincy. Davon kann keine Rede sein. Aber zumindest werden wir auf dem Weg zu unserem Auto nicht durchweichen.

			»Jetzt schnell«, sage ich. »Wir müssen dranbleiben.«

			Es ist genau 14.05 Uhr.

			Noch zwölf Stunden bis zum Überfall.

		

	
		
			Samstag, 8. Juli
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			Als Caleb am nächsten Morgen in den Frühstücksraum des Hotels kam, saß Iris schon an einem der Tische. Er erkannte sofort, dass sie wohl kaum geschlafen hatte: Sie sah sehr müde aus, wirkte verstört und ratlos. Sie hatte einen Kaffeebecher vor sich stehen, hatte sich jedoch nichts vom Büfett geholt. Wobei, wie Caleb feststellte, das Büfett auch nicht gerade anziehend wirkte. Croissants, die staubtrocken aussahen und vermutlich aus dem Tiefkühlschrank kamen, dazu Obst, über dem die Fliegen kreisten. Diese Unterkunft hatte tatsächlich nur einen einzigen Vorteil: Sie war billig. Er fragte sich, weshalb es zwei Frauen um die dreißig nötig gehabt hatten, ein derart preiswertes Quartier aufzusuchen. Schüler, Studenten – klar. Aber Iris und Tanya waren aus diesem Stadium heraus. Normalerweise liefen die Dinge, die die finanzielle Seite des Lebens betrafen, dann schon besser.

			Er trat an ihren Tisch. »Guten Morgen.«

			Sie blickte hoch. »Guten Morgen.«

			Er musste nicht fragen. »Sie ist immer noch nicht da«, stellte er fest.

			»Nein. Ich habe schon Madame Valette gefragt. Niemand ist heute Nacht gekommen. Ich war auch draußen. Weit und breit keine Spur von dem Auto. Ich dachte ja noch, sie schläft vielleicht dort, weil sie zu später Stunde nicht mehr klingeln mag. Aber sie wäre ja wohl zumindest auf den Parkplatz gefahren. Oder irgendwo hier in die Nähe.«

			»Das stimmt«, gab Caleb zu. Das Mädchen erschien, das am Vortag am Empfang gesessen hatte. Caleb bestellte einen Kaffee. Lust auf das Essen hatte er ebenfalls nicht. Eigentlich wollte er nur weg hier. Aber dann bliebe Iris Shaw alleine zurück.

			Er setzte sich und sagte: »Wir können die Geschichte jetzt wahrscheinlich nicht mehr einfach laufen lassen.«

			Sie sah ihn an. Sie hatte sich nicht geschminkt an diesem Morgen. Ihre Augen waren von einem tiefen, reinen Grün.

			Sie ist wunderschön, dachte er und rief sich gleich darauf zur Ordnung: Dieser Gedanke hatte jetzt in seinem Kopf nichts zu suchen. Obwohl er sich kaum einen Mann vorstellen konnte, der beim Anblick von Iris Shaw nicht dasselbe dachte.

			Dieser Thomas, ihr Ex, musste ein Vollidiot gewesen sein. Phobie hin oder her.

			»Was wollen wir tun?«, fragte Iris.

			»Ich werde ein wenig ermitteln«, sagte Caleb. »Ich bin zwar nicht mehr befugt, aber ich weiß zumindest noch, wie es geht.«

			Er lächelte Iris beruhigend an. »Aber jetzt trinken wir erst einmal unseren Kaffee. Dann sehen wir weiter. Wir finden heraus, was passiert ist, da bin ich mir ziemlich sicher.«

			Nach dem Frühstück bat er Madame Valette, ihnen Tanyas Zimmer zu zeigen. Madame Valette zögerte. »Ist das denn erlaubt?«

			Ihr Mann, der sich gerade anschickte, das Hotel zu verlassen und nach Avignon zum samstäglichen Schichtdienst zu fahren, meinte ungeduldig: »Das ist doch jetzt egal. Hauptsache, diese leidige Geschichte klärt sich endlich.«

			Er sah ähnlich sorgenvoll und verhärmt aus wie seine Frau. Das Hotel kämpfte ums Überleben – einen Kriminalfall und schlechte Publicity konnte man nicht brauchen. Er sah die Schlagzeilen wahrscheinlich schon vor sich: In der Gegend um Cavaillon verschwinden junge Frauen …

			Caleb und Iris durften Tanyas Zimmer betreten. Tanya war eindeutig hier gewesen. Im Bad auf dem Boden lag ein benutztes Badetuch, in der Dusche befand sich eine geöffnete Flasche mit einem Bodyshampoo von Woods of Windsor. Auf dem Bett stand eine kleine Reisetasche, die jedoch nur noch ein Zopfgummi und die verschwitzten Klamotten enthielt, die Tanya am Vortag getragen hatte. Offenbar hatte sie bloß schnell etwas zum Wechseln mit hinaufgenommen, sonst nichts.

			Caleb wandte sich an Madame Valette, die sie von der Tür aus beobachtete. »Welche anderen Gäste sind derzeit im Haus?«

			»Nicht viele«, sagte Madame Valette müde. »Zwei ältere Damen aus Belgien, die erstaunlicherweise trotz der Hitze viel spazieren gehen. Ein Professor aus Paris, der ein Buch schreibt. Und eine Flüchtlingsfamilie aus der Ukraine. Die Gemeinde zahlt für ihre Unterbringung.«

			»Ich möchte mit allen sprechen«, sagte Caleb. Er wusste, dass Madame Valette das rundweg ablehnen konnte. Er war nicht die Polizei. Er wusste aber auch, dass es im Moment kaum Sinn machte, sich an die französische Polizei zu wenden. Tanya Lambert war keine vierundzwanzig Stunden verschwunden. Sie war offenkundig in ihrem eigenen Auto davongefahren. Sie war erwachsen, konnte gehen, wohin sie wollte. Niemand würde zu diesem Zeitpunkt Ermittlungen einleiten.

			»Bitte«, sagte Madame Valette, »sprechen Sie mit ihnen.«

			Tatsächlich traf er alle im Frühstücksraum an, der eine halbe Stunde zuvor noch leer gewesen war. Die beiden älteren Damen saßen am Fenster und unterhielten sich angeregt. Ein hagerer Mann stand am Büfett und konnte sich augenscheinlich nicht entscheiden, welches Obst er wählen sollte. Die Familie aus der Ukraine, ein alter Mann, eine jüngere Frau und drei Kinder saßen um einen Ecktisch herum. Die Kinder unterhielten sich flüsternd. Die junge Frau starrte ins Leere.

			»Ihr Mann ist an der Front«, erklärte Madame Valette leise. »Der alte Mann ist ihr Vater. Ihr Haus wurde zerbombt. Sie haben alles verloren.«

			»Sprechen sie Französisch? Oder Englisch?«

			»Ein bisschen Englisch.«

			Das Problem war, dass sie kein Foto von Tanya hatten. Iris hatte viel fotografiert in den letzten Tagen, aber alle Bilder befanden sich in ihrem Handy. Sie versuchte, Tanya zu beschreiben. »So alt wie ich. Etwas kleiner. Blond. Sehr schlank.«

			Die Ukrainer schienen zu verstehen, worum es ging, schüttelten aber die Köpfe. Auch die Kinder. Nein, keine Frau gesehen.

			»Wo waren Sie gestern?«, fragte Caleb. »Am späten Nachmittag?«

			Die junge Frau verstand die Fragen noch am besten. »In Zimmer. Oben.«

			»Alle? Auch Ihre Kinder?«

			Sie nickte. Sie kramte ein Foto aus ihrer Handtasche, hielt es Caleb hin. Ein Mehrfamilienhaus.

			»Kaputt«, sagte sie. »Völlig kaputt.«

			»Mir tut das sehr leid«, sagte Caleb.

			Sie konnte ihnen nicht weiterhelfen. Auch nicht der etwas zerstreute Professor, der noch immer am Büfett stand. »Ich schreibe ein Buch über die Französische Revolution«, erklärte er. Caleb dachte an die gefühlt hunderttausend Bücher, die es zu diesem Thema gab, und fragte sich, ob noch irgendjemand auf ein weiteres Werk dazu wartete, aber das war glücklicherweise nicht sein Problem.

			»Sie haben keine junge Frau gestern hier gesehen? Blond. Sie wartete draußen an der Rezeption, ging dann hinaus. Möglicherweise fuhr sie mit einem VW-Bus davon. Britisches Kennzeichen.«

			Der Professor sah ihn verwirrt an. »Eine junge Frau? Ich habe gearbeitet. Ich bin in einer anstrengenden Phase. Ich habe keine Zeit, Leute zu beobachten.«

			Genug Zeit, um stundenlang zu überlegen, ob du eine Ananas oder eine Melone zum Frühstück möchtest, hast du aber, dachte Caleb gereizt. Er fühlte, dass ihn jemand am Arm berührte, und drehte sich um. Es war eine der beiden Belgierinnen. »Entschuldigen Sie. Ich konnte hören, was Sie gefragt haben. Wir haben, glaube ich, die junge Frau gesehen, die Sie suchen.«

			Es war der erste ernst zu nehmende Hinweis.

			»Sie hat mit einem Mann geredet«, sagte die ältere der beiden Frauen. »Vor dem Hotel.«

			»Mit einem Mann?«, fragte Iris elektrisiert. »Monsieur Valette oder jemand anderes?«

			»Nein, Monsieur Valette war es nicht. Den kennen wir ja. Es war ein viel jüngerer Mann. Anfang bis Mitte dreißig vielleicht. Er gehörte nicht zu den Hotelgästen. Er war mit einem Auto unterwegs.«

			»Mit einem Auto?«, hakte Caleb ein. »Haben Sie die Marke erkannt?«

			Die beiden Frauen waren sich nicht ganz sicher. Sie einigten sich auf einen Fiat, aber Caleb merkte, dass er darauf nicht allzu viel geben durfte. Es sollte sich um ein älteres Modell gehandelt haben.

			»Und der Mann …«, sagte die eine und zog die Augenbrauen vielsagend hoch.

			»Ja?«

			»Der gefiel uns nicht. Ziemlich heruntergekommen. Irgendwie verwahrlost.«

			»Verstehe. Hatten Sie den Eindruck, dass Mrs Lambert und er einander kannten?«

			Die beiden wirkten unschlüssig. »Wir kamen von einem Spaziergang zurück und sahen sie in einiger Entfernung vom Haus stehen. Er stand neben der Fahrertür seines Autos.«

			»War die rechts oder links?«, fragte Iris schnell.

			Nach kurzem Zögern erwiderte eine der Frauen: »Rechts. Sie meinen …?«

			»Wenn es wirklich die Fahrertür war, könnte es sich um ein englisches Auto gehandelt haben«, sagte Iris.

			»Was die Wahrscheinlichkeit erhöhen könnte, dass die beiden einander kannten«, meinte Caleb. »Aber ein britisches Kennzeichen haben Sie nicht erkannt?«

			»Wir haben nicht darauf geachtet. Es tut uns leid.«

			Aber das war natürlich ganz normal. Warum hätten sie darauf achten sollen?

			»Die beiden sprachen intensiv miteinander«, sagte eine der Belgierinnen. »Das war auf jeden Fall ersichtlich.«

			»Und dann …«

			»Wir sind ins Haus gegangen. Leider. Wir haben nicht beobachtet, wie sich die Situation entwickelte.«

			Caleb überlegte. Klar war nur, dass ziemlich kurze Zeit darauf sowohl der VW-Bus als auch Tanya Lambert verschwunden waren. Laut Aussage von Madame Valette war Tanya hinausgegangen und nicht mehr zurückgekommen. Sie war davongefahren. Mit ihrem Auto. Hatte sie den fremden Mann mitgenommen?

			»Aber dann müsste sein Auto hier irgendwo stehen«, meinte Iris.

			»Er hat es vielleicht nicht auf den Hotelparkplatz gestellt, weil er das für nicht erlaubt hielt.«

			»Aber wohin dann?«

			»Und vor allem – was wollte der hier?«, murmelte Caleb. »Warum kommt jemand hier vorbei? Wenn er nicht in das Hotel möchte? Die Straße endet hier.«

			»Er hatte sich verfahren?«

			»Zufällig? Ein Engländer? Den Tanya sieht und daraufhin nach draußen geht?«

			»Das wissen wir nicht«, mahnte Iris.

			Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das wissen wir nicht. Aber sie sitzt vor der Rezeption und wartet auf Monsieur Valette. Steht plötzlich auf und geht nach draußen. Wird kurz darauf im Gespräch mit einem Unbekannten gesehen. Könnte es jemand sein, den sie herbeitelefoniert hat? Von dem sie sich Hilfe erhoffte bei der Suche nach einem Weg?«

			»Aber Tanya kennt hier niemanden«, sagte Iris. »In ganz Frankreich nicht. Wir haben ja unheimlich viel über die Reise geredet. Das hätte sie erwähnt.«

			»Nun ja«, sagte Caleb, »sie war diejenige, die unbedingt hierher wollte, nicht? In diese Gegend. Ich habe das so verstanden, dass das keineswegs Ihr Wunsch war.«

			»Das stimmt. Aber …«

			»Kann sein, dass es ihr die Landschaft angetan hatte. Kann aber auch irgendeinen anderen Grund gehabt haben.«

			»Wieso hätte sie mir das dann nicht gesagt?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte Caleb. Er dankte den beiden belgischen Damen und bat sie, sich zu melden, sollte ihnen noch irgendetwas einfallen.

			Erneut wandte er sich an Madame Valette und fragte sie, ob es noch eine Reservierung gegeben habe für den Vortag – ein Mann, möglicherweise Engländer.

			Madame Valette verneinte. »Keine Reservierung. Gestern nicht und für die nächsten Wochen auch nicht. Weder für einen englischen Mann noch für überhaupt irgendjemanden.« Sie klang verbittert und resigniert.

			»Ihre Mitarbeiter …?«

			»Es gibt nur Michelle. Mit der Sie schon gesprochen haben. Sie ist die Einzige, die geblieben ist. Sie macht die Zimmer sauber und hilft mir beim Frühstück und an der Rezeption.«

			Und Michelle hatte gesagt, was sie wusste.

			Tanya Lambert schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Die Tatsache, dass sie kurz vor ihrem Verschwinden mit einem Mann gesprochen hatte, könnte auf eine Fährte führen. Es konnte natürlich auch ohne jede Bedeutung sein.

			Caleb fragte sich, was er hier eigentlich tat. Die Sache ging ihn im Grunde überhaupt nichts an. Er hatte seine Verpflichtung zur Hilfeleistung erfüllt, als er die verloren in der Wildnis herumstehende junge Frau mitgenommen und zu ihrem Hotel gebracht hatte. Iris Shaw war jetzt in Sicherheit, er konnte gehen. Natürlich befand sich Iris in einer denkbar prekären Lage. Ohne Geld und ohne Papiere gestrandet in dieser Einöde. Die Freundin verschwunden. Das Auto ebenfalls.

			Eigentlich konnte er sie nicht hängen lassen.

			»Wir müssen irgendwie an Tanyas Handynummer kommen«, sagte er zu Iris. »Erwähnten Sie nicht einen Bruder? Dem der Wagen gehört?«

			»Ja. Er lebt auch in Bath.«

			»Wo arbeitet er?«

			»Er ist Elektriker. Er arbeitet für eine Innenausbaufirma.«

			»Die dürfte über das Internet auffindbar sein. Wir rufen ihn an. Er kann uns die Nummer seiner Schwester geben. Keine Ahnung, ob das zu irgendetwas führt, aber es ist eine Chance. Außerdem …« Er hielt inne.

			»Ja?« fragte Iris.

			»Vielleicht weiß er etwas über den geheimnisvollen Fremden, mit dem Tanya gestern Abend hier gesprochen hat«, sagte Caleb.
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			Kate saß in ihrem Auto und befand sich auf der Rückfahrt von London nach Scarborough, und sie war so sehr mit sich selbst im Unreinen, dass es selbst für ihre Verhältnisse überbordend erschien. Sie neigte dazu, sich selbst ständig infrage zu stellen, und sie war ihr eigener schärfster Kritiker, aber diesmal fand sie für sich selbst so vernichtende Begriffe, dass eigentlich nichts mehr von ihr übrig blieb.

			»Du bist feige«, murmelte sie, »so was von feige. Keine Courage. Eine ewige Wegläuferin. Kein bisschen Mumm in den Knochen. Null. Wie soll denn aus deinem Leben etwas werden, kannst du mir das mal verraten?«

			Sie schlug mit der Faust auf ihr Lenkrad. »Kannst du mir das verraten?«, wiederholte sie sehr laut und betrachtete sich selbst dabei für einen kurzen Moment im Rückspiegel. Es war heiß, und ihr Gesicht war unschön gerötet, die Stirnhaare feucht verklebt. Der Lippenstift leicht verschmiert. Ja, sie hatte sich tatsächlich geschminkt. Sie hatte es zumindest versucht. Nicht dass sie die geringste Begabung auf diesem Gebiet gehabt hätte. Von Erfahrung ganz zu schweigen. Entsprechend sah sie irgendwie angemalt aus. Schminke sollte die Vorzüge eines Gesichts unterstreichen, aber eher unmerklich.

			»Welche Vorzüge?«, fragte sie sich gehässig. »Unscheinbar ist eben unscheinbar.«

			Außerdem war ihr in ihrem Kleid zu warm. Es war das einzige Kleid, das sie für bessere Gelegenheiten hatte – jenseits von schwarzer Hose, weißem T-Shirt und schwarzem Blazer für den Dienst. Das Kleid war blau, ziemlich kurz und ziemlich eng. Figurbetont. Das Kleid hatte sie vor vielen Jahren gekauft, in einem Anfall von Wagemut, während einer Affäre mit einem Mann, von dem sie geglaubt hatte, er sei die Liebe ihres Lebens und sie würden gemeinsam glücklich bis ans Ende ihrer Tage. Dann hatte sich herausgestellt, dass er nicht das Geringste für sie empfand, sie und ihre Gefühle für seine Zwecke nur ausgenutzt hatte.

			Der Mann war weg. Das Kleid war geblieben. Und sie schwitzte sich fast tot darin. Zumal der Sommerabend wundervoll, die Klimaanlage in Kates altem Auto, das sie von ihrem Vater geerbt hatte, jedoch kaputt war.

			Sie hatte das Fenster einen Spalt geöffnet. Wenigstens etwas Fahrtwind.

			Zumindest war sie so anständig gewesen, Colin Bescheid zu sagen. Colin, der heute Morgen geheiratet hatte. Vor dessen großer Hochzeitsparty sie gerade floh, so weit sie nur konnte. Sie hatte Colin viele Jahre zuvor, als sie selbst noch in London lebte, über Parship kennengelernt und eigentlich unmöglich gefunden und sofort aussortiert. Er war an ihr drangeblieben, nervig und zäh, und er hatte sich als das berühmte Körnchen Gold, vergraben unter Schichten von Lehm, entpuppt. Einsam wie sie, unbeholfen, bemüht, seine Defizite unter großtuerischem Gehabe zu verbergen. Sie waren Freunde geworden. Manches lange Wochenende, manches Oster- oder Weihnachtsfest hatten sie gemeinsam überstanden. Dann hatte er Xenia kennengelernt – über einen Fall, in dem Kate ermittelt hatte und der sich als so dramatisch und am Ende tragisch entpuppt hatte, dass er zum Auslöser für Caleb Hales Ausscheiden aus dem Polizeidienst geworden war. Aber Colin und Xenia hatten einander gefunden. Was den gerne zitierten Kalenderspruch bestätigte, dass sich in jedem noch so großen Unglück oft auch Gutes finden ließ.

			Heute Morgen hatten Colin und Xenia geheiratet. Kate war schon am Vortag angereist und hatte an einem gemütlichen Abendessen mit Colins Mutter und einer Freundin von Xenia teilgenommen, und aus irgendeinem Grund hatte sie angenommen, die geplante Feier am Abend der Trauung werde in einem ähnlich kleinen Rahmen stattfinden. Erst mittags hatte sie erfahren, dass es ein Festzelt geben würde, eine Band, Musik und Tanz.

			»Um Himmels willen, wie viele Menschen kommen denn?«, hatte sie Colins Mutter gefragt.

			»Ich glaube, ungefähr hundert«, hatte diese geantwortet.

			»Hundert?« Sie konnte es nicht fassen. Colin war doch ähnlich autistisch veranlagt wie sie selbst, er kannte niemanden wirklich. Es stellte sich jedoch heraus, dass er die gesamte Firma eingeladen hatte, in der er arbeitete. Diese Leute mochten nicht seine Freunde sein, aber einen geselligen Abend mit Musik und Alkohol und viel Fröhlichkeit ließ sich keiner entgehen – zumindest nicht, wenn er nicht Kates Veranlagung hatte. Auch Xenia, die als Sprachlehrerin arbeitete, hatte zahlreiche Kollegen und Schüler eingeladen.

			»Ein teurer Spaß«, sagte Colins Mutter. »Xenias Familie in Russland ist weit weg und sehr arm. Die Rechnung teile ich mit Colin. Aber wissen Sie«, sie hatte ihre Stimme gesenkt, »ich bin ja so froh, dass er endlich unter der Haube ist. Das war ja immer ein Drama mit ihm. Ich hatte die Hoffnung zeitweise schon aufgegeben. Deshalb kann es kosten, was es will, ich freue mich!«

			Ja, alle heiraten, dachte Kate, selbst Colin!

			Sie verdrängte das hässliche Gefühl des Neides möglichst schnell, aber irgendwo untergründig rumorte es in ihr. Colin hatte für sie auch die Funktion eines Komplizen gehabt, er und sie gegen den Rest der Welt. Gegen all die Lauten, Selbstbewussten und Unbekümmerten, die wussten, wie man das Leben genoss, wie man sich beliebt machte, wie man oberflächlich genug blieb, um mit diesem und jenem befreundet zu sein, egal wie verschieden man war … Sie wusste, sie urteilte ungerecht. Sie redete die anderen schlecht, um sich selbst in ein besseres Licht zu rücken. Was ihr ohnehin selten und nicht sehr nachhaltig gelang.

			Und jetzt hatte selbst Colin jemanden gefunden. Er und Xenia waren schon lange ein Paar, die ganzen Coronajahre hindurch, und eigentlich hatte sich Kate irgendwie an diesen Zustand gewöhnt. Aber Heirat war noch etwas anderes. Colin hatte es geschafft.

			Während es in ihrem Leben niemanden gab. Weit und breit nicht.

			Und wenn du vor jeder Party, vor jedem Fest davonläufst, wird es auch nie jemanden geben, sagte sie wütend zu sich, in dem Auto in der Hitze schmorend, Hochzeiten sind die klassische Gelegenheit, jemanden kennenzulernen. Einen netten Mann aus Colins Firma, der zufällig Single ist. Oder einen frisch geschiedenen Sprachschüler von Xenia.

			Die Wahrscheinlichkeit war allerdings groß, dass sie allein zu dem Fest hingegangen und allein von dort fortgegangen wäre.

			Aber wegen ihrer Panik war es gar nicht so weit gekommen. Partys waren ein einziger Albtraum für sie. Sie hielt sich an einem Glas fest und versuchte, Konversation zu machen, wobei sie sich ständig die Regeln ins Gedächtnis rief: Lächeln. Unbekümmert sein. Nichts Schwerwiegendes auf den Tisch bringen.

			Sei einfach du selbst, rieten Beziehungscoaches, in deren Beratungszimmern Kate schon manchmal Geld gelassen hatte.

			Ja, genau. Das eben war das Problem.

			Das Anstrengendste an einer Party war, über Stunden so zu tun, als amüsiere man sich prächtig, während man in Wahrheit verzweifelt überlegte, wie man sich unauffällig davonstehlen konnte. Vom falschen Dauergrinsen taten die Gesichtsmuskeln weh, vom Umklammern des Glases fühlten sich die Finger steif an.

			Warum taten Menschen so etwas freiwillig?

			Sie sind einfach anders als ich, dachte Kate.

			Sie hatte Colin gegenüber behauptet, ein dringender Fall riefe sie. Es tue ihr so leid, sie sei untröstlich, aber die Chefin selbst habe angerufen. Sie kam sich falsch, verlogen und treulos vor und hoffte nur, dass Colin so abgelenkt sein würde durch die vielen Menschen, dass er schnell über ihre Abwesenheit hinwegkam. Da er sie so sehr um ihren Beruf beneidete, hatte er Verständnis gehabt und so ausgesehen, als würde er lieber mit ihr mitkommen, als zu seiner eigenen Hochzeitsfeier zu gehen.

			»Natürlich verstehe ich das«, hatte er aufgeregt gesagt. »Es ist traurig, aber die Jagd auf Verbrecher hat Vorrang. Kannst du andeuten, worum es geht?«

			»Leider nein. Du weißt ja …«

			»Ich weiß, ich weiß. Du bist zur Verschwiegenheit verpflichtet.« Seine Augen hatten geleuchtet.

			Ich bin ein verlogenes Miststück, dachte sie jetzt, viele Kilometer von London und der Hochzeitsfeier entfernt. Froh, dass sie nicht dort war. Beschämt, dass sie es nicht war.

			Alles zugleich.

			In diesem Moment klingelte ihr Handy.

			Sie meldete sich über die Freisprechanlage. »Ja?«

			Es war Caleb. »Hast du einen Moment Zeit?«, fragte er ohne Umschweife.

			Sie nickte, obwohl er das nicht sehen konnte. »Ich sitze im Auto. Eineinhalb Stunden vor Scarborough. Ich habe also Zeit.«

			»Wo warst du denn?«

			»In London. Colin und Xenia haben heute Morgen geheiratet.«

			»Wie schön.« Calebs eigene, schon lange geschiedene Ehe war ein solches Desaster gewesen, dass er über die Ehen anderer Menschen immer mit einem leicht zynischen Unterton in der Stimme sprach. »Und da findet jetzt kein rauschendes Fest statt?«

			Sie schwieg. Er kannte sie lange genug, um ihr Schweigen richtig zu deuten.

			»Verstehe.« Zum Glück gehörte er nicht zu den Menschen, die in derartigen Situationen mit Vorträgen aufwarteten im Stil von: »Ich denke, du wünschst dir so dringend einen Partner? Wie willst du den finden, wenn du jeder Gelegenheit, Menschen kennenzulernen, ausweichst?«

			Oder der Satz, den Kate am meisten liebte, weil sie ihn schon ungefähr fünfhundert Mal gehört hatte, wobei jeder, der ihn sagte, zu glauben schien, dass er ihn erfunden hatte: »Der Mann deines Lebens wird nicht einfach eines Tages vor deiner Tür stehen und klingeln.«

			»Ich bin da in eine ziemlich absurde Geschichte geraten«, sagte Caleb, »und vielleicht könntest du mir helfen.«

			»Wo bist du denn?«

			»Noch immer in Frankreich. In der Nähe von Avignon.«

			»Musst du nicht bald wieder arbeiten?«

			»Ja. Eigentlich am Montag. Hör zu, Kate …« Es folgte ein etwas verworrener Bericht, von dem Kate zwei wesentliche Informationen am Ende relevant schienen: Caleb hatte irgendwo in der Einöde in Frankreich eine einunddreißigjährige Engländerin aufgegabelt, ohne Geld, ohne Papiere, ohne Handy. Und: Deren Freundin, mit der sie sich auf einer Ferienreise an die Côte d’Azur befunden hatte, war mitsamt dem Auto, mit dem die beiden unterwegs gewesen waren, spurlos verschwunden.

			»Iris leidet unter einer Gephyrophobie«, sagte Caleb, »das ist …«

			»Ich weiß, was das ist. Deshalb hatte die Freundin sie an dieser Schlucht zurückgelassen?«

			»Aber sie wollte sie natürlich wieder abholen. Das ist jetzt vierundzwanzig Stunden her.«

			»Nicht allzu lange.«

			»Zu lange, um eine Freundin, mit nichts als einer einzigen Wasserflasche ausgestattet, im Nirgendwo stehen zu lassen. Aber ja, zu kurz, als dass es großen Sinn machen würde, zur Polizei zu gehen.«

			»Wie war die Stimmung zwischen den beiden Frauen?«

			Er zögerte unmerklich. »Wohl nicht so gut. Tanya Lambert war ziemlich genervt. Diese Phobie macht das Reisen mit Iris nicht leicht. Die beiden schliefen und wohnten im VW-Bus. Sehr viel Nähe. Ich habe den Eindruck, dass beide gestresst waren.«

			»Also ist es denkbar, dass Tanya einfach allein weitergefahren ist.«

			»Vorstellbar. Aber sie hatten die Nacht in dem Hotel vor sich. Getrennte Zimmer, Duschen … Das Hotel ist das Allerletzte, aber doch eine Verbesserung gegenüber dem Kampieren im Bus. Warum sollte Tanya genau in diesem Moment das Weite suchen?«

			»Weil sich eine Gelegenheit geboten hat. Die so vielleicht nicht wiederkommt.«

			»Dann war da noch dieser Mann. Mit dem Tanya vor dem Hotel gesprochen hat. Es gibt Zeuginnen für dieses Gespräch. Es könnte sich um einen Engländer gehandelt haben.«

			»Ja, und? Sie wird ihn wegen eines brückenfreien Weges zum Hotel gefragt haben.«

			»Es ist irgendwie nicht klar, weshalb er dort überhaupt aufkreuzte. Dieses Hotel – vom Typ her eher eine Jugendherberge, und zwar der schäbigen Art – liegt vollkommen abseits. Eine mehr oder weniger befestigte Straße endet dort. Man kommt da nicht einfach vorbei. Man kommt dort nur hin, wenn man gezielt dorthin möchte. Und es wurde kein weiterer Gast erwartet.«

			»Es kann sich auch einfach jemand verfahren haben«, gab Kate zu bedenken. »Der Fremde könnte Tanya Lambert gefragt haben, wo er eigentlich ist.«

			»Stimmt«, räumte Caleb ein. »Aber wie auch immer, ich habe mit Tanya Lamberts Bruder in Bath telefoniert. Zum Glück war die Baufirma, für die er arbeitet, auch am Samstagvormittag besetzt. Darüber bekamen wir seine Handynummer. Er wiederum gab mir die Handynummer seiner Schwester. Aber Fehlanzeige. Es springt nur die Mailbox an. Wie auch auf Iris’ Handy, das im Auto liegt. Allerdings ist da wohl der Akku leer.«

			»Wie hat sich der Bruder geäußert?«, fragte Kate.

			Caleb seufzte. »Ihm gehört das Auto, in dem die beiden Frauen unterwegs waren. Um das Auto macht er sich weit mehr Sorgen als um seine Schwester. Er wollte mir natürlich auch die Nummer seiner Schwester zunächst nicht geben – was allerdings verständlich ist. Erst als Iris, die er kennt, mit ihm sprach, war er dazu bereit.«

			»Hat er irgendeine Ahnung, was passiert sein kann?«

			»Nein. Ihm ist das schleierhaft. Er lamentierte wegen seines Autos herum und bereute lang und breit, es überhaupt verliehen zu haben. Er sagte, Tanya und Iris seien ziemlich dicke Freundinnen, wobei er es nicht verstehe, wie man es mit Iris aushalten könne.«

			»Wegen ihrer Phobie? Oder ist da noch etwas?«

			»Es geht wohl vor allem um die Phobie. Damit mache sie jedem das Leben schwer, der sich mit ihr einlasse. Ihr Lebensgefährte habe sich auch deswegen von ihr getrennt. Das hatte mir Iris auch schon erzählt. Sie weiß, dass sie anstrengend ist für andere.«

			»Welchen Eindruck hast du von ihr?«

			»Sie ist sehr verstört. Beunruhigt. Sie macht sich ganz offensichtlich große Sorgen.«

			»Hm«, machte Kate. »Und was kann ich jetzt tun?«

			»Ich habe beide gegoogelt«, sagte Caleb. »Iris Shaw und Tanya Lambert. Ohne irgendetwas Aufschlussreiches zu finden. Es gibt den Namen Iris Shaw ziemlich oft in England. Ich habe von der richtigen nur einen Eintrag bei LinkedIn gefunden, auf dem sie ihre Tätigkeit als Arzthelferin benennt, sonst nichts. Tanya Lambert führt eine Boutique in Bath und hat dafür eine eigene Homepage und einen Account bei Instagram. Auf der Homepage ist ein Foto von ihr, womit wir jetzt zumindest endlich ein Bild von ihr haben. Auf Instagram zeigt sie neue Kollektionen und weist ständig auf Sonderangebote, Schnäppchen und Schlussverkäufe hin. Über sie selbst und ihr Leben erfährt man weiter gar nichts.«

			»Die beiden sind in einem geliehenen VW-Bus unterwegs«, sagte Kate nachdenklich. »In dem sie wohnen, schlafen, essen. Sehr beengt. Ich stelle es mir grauenhaft vor. Warum mieten sie kein Wohnmobil? Und wenn sie einmal in ein Hotel gehen, wählen sie den hinterletzten Schuppen aus. Ich meine, wenn sie Studentinnen wären … Aber Frauen um die dreißig. Im Berufsleben. Die haben doch ein bisschen Geld, oder?«

			»Genau das kam mir auch seltsam vor«, sagte Caleb. »Und ich habe Iris gefragt. Sie sagt, dass sie beide ziemlich klamm sind. Tanya Lamberts Boutique war während der Pandemie monatelang geschlossen. Und Iris …«

			»Ja?«

			»Ihr Lebensgefährte hat sie vor über einem Jahr ziemlich abrupt sitzengelassen. Die beiden hatten zusammen ein Haus gemietet, in dem Iris noch immer wohnt. Die Miete ist für sie allein aber im Grunde zu hoch. Sie stemmt das mit Ach und Krach. Ein teurer Urlaub ist gar keine Option für sie.«

			»Ich verstehe«, sagte Kate. Ihr gefiel nicht, wie Caleb Iris sagte. Irgendwie so … vertraut.

			Jetzt mach dich nicht lächerlich, rief sie sich zur Ordnung.

			Sie wiederholte ihre Frage: »Was soll ich denn jetzt tun?« Sie merkte, dass sie aggressiv klang.

			»Ich dachte, du könntest dich mit der Polizei in Bath in Verbindung setzen«, sagte Caleb. »Du bekommst Informationen, die sie mir nicht mehr geben.«

			»Wieso sollte die Polizei Informationen über diese beiden Frauen haben?«

			»Ich will das nur überprüfen. Vor allem, was Tanya Lambert angeht.«

			»Aha.«

			»Sie könnte mit jemandem verabredet gewesen sein. Es ist nicht erklärbar, warum dieser Fremde dort vor dem Hotel auftauchte, und kurz darauf sind beide mit ihrem Auto weg.«

			»Vielleicht ein Freund. Ein Kumpel. Sie hatte die Macken ihrer Freundin satt und hat sich abgeseilt. Zufällig wusste sie von einem Bekannten, der auch gerade in der Provence herumkurvte, und hat ihn angerufen.«

			»Warum haut sie nicht allein ab?«

			»Keine Ahnung. Caleb …«

			»Nur eine Anfrage. Bei den Kollegen in Bath. Mir zuliebe, Kate. Ich hänge hier fest, und es geht nicht voran.«

			»Da gibt es eine einfache Lösung: Du machst dich auf den Rückweg nach England. Jetzt gleich. Das solltest du ohnehin tun, wenn du am Montag pünktlich bei der Arbeit erscheinen willst.«

			»Ich kann Iris hier nicht zurücklassen. Sie besitzt im Moment buchstäblich nichts mehr. Kein Geld, keine Papiere. Nichts.«

			»Dann leih ihr ein bisschen Geld. Und bring sie zu einem britischen Konsulat. Das ist mehr als genug an Hilfe. Du bist nicht verantwortlich.«

			»Indem ich mich eingelassen habe, bin ich das irgendwie schon.«

			»Was meinst du mit eingelassen?«, fragte Kate. Diesmal klang sie definitiv aggressiv.

			Caleb ging darauf nicht ein. »Tust du es? Die Anfrage?«

			»Ja«, sagte Kate.

			»Danke.«

			»Schon okay.« Sie beendeten das Gespräch.

			Warum warst du gerade so ekelhaft?, fragte sich Kate. Sie kam an einem Parkplatz vorbei und bog kurz entschlossen ab. Sie hielt an und streifte als Erstes ihre Seidenstrumpfhosen von den Beinen. Sie kam fast um vor Hitze. Ohne die Strümpfe sah sie nicht besser aus – sie sollte ihre Beine irgendwann in diesem Sommer mal in die Sonne halten –, aber sie fühlte sich ein wenig befreiter. Dann nahm sie ihr Handy und rief Iris Shaws Seite bei LinkedIn auf. Sie starrte auf das Profilbild. Diese Frau war unfassbar schön. Auf eine besondere Weise. Sie war nicht einfach nur jung, sexy, attraktiv. Sie hatte ein feingezeichnetes Gesicht, sehr hohe Wangenknochen. Kurzgeschnittene Haare. Das Besondere war der Ausdruck, der in ihren großen Augen und über ihrem ernsten Mund lag. Ein Schmerz, der irgendwo in ihr vergraben schien und sich als eine zarte Andeutung in ihren Zügen zeigte. Sie sah nicht traurig oder verbittert aus. Es war nur eine Ahnung. Es verlieh ihr eine Aura von Verletzlichkeit, aber auch von Hochmut. Ihr Schmerz grenzte sie ab. Von denen, deren Leben im Vergleich zu ihrem gewöhnlich war. Diese Frau war schön und zugleich hochinteressant, und Kate konnte sich kaum einen Mann vorstellen, der ihr gegenüber gleichgültig blieb.

			»Ach, verdammt!«, sagte sie laut und warf ihr Handy in den Fußraum des Beifahrersitzes. Colin heiratete. Caleb saß mit einer verletzlichen Schönheit in der französischen Provence fest und fühlte sich zu ihrer Rettung berufen. Nur sie, Kate, lief einmal mehr vor den Herausforderungen des Lebens davon und war gerade dabei, in einen langweiligen, einsamen Abend in der Abgeschiedenheit und Sicherheit ihres Hauses in Scarborough zurückzukehren.

			Sicherheit, dachte sie, das ist es. Diese Angst vor den Menschen. Vor der Zurückweisung durch sie. Du hast Serienmörder zur Strecke gebracht. Du hast Killer dingfest gemacht. Du hast dich in Situationen begeben, die waren so gefährlich, dass kaum noch jemand einen Pfifferling auf dein Leben gegeben hätte. Du hast das geschafft. Du bist nie davongelaufen. Aber das Leben, das ganz normale Leben, die ganz normalen Menschen, flößen dir eine solche Angst ein, dass du ständig vor ihnen fliehst. Nicht nur heute und nicht nur von dieser Party.

			Sondern immer.

			Ihr Handy klingelte erneut. Es war halb unter den Sitz gerutscht, und sie musste sich ziemlich verrenken, um es zu erreichen.

			Wahrscheinlich noch mal Caleb. Dem noch irgendetwas ganz Wichtiges zu Iris eingefallen war.

			»Ja«, meldete sie sich schroff.

			Aber es war nicht Caleb. Es war Detective Chief Inspector Pamela Graybourne. Kates Vorgesetzte. Es sei wichtig, sagte sie. Ob sie Kate noch an diesem Abend sehen könne …

			3

			Kate hatte vorgeschlagen, dass Pamela zu ihr kommen sollte, sie werde spätestens um sieben Uhr zu Hause sein. Tatsächlich schaffte sie es zu halb sieben, was ihr einen kleinen Vorsprung gab. Messy, ihre Katze, begrüßte sie stürmisch. Sie bekam Futter und frisches Wasser, und Kate öffnete ihr die Gartentür. Obwohl sie so unglücklich gewesen war, fühlte sie sich doch besänftigt durch den Frieden und die Stille ihres Zuhauses. Es war das Haus, in dem sie aufgewachsen war, das sie fast zehn Jahre zuvor von ihrem Vater geerbt hatte. Die Rosen, die um die Veranda jenseits der Küchentür blühten, hatte er noch gepflanzt, und der ausladende Apfelbaum in der Mitte des Gartens war in ihrer Kindheit noch ein kleines Bäumchen gewesen. Alles hier war vertraut und warm.

			Sie atmete tief durch.

			Ihr blieb nicht viel Zeit. Sie hatte bei einem indischen Take-away gehalten und zwei Currygerichte in Alubehältern gekauft, die stellte sie in die Küche. Sie konnte sie später in der Mikrowelle warm machen, falls ihre Chefin etwas essen wollte. Im Kühlschrank lagen noch ein paar Sektflaschen von der Beförderungsfeier. Kate stellte zwei ungeöffnete Flaschen Wasser von der Reise dazu. Dann ging sie hinauf und entledigte sich des Kleides, das einfach viel zu warm war für diese Jahreszeit. Sie hätte gerne noch geduscht, aber die Zeit war knapp, und sie wollte Pamela nicht in ein Badetuch gehüllt öffnen müssen. Sie zog eine leichte Hose und ein T-Shirt an, schlüpfte in offene Sandalen. Nicht sehr formell, aber sie war nicht im Dienst, auch wenn die Chefin vorbeikam. Sie merkte, dass sie angespannt war und sich etwas unsicher fühlte. Der Gedanke an den Besuch verdrängte zumindest ihre Grübeleien über ihre Lebenssituation und über Caleb und Iris. DCI Graybourne hielt Beruf und Privates strikt getrennt. Kate erinnerte sich nicht, dass sie überhaupt je einmal zusammen etwas trinken gegangen waren – und das lag in diesem Fall nicht an Kates Zurückhaltung. Pamela Graybourne hatte eiserne Prinzipien. An einem Samstagabend zu Kate nach Hause zu kommen, an deren dienstfreiem Wochenende, war absolut ungewöhnlich.

			Es musste etwas sehr Besonders anliegen.

			Pamela Graybourne klingelte pünktlich um sieben Uhr. Sie trug ein sandfarbenes, ärmelloses Leinenkleid und wie Kate auch offene Sandalen. Anders konnte man die Hitze selbst jetzt am Abend kaum ertragen. Wie so oft dachte Kate fasziniert, wie gut Pamela aussah, obwohl sie nie Make-up benutzte und die Haare kurz geschnitten aus dem Gesicht kämmte. Ihre großen Augen, die leicht gebogene Nase, der schön geformte Mund wirkten für sich. Sie hatte eine Ausstrahlung, die andere Menschen in den Bann zog. Selbst in diesem Sommer, in dem sie immer müde aussah und sichtlich abgenommen hatte – was sie, da sie zuvor schon sehr schlank gewesen war, mager erscheinen ließ. An diesem Abend sah sie besser aus. Sie hatte Bräune im Gesicht und einen leichten Sonnenbrand auf der Nase. Das verlieh ihr eine Frische, die in den letzten Wochen gefehlt hatte.

			Als könne sie Kates Gedanken lesen, sagte sie: »Ich war heute ein paar Stunden am Strand. Ein gemischtes Vergnügen, weil es jetzt wirklich unglaublich voll dort ist. Menschenmassen! Aber wenigstens konnte ich ein bisschen Sonne und Meereswind tanken.«

			»Sie sehen sehr gut aus«, sagte Kate.

			Pamela musterte sie: »Sie wirken, ehrlich gesagt, ein bisschen gestresst, Inspector. War die Hochzeit in London schön?«

			Sie wusste davon, weil sich Kate den gestrigen Freitag freigenommen hatte. Zum Glück hatte sie keine Ahnung, wann genau die Trauung stattgefunden hatte. Sicher glaubte sie, es habe am Vorabend ein rauschendes Fest gegeben. Sie wunderte sich nicht, dass Kate schon wieder zu Hause war.

			Kate lächelte etwas angestrengt. »Es war sehr schön, ja. Aber es wurde spät, und, na ja, jetzt die ganze Rückfahrt von London hierher bei der Hitze … Und die Klimaanlage in meinem alten Auto ist kaputt.«

			»Und jetzt komme ich auch noch zu Besuch«, sagte Pamela. »Es tut mir wirklich leid, dass ich einfach so in Ihren Samstagabend stolpere. Es ist leider wirklich wichtig.«

			»Kein Problem. Wollen wir uns auf die Terrasse setzen?«

			»Lieber ins Haus. Unser Gespräch sollte niemand hören.«

			Also landeten sie im Wohnzimmer. Kate brachte zwei Gläser und eine Flasche mit Wasser. Pamela kam gleich zur Sache.

			»Der Fall der verschwundenen Schülerin Eva Hanson. Ich war gestern früh bei ihrer besten Freundin. Kerry Davies. Zum zweiten Mal. Deren Mutter hatte mich angerufen und gebeten vorbeizukommen«, sagte Pamela. »Kerry war in Tränen aufgelöst, als ich eintraf. Sie berichtete, dass Eva ihr das Versprechen abgenommen habe, nichts davon zu sagen, aber sie könne überhaupt nicht mehr schlafen, und nun wolle sie doch darüber sprechen.«

			»Ja?«

			»Offenbar ist es so, dass Mrs Hanson, Evas Mutter, vorhatte, im Herbst für mehrere Wochen nach Australien zu reisen. Ihre Familie lebt dort, sie hat sie seit Jahren nicht gesehen. Nun ging es um einen runden Geburtstag ihrer eigenen Mutter. Da die Reise so weit ist, wollte sie mindestens acht Wochen dortbleiben.«

			»Verständlich.«

			»Ja. Aber Eva muss entsetzliche Angst davor gehabt haben. Das hat sie Kerry anvertraut, Kerry jedoch schwören lassen, dass sie das für sich behält.«

			»Sie hatte Angst?«

			»Allein mit ihrem Vater zurückzubleiben«, sagte Pamela.

			»Oh …«, sagte Kate.

			»Ich kann es noch nicht richtig einordnen. Ich habe versucht, herauszufinden, warum Eva solche Angst hatte. Kerry behauptete, das nicht so genau zu wissen. Mr Hanson sei einfach sehr streng. Mit Schulnoten, gutem Benehmen und solchen Dingen. Eva hänge deshalb sehr an ihrer Mutter. Es hätte sie völlig fertig gemacht, sich vorzustellen, dass sie so lange weg wäre.«

			»Glauben Sie, Eva ist weggelaufen, weil ihre Mutter für zwei Monate verreisen will?«

			»Denkbar, oder?«

			»Sie sagten, sie wolle im Herbst fort. Wann genau?«, fragte Kate.

			»Kerry meinte, Mitte Oktober. Kurz vor Weihnachten wollte sie zurückkommen.«

			»Warum läuft Eva dann jetzt weg? Im Juli?«

			»Ein Hilfeschrei?«

			»Was ist mit den Kleidungsstücken, die am Spa lagen?«

			»Das ist und bleibt seltsam«, sagte Pamela. »Ich meine, wenn Eva wegläuft, wäre es nachvollziehbar, dass sie ihre Schuluniform gegen normale Klamotten tauscht. Einfach um weniger aufzufallen. Aber warum lässt sie die Sachen relativ offen liegen?«

			»Damit sie auf jeden Fall gefunden werden? Um den Hilfeschrei lauter werden zu lassen?«

			»Möglich«, meinte Pamela. Sie wirkte nicht überzeugt.

			»Haben Sie noch mal mit den Eltern gesprochen?«, fragte Kate. »Wegen Evas Angst vor der Reise ihrer Mutter?«

			Pamela schüttelte den Kopf. »Ich hatte ja dann gestern gleich den Arzttermin. Ich bin nicht mehr dazu gekommen. Aber natürlich läuft die ganze Zeit über die Suche. DS Helen Bennett ist die meiste Zeit dort.« Helen Bennett war Polizeipsychologin und fungierte in Fällen wie diesen häufig als Opferschutzbeamtin.

			»Heute Vormittag war ich am Haus der Hansons, aber laut Sergeant Bennett waren Mr und Mrs Hanson zu einem Spaziergang aufgebrochen. Mrs Hanson muss völlig verzweifelt sein. Ihr Mann versuchte, sie etwas abzulenken.«

			»So eine Situation ist die Hölle.«

			»Ich habe mit einer Nachbarin gesprochen. Sie schwärmte in den höchsten Tönen von der Familie«, fuhr Pamela fort. »Eine absolute Bilderbuchfamilie. Die hübsche Mutter. Der gut aussehende, erfolgreiche Vater – ein sehr prominenter Rechtsanwalt. Die glückliche Ehe. Die reizende Tochter, die immer höflich ist und so gut in der Schule. Da schien es nirgends ein einziges Haar in der Suppe zu geben.«

			»Zu gut, um wahr zu sein?«

			»Nach meiner Erfahrung«, sagte Pamela, »ist bei diesen ganz perfekten Familien in Wahrheit fast immer irgendetwas ganz und gar nicht perfekt. Je leuchtender das Bild nach außen, umso höher stapelt sich drinnen der Dreck. Es muss nicht sein, aber ich habe es sehr oft erlebt. Die Fassade wird nach besten Kräften instand gehalten, damit bloß niemand merkt, dass dahinter so manches vor sich hin fault. Mich macht so viel Perfektion misstrauisch.«

			»Der Vater«, sagte Kate. »Wir müssen am Montag den Vater unter die Lupe nehmen. Und zwar sehr gründlich.«

			Die Eltern waren natürlich gleich zu Anfang genau danach befragt worden, was sie am Tag von Evas Verschwinden getan hatten. Der Vater war zu Hause gewesen, er arbeitete ein- oder zweimal jede Woche im Homeoffice. Seine Frau hatte sich mit Bekannten wegen eines geplanten Wohltätigkeitsbasars zu einer Besprechung getroffen.

			Evas Vater hatte somit kein Alibi, jedenfalls für den Zeitraum etlicher Stunden. Er hatte am Schreibtisch gesessen, als seine Frau abends zurückkam.

			»Sie müssen das tun«, sagte Pamela. »Allerdings ohne meine Hilfe, leider. Deshalb bin ich heute Abend hier, um Sie auf den neuesten Stand zu bringen. Ab Montag haben Sie die Leitung des Falles. Und die Leitung unserer Abteilung.«

			Kate starrte sie an. »Ich habe die Leitung? Was ist mit Ihnen, Chief Inspector?«

			Pamela lächelte. Gequält. »Ich falle ab Montag aus«, sagte sie. »Ich habe eine schlechte Diagnose, leider. Ich habe Brustkrebs.«

			Das Wort Brustkrebs war die Bombe, die in den Abend fiel und ihn veränderte. Völlig.

			Sie saßen eine Weile zusammen, dann machte Kate die Currygerichte warm, und Pamela aß etwas, zum ersten Mal an diesem Tag. Sie tranken jeder ein Glas Sekt dazu. Kate ermahnte sich im Stillen, auf gar keinen Fall zu erwähnen, dass ihre Mutter Brustkrebs gehabt hatte und daran gestorben war. Nur gute Geschichten. Das hatte ihre Mutter damals immer gesagt. »Die Leute sollen mir von den Erkrankungen erzählen, die gut ausgegangen sind. Oder sie sollen, verdammt noch mal, den Mund halten.«

			Pamela hatte noch keine Ahnung, wie weit fortgeschritten ihre Krankheit war. »Ich muss am Montag ins Krankenhaus. Sie wollen ziemlich viele Untersuchungen machen. Und ich muss schnell mit einer Chemo beginnen. Deshalb …«

			»Klar. Verlassen Sie sich komplett auf mich, Chief Inspector, ich …«

			»Pamela. Nennen Sie mich Pamela.«

			Kate schluckte. »Kate.«

			Sie hatte sich immer etwas mehr menschliche Nähe zu ihrer Vorgesetzten gewünscht. Fast vier Jahre lang. Aber nicht so. Nicht unter diesen Vorzeichen, und nicht weil Pamela Graybourne nicht sicher war, dass sie am Leben bleiben würde.

			»Ich weiß, dass ich mich auf Sie verlassen kann, Kate«, sagte Pamela. »Ich kenne niemanden, in den ich so viel Vertrauen hätte. Das macht die ganze Situation leichter für mich.«

			»Das freut mich, Chief … Pamela. Und es ehrt mich.«

			»Ich war im Januar bei der Vorsorge. Da war nichts.«

			»Aber … dann kann es jetzt zumindest nicht so weit fortgeschritten sein, oder?«

			Pamela zuckte mit den Schultern. »Dass überhaupt etwas da ist, dass der Tumor ziemlich groß ist, dass ich mich so elend fühle – das ist leider kein allzu gutes Zeichen. Es muss auf jeden Fall eine aggressive Variante sein.«

			»Mist.«

			»Ja.« Pamela trank einen letzten Schluck Sekt und stand auf. »So. Mehr sollte ich nicht trinken. Und ich sollte Sie endlich in Ruhe lassen. Sie haben eine lange Fahrt hinter sich und vermutlich gestern eine ausschweifende Hochzeitsparty durchgestanden.«

			Wenn du wüsstest …, dachte Kate.

			»Danke, dass Sie Zeit für mich hatten, Kate. Sie wissen jetzt Bescheid. Ich hoffe, Sie kommen im Fall Hanson gut voran. Ich hoffe, Sie finden Eva Hanson. Bald.«

			»Ich tue alles, was in meinen Kräften steht«, sagte Kate. Sie stand ebenfalls auf und begleitete ihre Vorgesetzte zur Haustür.

			»Ich bin über mein Handy erreichbar«, sagte Pamela. »Jederzeit. Ich bin nicht aus der Welt.«

			Einen Moment schien es, als wollten sie einander umarmen, aber beide hielten sie in der Bewegung inne. Es hätte den Abend überlastet.

			Kate kam noch ein Gedanke. Sie wusste, dass Pamela in den Polizeikreisen, besonders auf den höheren Ebenen, im ganzen Land besser vernetzt war als irgendjemand sonst.

			»Kennen Sie zufällig jemanden bei der Avon and Somerset Police?«, fragte sie. Sie merkte, wie angestrengt beiläufig ihre Stimme klang.

			Pamela sah sie scharf an. »Hat das mit unserem Fall zu tun? Eine Spur, die ich nicht kenne?«

			»Nein. Es geht einfach um eine Gefälligkeit. Für einen Freund.«

			»Detective Chief Inspector Madeline Atkins. Wir waren zusammen in der Ausbildung. Sie sitzt in Bristol. Ich schicke Ihnen ihre Durchwahl aufs Handy, okay?«

			»Das wäre nett. Danke.«

			»Berufen Sie sich auf mich.«

			»Das mache ich. Vielen Dank.«

			Pamela trat zur Tür hinaus. Der Abend war warm und erfüllt von süßem Blumenduft. Schwer, so als kündige sich ein Regen an. Ein Sommerabend, wie er schöner nicht hätte sein können.

			Dennoch fühlte sich Kate niedergeschlagen wie schon lange nicht mehr. Nicht nur wegen Pamelas Erkrankung. Aber vor allem deswegen.

			»Lassen Sie Freude in Ihr Leben«, sagte Pamela, »so viel nur geht. Und halten Sie sich nie, nie zu lange mit den falschen Menschen auf.«

			»Daran denke ich«, sagte Kate.

			Sie sah Pamela nach, wie sie in ihr Auto stieg und dann davonfuhr. Eine Frau, der ihr schwerster Kampf bevorstand. Eine Frau, von der sie sich plötzlich vorstellen konnte, dass eine Freundschaft mit ihr möglich wäre.

			Dieser Gedanke immerhin brachte ein kleines Licht in den Abend.

		

	
		
			Sonntag, 9. Juli

			Wenn er am nächsten Tag arbeiten wollte – und eigentlich war es keine Frage von wollen, sondern von müssen –, wurde es höchste Zeit, sich auf den Heimweg zu machen. Es war noch ein weiter Weg bis Scarborough. Der Job war wichtig, sehr wichtig. Caleb wusste, was es hieß, arbeitslos zu sein. Er wusste, wie schwer es war, etwas zu finden. Er musste bei seinen Bewerbungen nicht angeben, trockener Alkoholiker zu sein, was er eigentlich sowieso nicht war, da er wieder trank, auch wenn er seit Freitag tatsächlich keinen Tropfen zu sich genommen hatte. Aber die Tatsache, dass er den Dienst bei der Polizei freiwillig quittiert hatte, erregte immer Misstrauen. Er hatte das oft erlebt. Man glaubte entweder, das habe etwas mit seinen Nerven oder seiner Psyche zu tun und hielt ihn für labil und angeschlagen. Oder man vermutete, dass es eben doch nicht ganz freiwillig gewesen war, dass er sich irgendetwas hatte zuschulden kommen lassen. Ein brutaler Cop? Der seine Macht missbraucht, unschuldige Menschen drangsaliert hatte? Er konnte den Verdacht in den Augen des jeweiligen Gegenübers lesen. Und er wusste immer schon, dass er gleich darauf unter irgendeinem fadenscheinigen Vorwand eine Absage bekommen würde.

			Er hatte jeden Grund, seinen derzeitigen Boss, den Taxiunternehmer, nicht vor den Kopf zu stoßen. Indem er aus seinem Urlaub einfach nicht zurückkehrte.

			Er musste ihn zumindest anrufen und irgendetwas sagen.

			Autopanne am besten.

			Aber warum ließ er sich überhaupt so tief in dieses Geschehen ziehen?

			Er hatte an diesem Sonntagmorgen einen Spaziergang auf den Trampelpfaden rund um das Hotel gemacht. Er war früh am Morgen aufgebrochen, bevor es zu heiß war. Aber als er zurückkehrte, war die Sonne schon über die Hügel gewandert, und ihm stand der Schweiß im Gesicht. Mit einem Taschentuch wischte er sich über die Stirn.

			Warum blieb er?

			Er hätte Iris nicht an der Schlucht stehen lassen können und dürfen, das hätte an eine unterlassene Hilfeleistung gegrenzt. Aber Iris schwebte längst nicht mehr in Gefahr. Sie hatte ein Dach über dem Kopf, hatte etwas zu essen. Am Vortag war er mit ihr nach Cavaillon gefahren, weil sie Wäsche zum Wechseln kaufen musste, ein paar T-Shirts, ein weiteres Paar Hosen. Ein Sommerkleid. Eine Tube Zahnpasta, eine Flasche Duschgel. Und ein Prepaidhandy. Er hatte bezahlt. Sie hatte versichert, alles zurückzugeben, aber vorläufig kam sie an ihr Geld nicht heran. Aber das Geld war auch nicht das Problem. Das Problem war, dass sie hier festhingen. Dass Iris auf keinen Fall einfach nach England zurückkehren wollte.

			Und dass er sie nicht in diesem schrecklichen Hotel zurücklassen mochte.

			Er hatte gespürt, was Kate dachte: dass er gerade dabei war, sich von einer attraktiven jungen Frau verführen zu lassen.

			Natürlich fand er Iris schön. Sie war schön. Niemand hätte das bestreiten können.

			Aber das war es nicht, jedenfalls nicht nur. Es war auch etwas in ihm erwacht, etwas, das lange Jahre völlig verschüttet gelegen hatte unter Alkohol, Depressionen, bösen Erinnerungen, Versagensängsten. Es war eine Kraft erwacht, die er aus jungen Jahren kannte, zumindest ein Funke jener Kraft. Die Kraft, die wissen wollte. Aufklären. Die Kraft, die Gefahren witterte. Die Dinge nicht auf sich beruhen ließ, die der Gerechtigkeit zum Sieg verhelfen wollte.

			Der Ermittler in ihm war aufgewacht. Noch etwas benommen, noch nicht mit allen Sinnen. Aber er hatte den Kopf gehoben und die Augen aufgeschlagen.

			Was war mit Tanya Lambert geschehen?

			Wer war der Fremde gewesen, mit dem sie gesprochen hatte?

			Er stand vor dem schäbigen Eingangsportal. Rechts und links der Tür blätterte der Putz von den Mauern ab, und Moos wuchs in den ausgetretenen Stufen. Er fragte sich, ob Iris inzwischen aufgestanden war. Sie hatte am Vorabend fast depressiv gewirkt. Sie waren zum Essen wieder nach Cavaillon gefahren, in ein anderes Restaurant als am Abend zuvor, aber Iris hatte fast nichts angerührt und ihr Essen nur von einer Seite zur anderen geschoben.

			Was ist in ihrem Leben gewesen, dachte er nun, was hat sie zu einer solchen Phobikerin werden lassen? Sie ist seit Jahren in Therapie, und es wird nicht besser. Aber warum sollte sie sich mir offenbaren? Ich bin ein Fremder für sie.

			Er konnte sich selbst die Antwort geben: weil das in ihrer Lage schlauer wäre. Er war nicht mehr im Dienst, aber bis vor vier Jahren war er ein versierter Ermittler gewesen. Er kannte Ansatzweisen zum Lösen undurchschaubarer Fälle, und er verfügte noch immer über Kontakte.

			Es mochte allerdings sein, dass sie sich das nicht wirklich klarmachte.

			Er war so in Gedanken versunken, dass er die Frau nicht bemerkte, die um das Haus herumkam und an ihn herantrat. Er zuckte zusammen, als sie ihn ansprach. »Monsieur …«

			Es war die ukrainische Flüchtlingsfrau. Wie immer sah sie gestresst aus.

			»Monsieur«, wiederholte sie.

			»Ja?«

			Sie sprach ein paar Brocken Englisch und hatte sich inzwischen einige Redewendungen in Französisch angeeignet.

			»Meine Kinder«, sagte sie. Sie suchte angestrengt nach Worten. »Auto«, sagte sie schließlich.

			»Auto?«, fragte Caleb.

			Sie nickte. »Voiture. Alt. Da hinten!« Sie wies auf irgendeinen Fleck jenseits des Hotelgebäudes.

			»Ein altes Auto …« Er verstand endlich. »Oh. Sie meinen das Auto, das dem Mann gehörte, der mit Mrs Lambert sprach? Ihre Kinder haben es gefunden?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Möglich.«

			»Können Sie es mir zeigen?«

			Sie nickte.

			Er folgte ihr über einen Schotterweg um das Hotelgebäude herum. Hinter dem Haus gab es einen Garten, aber das erkannte man nur an der Umzäunung. Ansonsten sah es dort aus wie überall: verwildert und völlig vertrocknet. Flache Büsche, Disteln, ein paar braune Grashalme. Geröll. Das Schönste waren die hohen, schlanken Pinien. Und der Blick auf die Berge. Er war an dieser Stelle spektakulär. Scharf gezackte Felsen, die sich in den leuchtend blauen Himmel hoben.

			Die Ukrainerin, die vorwegging, wandte sich um. »Meine Kinder hier spielen.« Sie machte eine Handbewegung, die die karge Gegend umschrieb. »Schönes Platz für Kinder.«

			Caleb nickte. »Ja, das finde ich auch.«

			Und hier könnte ein Auto fahren, fügte er in Gedanken hinzu. Der Weg war holprig und unbefestigt, aber er war breit genug für ein Auto.

			Die Frau blieb stehen und zeigte mit dem Finger nach vorn. »Dort!«

			Er folgte mit den Augen der Richtung, in die sie zeigte. Ein Plateau, hinter dem es recht steil hinunter in ein kleines Tal ging. Auf dem Plateau wuchsen dornige Büsche. Er konnte das Auto dahinter stehen sehen.

			Eines war Caleb sofort klar: Hier parkte man nicht, nur um zu einer Wanderung aufzubrechen. Nicht halb hinter den Büschen, gefährlich nahe am Abhang. Die Büsche waren nicht hoch genug, als dass sie Schatten hätten spenden können. Wer sein Auto so parkte, wollte es verstecken. Zumindest so, dass er einen Vorsprung gewann, ehe es entdeckt wurde.

			Er trat an das Auto heran. Britisches Kennzeichen. Er würde die beiden belgischen Damen um eine Identifizierung bitten, aber er war sicher, dass er vor dem richtigen Wagen stand: Mit dem Fahrer dieses Autos hatte Tanya am Freitag gesprochen. Unmittelbar vor ihrem Verschwinden.

			Kate rief am Mittag zurück. Caleb hatte sie telefonisch gebeten, das Kennzeichen des abgestellten Wagens zu checken, und auf ihren Anruf gewartet. Sie meldete sich kühl. Er wusste, dass die Situation zwischen ihnen problematisch war: wegen des letzten Abends in Scarborough, als er pampig und aggressiv auf ihre Beförderung reagiert hatte. Und sie mit der Tatsache konfrontiert hatte, dass er wieder trank. Und jetzt ging er ihr mit Iris auf die Nerven.

			Trotzdem würde sie ihm helfen. Er wusste, dass er sich immer auf sie verlassen konnte.

			»Also, ich konnte das trotz des Sonntags herausbekommen«, sagte sie. »Das Auto ist als gestohlen gemeldet. Es wurde am Mittwoch vergangener Woche in Calais vom Parkplatz einer Raststätte unweit des Shuttlebahnhofes entwendet. Die Besitzerin war gerade aus England gekommen und hat Anzeige erstattet.«

			»Calais …« wiederholte Caleb.

			»Die Besitzerin war in der Raststätte, um etwas zu essen«, sagte Kate. »Und als sie nach draußen kam, war ihr Auto verschwunden. Möglicherweise kam der Täter ebenfalls mit dem Zug aus Dover und schnappte sich direkt nach der Ankunft in Frankreich ein englisches Auto.«

			Das klang alles immer ungünstiger. Sie hatten es klar mit einem Kriminellen zu tun. Caleb war es inzwischen auch gelungen, die Belgierinnen zu dem Plateau zu lotsen. Obwohl sie zwei Tage zuvor nicht besonders intensiv auf das Auto geachtet hatten, waren sie sich relativ sicher: Vor diesem Wagen hatte die später verschwundene Frau gestanden und mit dem Fahrer gesprochen.

			»Wir haben definitiv einen Diebstahl«, sagte Caleb nun. »Das heißt, die Polizei muss sich kümmern.«

			»Ich habe den Kollegen in Dover mitgeteilt, dass das Auto aufgetaucht ist«, sagte Kate. »Sie werden alles in die Wege leiten. Wahrscheinlich meldet sich heute noch die Polizei aus Cavaillon bei euch.«

			»Die Frage ist nur …«

			Sie erriet, was er hatte sagen wollen. »Ich glaube nicht, dass sie eine Suche nach dieser Tanya starten. Tanya ist mit ihrem eigenen Auto unterwegs – genauer: mit dem ihres Bruders, das sie aber von ihm geliehen bekam. Dass sie ihre Freundin hat sitzenlassen, ist nicht schön von ihr, es ist aber nicht gesetzlich verboten. Ich sehe keinen Grund, der einen Polizeieinsatz rechtfertigen würde.«

			»Sie hat mit einem Mann gesprochen, der mit einem in Frankreich gestohlenen englischen Auto unterwegs war.«

			»Wenn ich dich richtig verstanden habe, gibt es da nur die Aussage zweier älterer Damen, die sich bei jeglicher Beschreibung – Tanyas, des Mannes, des Autos – eher unsicher sind. Im Übrigen stellt auch der Umstand, dass sie mit diesem Mann gesprochen hat, keine Situation dar, in der sich irgendjemand alarmiert fühlen würde. Außer dir.«

			Er merkte, dass ihn dieser letzte Satz ärgerte, aber er beherrschte sich. Er brauchte sie im Moment zu dringend, als dass er es riskieren konnte, dass sie auflegte.

			»Ach, komm, Kate, ich kenne dich, ich weiß, wie du an solche Geschichten herangehst. Du weißt genau, dass hier etwas nicht stimmt. Tanya wird im Gespräch mit einem zwielichtigen Kerl gesehen, dessen Auto sich kurz darauf als gestohlen herausstellt. Sie selbst ist plötzlich spurlos verschwunden. Ihr Auto ebenfalls. Das gestohlene Fahrzeug wird unweit des Hotels entdeckt, hinter Büschen versteckt geparkt. Wir haben jeden Grund, uns um Tanya Lambert Sorgen zu machen.«

			Kate schwieg einen Moment. »Okay«, sagte sie schließlich, »ich gebe dir zumindest recht in deinem Gefühl, dass da irgendetwas nicht stimmt. Du bist nicht der Einzige, der alarmiert wäre. Mir ginge das genauso.«

			Ihm entging nicht der Konjunktiv. »Aber …«

			»Aber zwei Dinge«, sagte Kate. »Mich geht das nichts an, und deshalb kann ich es ignorieren. Und zum zweiten: Du solltest es genauso halten. Das Ganze ist nicht dein Fall. Abgesehen davon, dass du ja auch kein Ermittler mehr bist. Aber auch privat hast du nichts damit zu tun. Du kennst die Beteiligten nicht. Außer dieser Iris. Seit zwei Tagen.«

			Er wusste, dass sie recht hatte.

			Nach ein paar Momenten fuhr Kate fort: »Du musst nach Hause kommen, Caleb. Du musst morgen früh wieder arbeiten, hast du gesagt!«

			»Das schaffe ich ohnehin nicht mehr.«

			»Dann ruf deinen Chef an. Erzähl ihm irgendetwas … Dass du krank geworden bist oder dein Auto kaputt ist. Bloß sag ihm nicht die Wahrheit. Und dann mach dich auf den Weg.«

			Wenn mir etwas an Iris besonders gefällt, dachte er verärgert, dann ist es die Tatsache, dass sie mich nicht wie ein Kind behandelt.

			Fast hätte er es laut gesagt. Stattdessen aber ging er auf ihre Worte gar nicht ein, sondern fragte: »Erkundigungen über Iris und Tanya konntest du vermutlich noch nicht einholen?«

			»Nein. Aber ich habe schon eine Person, an die ich mich wenden kann. Ich mache das gleich morgen früh.«

			»Danke.«

			»Schon in Ordnung.«

			Wann hat sich diese Kälte zwischen uns entwickelt?, fragte er sich, nachdem sie das Gespräch beendet hatten.

			Er wusste, dass Kate in ihn verliebt gewesen war, sich aber keine Chancen ausgerechnet hatte. Dann, fast vier Jahre zuvor, hatten sie eine Liebesnacht zusammen verbracht. Er hatte sich in einer verzweifelten und hoffnungslosen seelischen Situation befunden, Kate war ihm wie der einzige Halt inmitten der stürmischen See in seinem Inneren erschienen. Hatte er sie auch geliebt? Angesichts seiner Depressionen hatte sich ihm kein klares Bild ergeben, er hatte nicht recht zu erkennen gewusst, wo die Linie zwischen Liebe und Verzweiflung verlief. Er hatte das jedoch auch nicht vertiefen müssen. Denn Kate war nach dieser Nacht regelrecht vor ihm geflohen. Aus Angst, sich einzulassen. Aus Angst, verletzt zu werden. Sie hatte sich eingerollt wie ein Igel und die Stacheln gespreizt. Seitdem waren sie wieder in das Stadium der Freundschaft zurückgekehrt und gingen sehr vorsichtig miteinander um. Aber diese eine Nacht stand zwischen ihnen – beide waren sie dadurch verunsichert.

			Geriet jetzt ihre Freundschaft in Gefahr?

			Weil er wieder trank. Und weil er sich für eine andere Frau einsetzte.

			Was sein gutes Recht war. Kate hatte ihn schließlich nicht gewollt. Außerdem hatte er nichts mit Iris.

			Am Nachmittag erschienen zwei Beamte der Police Municipale und ließen sich das Auto zeigen. Sie machten sich allerhand Notizen und sagten, sie würden die Überführung zurück nach England in die Wege leiten. Sie wirkten eher gelangweilt, aber das war klar: Sie hatten ständig mit Autodiebstählen zu tun, sie kamen einfach einer lästigen Routinepflicht nach.

			Caleb wusste, dass die Chancen gering waren, aber er berichtete trotzdem von Tanya und ihrem Gespräch mit dem Fahrer des gestohlenen Autos. Und ihrem Verschwinden. Die Polizisten hörten höflich zu und zeigten nicht die geringsten Anzeichen eines alarmierten Verhaltens.

			»Die beiden Damen wollten an die Côte d’Azur?«, fragte der eine. »Nun, dann wird die junge Frau genau dorthin gefahren sein.«

			»Und lässt ihre beste Freundin irgendwo in der Einöde stehen?«

			»Was glauben Sie, was zwischen besten Freundinnen so alles passiert?«, fragte der andere Polizist. »Das ist wie mit Eheleuten. Nach außen hin stimmt die Fassade, dahinter tobt ein Krieg. Wir hatten schon Fälle, da haben Männer ihre Frauen und Frauen ihre Männer an Tankstellen und auf Rastplätzen stehen gelassen und sind allein in die Freiheit gebraust.«

			»In diesem Fall ist das unwahrscheinlich«, sagte Caleb.

			»Was sollen wir denn Ihrer Meinung nach tun?«, fragte der Polizist. »Eine erwachsene Frau ist mit einem Auto, das sich rechtmäßig in ihrem Besitz befindet, in Frankreich unterwegs. Es gibt nicht den geringsten Anhaltspunkt für ein Verbrechen. Die Tatsache, dass sie möglicherweise vor zwei Tagen mit einem Autodieb gesprochen hat, reicht nicht aus, um hier einen Sachverhalt zu konstruieren, der unser Eingreifen rechtfertigen würde.«

			»Die Frau und ihr Auto sind verschwunden. Die Frau wurde im Gespräch mit einem Kriminellen gesehen. Dessen gestohlenes Auto haben wir hier mitten im Nichts gefunden. Wie ist der Mann wohl von hier weggekommen?«

			Die Polizisten wirkten nicht besonders beeindruckt. »Da gibt es etliche denkbare Szenarien. Ich würde Ihnen raten, in dem Hotel an der Côte nachzufragen, in das die beiden Damen wollten. Vielleicht ist sie längst dort.«

			Iris, die ein Stück hinter Caleb stand, mischte sich zum ersten Mal in das Gespräch ein. »Es gibt kein Hotel. Wir wollten ja im Bus wohnen. Wir hatten nicht einmal einen Campingplatz vorgebucht. Ehrlich gesagt, wir hatten sowieso gehofft, irgendwo an einem Strand wild campen zu können. Um Geld zu sparen.«

			»Das ist an der Côte verboten.«

			Iris zuckte mit den Schultern. »Wir wollten es ja auch nur versuchen. Oder wir hätten einen möglichst billigen Campingplatz gesucht.«

			»Tja«, sagte einer der Polizisten. »Dann ist es schwierig. Sie können Ihre Freundin als vermisst melden – aber da niemand den Ort kennt, an dem sie sein müsste, lässt sich eben auch nicht behaupten, dass sie dort nicht ist. Das Ganze bekommt eine andere Relevanz, wenn sie nach der geplanten Reise nicht wieder an ihrem Arbeitsplatz auftaucht. Das wäre dann allerdings zunächst ein Fall für die Kollegen in England.«

			»Der Sie hier einholen könnte«, sagte Caleb.

			»Das werden wir dann sehen.« Einer der Beamten wandte sich an Iris. »Wollen Sie eine Vermisstenanzeige aufgeben?«

			»Ja«, sagte Iris. Sie war sehr blass. Nervös.

			Das Verschwinden ihrer Freundin macht sie völlig fertig, dachte Caleb.

			Er berührte ihren Arm. »Wir finden Tanya. Ich bin ganz sicher.«

			Sie sah ihn aus unruhigen Augen an.

		

	
		
			West Kilbride, Freitag, 22. August 2008

			Es ist einfach, dem Wagen der Familie Millard zu folgen, weil überhaupt niemand sonst auf den Straßen entlang der Küste unterwegs ist. Wir verlieren sie zweimal, weil ich ziemlich viel Abstand halte, sonst würden wir unter Umständen als Verfolger auffallen.

			Aber wir finden jedes Mal wieder den Anschluss. Wir fahren einen Hügel hinauf und sehen das Auto unter uns auf der Landstraße. Wir biegen um eine Kurve und entdecken es als Punkt am Horizont.

			»Du musst dranbleiben«, sagt Vincy vom Rücksitz aus.

			»Nicht so, dass die was merken«, sagt Adam. Ich bin froh, dass er mit im Boot ist. Adam hat eine Menge Grips.

			Der Regen hat tatsächlich aufgehört. Hin und wieder blitzt sogar ein winziges Stück blauer Himmel zwischen den Wolken hervor, verschwindet dann jedoch schnell wieder. Es ist ein bisschen Wind aufgekommen, aber er schafft es nicht, die Wolken, die vom Firth of Clyde hereindrängen, auseinanderzutreiben. Ich würde wetten, dass es bald wieder zu regnen anfängt, spätestens morgen. Was das Campen am Strand zu einem äußerst nassen und zweifelhaften Vergnügen machen wird. Aber ich weiß ja, dass Arlo Millard das nicht einfach nur aus Spaß macht. Die Spatzen pfeifen es in Bristol längst von den Dächern, dass sein einst so erfolgreiches Bauunternehmen kurz vor der Pleite steht. Dass Millard hoch verschuldet, jede Dachziegel seiner Villa beliehen ist. Noch hält er die Fassade von Reichtum und Erfolg aufrecht. Typen wie ihm gelingt so etwas erstaunlich lange, ein gutes Stück über ihr Verfallsdatum hinaus. Aber diese Ferienreise im Zelt an die schottische Westküste – der Familie wahrscheinlich als »mal etwas anderes« verkauft – ist in Wahrheit schiere Verzweiflung. In einem Interview erzählte Millard einmal, dass er in jungen Jahren leidenschaftlicher Camper war, also dürfte die Ausrüstung bereits vorhanden gewesen sein. Er kann sich eine teure Reise nicht mehr leisten. Mal eben in einen Club nach Miami oder segeln in der Adria oder ein schickes Hotel auf Mauritius – das ist alles nicht mehr drin. Zelten in Schottland stattdessen. Die attraktive, schlecht gelaunte Gattin macht mit, weil auch sie weiß, wie die Dinge liegen. Wahrscheinlich hat nur Judy, die Kleine, keine Ahnung.

			Als könne er meine Gedanken lesen, fragt Adam: »Wieso tun die sich das an? Ich meine, ins Zelt bei diesem Scheißwetter? In dieser Scheißgegend?«

			Die Gegend ist eigentlich schön. Aber Adam findet es auf dem Land immer furchtbar, egal wo. Er würde gerne in London wohnen. Kann sich dort aber nicht einmal ein Zimmer leisten. Deshalb hasst er auch jeden, der mehr Geld hat als er. Leute wie Adam glauben immer, dass es irgendwie furchtbar ungerecht zugegangen ist, wenn es ein anderer zu etwas bringt im Leben. Dabei hat es manchmal sehr nachvollziehbare Gründe. Adam hat früh die Schule geschmissen, aus reiner Faulheit, denn er ist nicht blöd. Er hat zwei Lehren abgebrochen, weil er es unzumutbar fand, morgens früh aufzustehen. Er gammelt eigentlich immer nur herum und wundert sich, dass andere weiter kommen als er. Arlo Millard hat Schule und Universität sicher mit größtem Einsatz durchgezogen, gelernt und gearbeitet und sich beim Aufbau seiner Firma nicht geschont. In den Schoß gefallen ist ihm sein Reichtum nicht.

			»Die sind pleite«, sage ich auf Adams Bemerkung hin. »Er und die Firma.«

			»Echt jetzt?« Adam lacht. Reiche Menschen finanziell den Bach runtergehen zu sehen, verschafft ihm immer einen Gute-Laune-Kick.

			»Echt jetzt«, sage ich.

			Die Millards wissen entweder nicht genau, wohin sie wollen, oder sie haben sich verfahren, denn schließlich wenden sie und fahren ein ganzes Stück zurück. Natürlich wende ich ebenfalls, hoffe, dass sie das nicht bemerken. Ich halte sicherheitshalber noch etwas mehr Abstand als zuvor. Als wir auf einen Hügel kommen, sehen wir, wie im Tal das Auto der Millards auf einen Parkplatz oberhalb des Meeres abbiegt. In einiger Entfernung steht ein weiteres einsames Auto. Spaziergänger vermutlich.

			Wir befinden uns, soweit ich das aus meinem Kartenstudium der Gegend weiß, ein Stück nördlich von Portencross.

			Ich fahre an den Straßenrand und halte an. Ein Sonnenstrahl schießt durch die Wolken und lässt das nasse Gras silbern aufleuchten. Ein Windstoß biegt es zu Boden. Ich nehme das sehr bewusst wahr. Ich bin angespannt, und dann werde ich immer so seltsam bewusst. Mir jeder Kleinigkeit ringsum bewusst. Des Schreis eines Vogels. Des Brummens eines Flugzeuges in weiter Ferne. Oder eben des Grases, das schimmert und sich im Wind biegt.

			»Warum halten wir an?«, fragt Vincy.

			»Weil wir von hier einen guten Blick auf die Familie haben. Ohne dass sie uns sehen können«, erkläre ich geduldig.

			Die Millards steigen jetzt aus. Wir sind ziemlich weit weg und können zwar die einzelnen Familienmitglieder gut unterscheiden, sehen aber nicht ihre Gesichter. Ihre Mienen. Ich wünschte, ich hätte ein Fernglas. Blöd. Nicht dran gedacht.

			Aber auch so weiß ich, wie schlecht gelaunt sie sind. Nur die kleine Judy springt wie ein Ziegenbock auf dem leeren Parkplatz herum, wobei sie sich bemüht, den großen Pfützen auszuweichen. Was nicht einfach sein dürfte. Der Parkplatz ist nicht geteert, er besteht aus fester Erde, sehr uneben. Pfütze an Pfütze. Ich wette, Mrs Millard sehnt sich nach nichts so sehr wie nach der Trockenheit und Gemütlichkeit ihres komfortablen Zuhauses in Bristol.

			Mr Millard verteilt das Gepäck. Zusammengefaltete Zelte, Decken, Schlafsäcke, ein paar kleine Taschen. Eine Menge Zeug, was eine vierköpfige Familie braucht für den Aufenthalt an einem unwirtlichen Strand in Schottland. Es gibt offenbar einiges Hin und Her, weil keiner weiß, was er tragen soll. Mrs Millard rutscht irgendetwas aus der Hand, Wasser spritzt von einer Pfütze hoch. Mr Millard gestikuliert mit beiden Armen. Schließlich lassen sie ein paar Dinge neben dem Auto liegen und machen sich auf den Weg zum Strand hinunter. An dieser Stelle fallen Klippen ungewöhnlich steil zum Meer hinunter, es ist der einzige Ort dieser Art in der Gegend. Soweit ich das überblicke, scheint es eine Landzunge zu geben, die die Bucht, zumindest bei Flut, in zwei Buchten teilt.

			»Wir können runterfahren und die Sachen klauen, die sie liegengelassen haben«, schlägt Vincy vor.

			»Idiot«, sagt Adam. »Die kommen gleich wieder und holen den Rest. Sollen wir sie vorwarnen? Und was willst du mit dem Zeug?«

			»Verkaufen. Dafür kriegt man bestimmt noch Geld.«

			»Wir haben anderes vor«, beende ich das Gespräch. Die Millards haben sich an den Abstieg gemacht. Einer nach dem anderen verschwinden sie auf dem Pfad.

			»Und jetzt?«, fragt Adam.

			»Jetzt warten wir. Dass sie ihre übrigen Sachen holen. Wenn es klar ist, dass sie wirklich dortbleiben, fahren wir irgendwohin und essen etwas. Wir kommen heute Abend zurück.«

			Es ist nicht so, dass ich Hunger hätte. Ich bin viel zu angespannt. Aber Adam und vor allem Vincy haben schon ein paar Mal gejammert, und die beiden sind meine Mannschaft. Eine Mannschaft muss man bei Laune halten. Essen und Trinken ist wichtig. Ich muss nur zusehen, dass Adam nicht an Alkohol gerät. Wenn er getrunken hat, wird er vollkommen unberechenbar.

			»Wir kommen heute Abend zurück«, wiederholt Vincy. Er kichert. Er ist voller Vorfreude. Er kann es kaum abwarten.

			Es ist 14.25 Uhr.

			Noch elfeinhalb Stunden bis zum Überfall.
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			Als Kate an diesem Montagmorgen unter der Dusche stand und überlegte, was sie als Erstes tun sollte – die Familie Hanson, deren Tochter verschwunden war, aufsuchen oder für Caleb Nachforschungen Iris Shaw betreffend tätigen –, klingelte ihr Handy. Noch mit Schaum bedeckt und leise schimpfend, verließ sie die Dusche. Das Handy lag auf einem Regal unter dem Fenster.

			Im Display sah sie, dass es Sergeant Helen Bennett war, die anrief. Die Polizeipsychologin und Kates engste Mitarbeiterin. Wann immer es galt, den Angehörigen eines Verbrechensopfers die traurige Nachricht zu überbringen, fiel diese Aufgabe Helen zu, und keiner beneidete sie darum.

			Im Augenblick betreute sie die Familie Hanson.

			Ich sollte sie für eine Beförderung vorschlagen, dachte Kate nun. Sie wäre längst an der Reihe.

			Es war ein schlechtes Zeichen, dass Helen um diese Uhrzeit anrief. Es war kurz nach sieben. Irgendetwas musste passiert sein.

			»Sergeant?«, meldete sich Kate, ohne ihren eigenen Namen zu nennen.

			»Guten Morgen, Inspector. Keine guten Nachrichten. Es ist ein Erpresserschreiben bei den Hansons eingegangen.«

			Kate hielt mit der einen Hand das Telefon, mit der anderen angelte sie nach ihrem Badetuch.

			»Lösegeldforderung?«

			»Ja. Fünfhunderttausend Pfund.«

			Kate pfiff leise durch die Zähne. »Das ist nicht zimperlich. Hanson hat den Brief heute gefunden?«

			»Ja. In seinem Briefkasten. Er ist nicht mit der Post gekommen, sondern eingeworfen worden.«

			»Wann hat er zuletzt in den Briefkasten geschaut?«

			»Gestern Abend um dreiundzwanzig Uhr. Es bestand ja immer die Möglichkeit, dass sich ein Entführer meldet. Deshalb hat Tyler Hanson regelmäßig nachgesehen.«

			»Verstehe. Also muss der Brief in der vergangenen Nacht eingeworfen worden sein.«

			»Ja.«

			Wir hätten doch jemanden vor dem Haus postieren müssen, dachte Kate. Das Problem war, dass sie nicht genug Leute hatten. Zudem war Pamela, die den Fall geleitet hatte, sehr sicher gewesen, dass Eva Hanson weggelaufen war.

			»Ich komme sofort«, sagte Kate.

			Holbeck Hill war eine der besten Adressen der Stadt, vielleicht sogar die beste. Hoch auf den Klippen gelegen mit einem grandiosen Meeresblick, nebenan das weite Grün des Golfplatzes. Man konnte kaum schöner wohnen.

			Das Haus der Hansons war eines der letzten in der Straße. Davor parkten zwei Polizeiwagen. Zwei Leute von der Spurensicherung machten sich am Briefkasten und am Gartentor zu schaffen. Aus dem Nachbargarten blickte ein Mann neugierig hinüber. Ein junger Police Constable trat auf Kate zu, als diese aus ihrem Auto stieg.

			»Inspector, guten Morgen. Wir sichern bereits den Fundort des Schreibens. Mr und Mrs Hanson befinden sich im Haus. Sergeant Bennett ist bei ihnen.«

			»Danke, Constable. Ich gehe rein.« Es war trotz der frühen Stunde schon ziemlich warm, aber der Wind frischte immer mehr auf. Es würde ein angenehmer Tag werden.

			Die Hansons hielten sich im Wohnzimmer auf. Olivia Hanson stand am Fenster und blickte auf das stark bewegte Meer hinaus. Sie hatte die überschlanke Figur einer Frau, die akribisch auf ihr Gewicht achtet, exzessiv Sport treibt und immer wieder hungert. Ihre Haare waren kunstvoll gesträhnt, ihre Kleidung teuer und elegant. Aber als sie sich jetzt umdrehte, sah Kate das Gesicht einer tief verzweifelten Frau, übermüdet und kreidebleich. Olivia Hanson ging seit eineinhalb Wochen durch die Hölle. Jede einzelne qualvolle Minute hatte eine Spur in ihre Züge gegraben. Kate vermutete, dass sie bis dahin jugendlich ausgesehen hatte. Jetzt wirkte sie gealtert und fast erdrückt von der Last, die sie trug.

			Ihr Mann stand neben ihr, er hatte jedoch nicht auf das Meer geblickt, sondern mit finsterem Gesichtsausdruck Sergeant Helen Bennett gemustert, die an einer Kommode lehnte. Tyler Hanson strahlte eine fast greifbare Feindseligkeit aus.

			Jetzt machte er sofort zwei große Schritte auf Kate zu. »Inspector. Gut, dass Sie endlich kommen. Was gedenken Sie zu tun?«

			»Guten Morgen«, sagte Kate. »Ich würde gerne den Brief sehen.«

			Helen reichte ihn ihr. Wie auch Kate trug sie Handschuhe. Das Schreiben befand sich bereits in einer Plastikhülle.

			Es war in Form eines Computerausdrucks erstellt worden.

			»Für eine halbe Million britische Pfund bleibt Ihre Tochter am Leben. Ich will das Geld in bar. Deponieren Sie es an dem Ort, an dem Sie die Kleidungsstücke von Eva gefunden haben. In der nächsten Nacht. Dort ist ein Papierkorb. Verpacken Sie das Geld in Plastiktüten. Keine Polizei. Sonst stirbt Eva.«

			»Um wie viel Uhr genau haben Sie das heute früh gefunden?«

			»Gegen halb sieben, zwanzig vor sieben«, sagte Tyler Hanson. »Und ich habe das schon Ihren Kollegen gesagt, ich war gestern gegen dreiundzwanzig Uhr zuletzt am Briefkasten. Ich habe regelmäßig kontrolliert, weil ich mit genau so etwas gerechnet habe.« Er starrte sie wütend an. »Sie offenbar nicht. Sonst wäre einer Ihrer Leute vor dem Haus gewesen, und wir hätten den Kerl jetzt!«

			»Wäre hier einer unserer Leute gewesen, wäre der Entführer wahrscheinlich nicht zum Briefkasten gekommen«, erklärte Kate. Insgeheim musste sie Hanson recht geben: Pamela hätte jemanden postieren müssen.

			»Sie sind dann schlafen gegangen?«, fragte Kate. »Nachdem Sie am Briefkasten waren?«

			»Ja.«

			»Ihre Frau auch?«

			»Die schlief schon.«

			»Ich kann eigentlich nicht mehr schlafen«, sagte Olivia leise. »Ich habe gestern eine Tablette genommen. Der Arzt hat es mir geraten. Ich bin gegen neun Uhr eingeschlafen und erst um fünf Uhr aufgewacht.«

			»Ihnen beiden ist in der Nacht nichts aufgefallen? Irgendein befremdliches Geräusch? Das Klappern des Briefkastens? Ein Hund aus der Nachbarschaft, der bellte? Irgendetwas?«

			»Meine Frau schlief wie in Narkose«, sagte Tyler. »Und ich schlief tatsächlich auch. Ich habe nichts gehört.«

			»Wir werden den Brief spurentechnisch auswerten. Der Form halber brauchen wir die Drucker, die sich in Ihrem Haus und in Ihrem Büro befinden.«

			Tyler lief rot an. »Was wollen Sie damit …?«

			»Es ist Routine und Vorschrift. Wir müssen das machen.«

			»Aha, jetzt werde ich verdächtigt, mich selbst um eine halbe Million Pfund erleichtern zu wollen?«

			»Niemand verdächtigt Sie«, sagte Kate geduldig. »Ich sagte doch, es ist reine Routine.«

			»Bitte!« Er machte eine weit ausholende, wütende Handbewegung. »Durchsuchen Sie mein Haus! Durchsuchen Sie mich! Verhaften Sie mich!«

			»Tyler«, sagte seine Frau leise.

			»Zum Kotzen«, sagte Tyler. »Das alles!«

			Er atmete schwer. Er war der Typ, der auf den schier unerträglichen Druck der Situation mit Aggression reagierte. Seine Frau versank in einer Depression. Die Wurzel war dieselbe.

			»Der Entführer meldet sich spät«, sagte Kate. »Ihre Tochter ist seit über einer Woche verschwunden.«

			»Ja, und? Ist das meine Schuld?«

			»Es ist befremdlich.«

			»Ich kann Ihnen dazu nichts sagen. Ich weiß nicht, wie Leute ticken, die Kinder entführen und Geld erpressen.«

			»Dafür lässt er Ihnen jetzt wenig Zeit. Wären Sie denn in der Lage, bis heute Abend fünfhunderttausend Pfund aufzutreiben?«

			»Ich habe nicht so viel Geld flüssig. Aber ich kann das hinkriegen. Ich muss mit meiner Bank sprechen.«

			»Wir werden eine Fangschaltung installieren«, sagte Kate, »für den Fall, dass der Entführer anruft. Sergeant Bennett wird Sie instruieren, auf welche Weise Sie dann mit ihm reden.«

			»Der warnt ausdrücklich vor der Polizei. Wenn er uns beobachtet, sieht er doch, dass es hier nur so von Polizisten wimmelt!«

			»Er weiß doch längst, dass die Polizei eingeschaltet ist«, sagte Kate. »Eva ist seit mehr als einer Woche verschwunden, die Polizei sucht auch über die Medien. Das kann dem Entführer kaum entgangen sein. Er will Sie nur zusätzlich einschüchtern.«

			Sie überlegte. Die Verzögerung störte sie. Warum wartete ein Kidnapper so lange? Normalerweise hatten es Entführer eilig. Es war nicht einfach, das Opfer versteckt zu halten, jeder Tag barg das Risiko, dass es fliehen oder sich auf irgendeine Weise bemerkbar machen konnte. Wer trödelte fast zwei Wochen lang herum, ehe er seine Forderungen stellte?

			Es mochte allerdings Gründe geben. Einer davon könnte sein, dass Eva ein Zufallsopfer war, dass der Täter sie nicht entführt hatte, um Geld zu erpressen, sondern dass seine Motive sexueller Natur waren. Er hatte später erst herausgefunden, dass er die Tochter eines reichen Mannes erwischt hatte, und mochte sich überlegt haben, nun auch noch Geld aus der ganzen Angelegenheit zu schlagen.

			Tyler Hanson fuhr sich mit allen fünf Fingern seiner rechten Hand durch die Haare. »Ich muss jetzt versuchen, meinen Bankberater zu erreichen«, sagte er.

			»Einer meiner Leute wird Sie zur Bank begleiten«, sagte Kate. »Vor allem muss das Telefon schnell überwacht werden. Es könnte sein, dass sich der Entführer mit weiteren Instruktionen meldet.«

			»Wer garantiert uns, dass wir Eva zurückbekommen, wenn er das Geld hat?«, fragte Tyler.

			»Deshalb hoffe ich, dass er sich noch einmal meldet«, sagte Kate. »Er bietet bislang nicht die geringste Sicherheit. Auf die müssen wir jedoch bestehen.«

			»Und wenn er sich nicht meldet?«

			»Unsere Leute werden dort sein. Am Übergabeort.«

			»Aber wenn Sie ihn festnehmen, erfahren wir nie, wo er Eva versteckt hält«, flüsterte Olivia.

			»Wir werden das Richtige tun«, beschwichtigte Kate. Sie sah, dass Tyler den Mund öffnete, und kam ihm rasch zuvor. »Mr Hanson, meine Kollegin Detective Chief Inspector Graybourne hat noch einmal mit Evas bester Freundin gesprochen. Kerry Davies. Diese hat angegeben, dass Ihre Frau im Herbst für zwei Monate nach Australien reisen möchte und dass sich Eva sehr vor dieser Zeit mit Ihnen allein gefürchtet hat.«

			Tylers Gesicht nahm erneut eine ungesunde Rotfärbung an. »Aha. Und Sie glauben dem Gewäsch einer Vierzehnjährigen?«

			»Es ist immerhin Evas beste Freundin. Die beiden haben viel Zeit miteinander verbracht.«

			»Es sind Teenager. Die wissen nicht, was sie reden. Kerry ist eine kleine Wichtigtuerin. Die findet es großartig, dass sie von der Polizei befragt wird, und da muss sie sich natürlich irgendeine Sensationsgeschichte einfallen lassen.«

			Kate wandte sich an Olivia Hanson. »Ist es richtig, dass Sie für den Herbst eine größere Reise nach Australien geplant haben?«

			Olivia nickte. »Meine Mutter lebt dort und wird am 22. Oktober siebzig Jahre alt. Da der Flug so lang dauert, wollte ich erst kurz vor Weihnachten zurückkommen.«

			»Wussten Sie, dass Eva Angst hatte?«

			Olivia blickte unglücklich drein. »Sie bat mich hierzubleiben. Aber Angst …«

			»Was nannte sie als Grund?«

			Olivia warf ihrem Mann einen unsicheren Blick zu. »Sie mochte nicht mit ihrem Vater allein bleiben.«

			»Das kann ja wohl nicht wahr sein!«, rief Tyler. Er sah aus, als werde er jeden Moment vor Wut platzen.

			»Warum mochte sie das nicht?«

			»Sie … sagte, er sei immer so streng …«

			»Konnten Sie das verstehen? Ich meine, konnten Sie Ihre Tochter in diesem Punkt verstehen?«

			»Nicht wirklich«, sagte Olivia. »Ich sah es immer eher als ein Problem an, dass Tyler sich so wenig um Eva kümmert. Er hat eigentlich nie Zeit für sie.«

			»Ach«, sagte Tyler, »dass ich zufällig das Geld für diese Familie verdiene, und zwar nicht zu knapp, und dass du …«

			»Ich meine das doch nicht vorwurfsvoll«, beschwichtigte Olivia sofort. »Natürlich, du bist unglaublich eingespannt. Aber eben deshalb habe ich Eva nicht verstanden. Sie hat so wenig mit dir zu tun … wann solltest du zu streng mit ihr sein?«

			»Eben«, sagte Tyler. »Ich sage es ja. Teenager. Gewäsch.«

			»Aber irgendetwas mag Eva bedrückt haben?«

			»Ich dachte, sie hat Angst davor, viel allein zu sein, wenn ich weg bin«, sagte Olivia. »Tyler geht frühmorgens aus dem Haus und kommt erst spät wieder. Ich dachte, es liegt daran.«

			Eva war vierzehn Jahre alt. Nach allem, was Kate von jungen Leuten dieses Alters wusste, waren sie eher wenig erpicht auf die Nähe zu ihren Eltern. Etliche hätten sich gefreut, eine nahezu sturmfreie Bude zu haben.

			»Ich wusste nicht, was ich tun sollte«, sagte Olivia. »Ich konnte meine Mutter nicht enttäuschen. Ich wollte Eva mitnehmen, aber sie hätte acht Wochen lang die Schule versäumt. Mein Mann war strikt dagegen.«

			»Sie ist eine sehr gute Schülerin«, sagte Kate.

			»Na ja«, meinte Olivia, »acht Wochen sind eine lange Zeit.«

			Tyler blickte Kate mit zusammengepressten Lippen an. Sie hielt seinem Blick stand. Sie sah Hass in seinen Augen.Und noch etwas. Schwer zu deuten. Nervosität? Furcht?

			Beides erklärlich in seiner Situation. Und doch weckte es Kates Misstrauen.

			Sie würde an ihm dranbleiben. An Tyler Hanson.

			»Kann ich los?«, fragte er. »Ich muss zur Bank. Ich muss etliche Gespräche führen. Ich habe nicht eine halbe Million Pfund in der Nachttischschublade liegen.«

			»Ich werde Sie begleiten«, sagte Sergeant Helen Bennett.

			Er knurrte etwas. Kate hätte wetten mögen, dass er zu den Männern gehörte, die es unerträglich fanden, Frauen als Autoritätspersonen anerkennen zu müssen. Seine Verachtung war geradezu spürbar.

			Er verließ den Raum, Helen folgte ihm.

			Sofort entspannte sich die Atmosphäre. Olivia setzte sich auf eines der Sofas, stützte den Kopf in die Hände und begann, leise zu weinen. Kate setzte sich neben sie und legte ihr den Arm um die knochigen Schultern. Olivia musste einfach einmal weinen dürfen, und jemand musste ihr dabei zuhören, ohne Fragen zu stellen, ohne in die inneren Verflechtungen der Familie zu dringen. Die Frau war völlig erschöpft. Kate ließ sie weinen und strich ihr ab und zu sanft über den Oberarm.

			So viel Zeit musste sein. Aber sobald wie möglich wollte sie Pamelas Kontaktadresse in Bristol anrufen. Wegen Iris Shaw. Caleb wartete auf die Auskünfte.

			Als ob sie Zeit hätte, in dieser Situation auch noch seine Probleme zu lösen.
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			Er war immer noch in Frankreich, und nichts hatte sich bewegt. Er wusste, dass er irgendetwas tun musste. Vorzugsweise: so schnell wie möglich nach Hause zurückkehren. Er hatte seinen Chef angerufen und ihm sein Ausbleiben mit einem Getriebeschaden seines Autos erklärt.

			»Am Freitag«, hatte er berichtet. »Es ging nichts mehr. Das Auto ist in einer Werkstatt in Avignon, aber über das Wochenende wurde natürlich nichts daran gemacht. Jetzt warte ich, was die heute sagen. Ich hoffe, die kriegen das schnell hin mit der Reparatur.«

			Er fühlte sich nicht wohl beim Lügen, aber Kate hatte recht gehabt: Es wäre unmöglich gewesen, die Wahrheit zu sagen. Und zu schweigen, hätte ihn den Job kosten können.

			Insofern hatte er einfach keine Wahl.

			Er hoffte, dass Kate etwas in Erfahrung bringen konnte. Irgendetwas, das den Dingen eine neue Wendung gab. Da man nicht den ganzen Tag in dem trostlosen Hotel herumsitzen konnte, waren er und Iris bis nach Avignon gefahren, in der Innenstadt herumgeschlendert und nun in einem Café gelandet. Es war noch Vormittag, aber bereits glühend heiß. Sie saßen unter gestreiften Sonnenschirmen und tranken jeder einen Café Crème. Sie hatten nicht gefrühstückt, und Caleb hatte gefragt, ob er Croissants bestellen sollte, aber Iris hatte abgelehnt. Sie wirkte angestrengt und gestresst, ihre Augen folgten immer wieder den Menschen, die vorübergingen. Caleb erkannte deutlich, wie sehr ihr die Ungewissheit zu schaffen machte.

			»Iris …«, sagte er.

			Sie sah ihn an. »Ja?«

			»Iris, wir müssen daran denken, wieder nach England zurückzukehren. Ich habe eine Arbeit. Sie auch. Wir haben ein Leben dort. Wir können nicht wochenlang hierbleiben.«

			»Ich kann hier nicht weg. Sie können natürlich abreisen.«

			»Ich verstehe das, aber wenn Tanya sich frei bewegen kann, wird sie nach Bath zurückkehren. Auch ohne uns. Und wenn nicht, wird die britische Polizei nach einer gewissen Zeit unserer Vermisstenmeldung nachgehen. Die Beamten werden alle Angaben von uns bekommen. Zur Not können Sie dann auch noch einmal hierherkommen. Nur jetzt würde ich …« Sein Handy klingelte.

			»Entschuldigung«, sagte er.

			Es war Kate. »Bist du allein?«, fragte sie unvermittelt.

			»Nein, aber …« Er stand auf. Mit den Augen bedeutete er Iris, dass er sich ein paar Schritte entfernen würde. Sie nickte.

			Er stellte sich in einen Hauseingang. Es war nicht auszuhalten in der Sonne. »Ja, Kate? Was gibt es?«

			»Ich habe mit Detective Chief Inspector Madeline Atkins in Bristol telefoniert. Avon and Somerset Police. Und mit Detective Inspector Finley Donaldson. North Ayrshire Police. Mit beiden habe ich ausführlich gesprochen.«

			»Schottland?« Es war kein gutes Zeichen, dass Kate offenbar von Polizeibehörde zu Polizeibehörde weitergereicht worden war. Das sah alles andere als harmlos aus. Er hatte sich gewünscht, dass sie auf irgendetwas stieße. Aber nicht auf etwas, das … so groß war.

			»Sagt dir der Name Millard etwas? In Zusammenhang mit dem Ort West Kilbride?«

			Er wusste es sofort. »Die Kilbride-Morde? 2008. Dieses entsetzliche Massaker an zwei Familien, die in einer Bucht campten?«

			»Iris Shaw«, sagte Kate, »die früher Iris Millard hieß, ist das sechzehnjährige Mädchen, das damals als Einzige überlebte. Außer einem Mann, der aber wenige Tage später verstarb.«

			Er glaubte, nicht richtig zu hören. »Was?«

			»Sie wurde danach von dem Bruder ihrer Mutter aufgenommen. Er hat sie nicht adoptiert, aber sie hat seinen Familiennamen angenommen. Der auch der Mädchenname ihrer Mutter war. Shaw. Sie wurde, egal wohin sie kam, auf diese Geschichte angesprochen. Wurde angestarrt. Immer wieder konfrontiert. Befragt. Erst durch die Namensänderung und einen Schulwechsel gelang es, dass man sie in Ruhe ließ. Niemand wusste mehr, dass sie es ist.«

			»Ich kann es nicht glauben«, sagte Caleb. Er blickte hinüber zu Iris, die gerade eine Nummer in ihr neues Handy eintippte - vermutlich der hundertste Versuch, »Sie hat es mit keinem Wort erwähnt. Ich meine … fraglich ist natürlich, ob das eine Relevanz hat. Was Tanya Lamberts Verschwinden angeht.«

			Natürlich hat es eine Relevanz, sagte seine innere Stimme, das ist kein Zufall. Iris Millard. Die einzige Überlebende.

			Und die einzige Zeugin.

			Die Einzige, die den Tätern auch nach all der Zeit womöglich noch gefährlich werden konnte.

			Und ihre beste Freundin verschwand spurlos auf einer Reise.

			Und wenn es sich um eine Verwechslung handelte? Wenn jemand Tanya Lambert für Iris gehalten hatte? Weil Iris durch irgendetwas den Typen von damals zu nahegekommen war?

			Fragen über Fragen. Und ganz gleich, welche Antworten man vermutete – nichts hörte sich nach einer guten Option für Tanya an.

			»Leider«, sagte Kate, »ist das noch nicht alles. Also, diese Geschichte aus der Vergangenheit. Es gab Vorkommnisse in der jüngsten Zeit.«

			»Okay«, sagte Caleb. Er wappnete sich innerlich für alles, was kommen würde.

			Und hörte schweigend Kates Bericht zu Ende.

			»Wann wollten Sie es mir sagen?«, fragte Caleb.

			Er hatte den Kaffee bezahlt und war zu seinem Auto zurückgegangen. Iris war ihm gefolgt.

			»Was ist denn los?«, hatte sie gefragt. »Wer war das? Wer hat angerufen?«

			Er hatte sich umgedreht. »Meine Kontaktperson in England war am Telefon. Detective Inspector Linville. Sie sind Iris Millard.« Sein Ton klang scharf. So hatte er noch nie mit ihr gesprochen. Iris zuckte zurück.

			»Oh …«, sagte sie.

			Er riss die Wagentür auf. Backofenhitze schlug ihnen entgegen. »Steigen Sie ein.«

			Als sie die Stadt verlassen hatten, war er in einen Feldweg gebogen. Er hielt im Schatten eines Olivenbaumes an. Weit und breit keine Menschenseele. Das Land lag im leichten Dunst der brütenden Hitze. Alles braun, gelblich, trocken. Er hatte die Scheiben hinuntergelassen, um es im Auto auszuhalten.

			Hier waren sie ungestört. Er wollte nicht im Hotel mit ihr reden.

			»Wissen Sie«, sagte er, »ich würde es noch verstehen, dass Sie mir diese … Geschichte von damals verschweigen. Es war entsetzlich, es war dramatisch und absolut tragisch. Sie wollen und können nicht daran denken und darüber reden. Und es ist lange her. Fünfzehn Jahre. Sie sehen keinen Zusammenhang zu dem, was jetzt gerade hier passiert.«

			Sie schwieg. Er sah, dass sie sich auf die Lippen biss.

			»Aber da ist ja noch mehr. Eine Menge unschöner Vorkommnisse. In diesem Jahr. Die Polizei in Bath hatte Ihnen sogar Polizeischutz angeboten. Die nahmen das ziemlich ernst.«

			Iris schwieg noch immer.

			»Ihnen wurden zweimal an Ihrem abgestellten Fahrrad die Reifen aufgeschnitten. Sie haben einen Drohbrief erhalten, ungefähr des Inhaltes, dass …«

			Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Ich bin schon sehr nah. Du wirst dir wünschen, tot zu sein«, sagte sie mit tonloser Stimme.

			Caleb nickte. »Genau.«

			»Aber …«

			»Und dann war da diese Geschichte mit dem Mann, der Sie abends von der Bushaltestelle mitnahm. Als zum zweiten Mal Ihre Fahrradreifen aufgeschnitten worden waren. Craig Ellis. Nach Ihren Aussagen hat er sich ausgesprochen eigenartig verhalten. Sie haben ihn als Bedrohung empfunden und nur mühsam davon abhalten können, Sie bis in Ihr Haus zu verfolgen.«

			Sie nickte.

			Caleb wischte sich mit der Hand über die Stirn. Diese elende Hitze. Dazu noch seine Wut.

			»In derselben Nacht wurde in Ihr Haus eingebrochen. Die Scheibe der Wohnzimmertür eingeschlagen. Sie riefen die Polizei.«

			»Aber der Täter war nicht ins Haus gekommen.«

			»Ach, und deshalb ist das alles harmlos? Kaputtes Fahrrad, Drohbrief, eine zerschlagene Scheibe. Und Sie meinen nicht, dass es da jemand mit ziemlich rabiaten Methoden auf Sie abgesehen hat?«

			Sie nickte erneut.

			»Nachdem der Polizei von Bath klar geworden war, wer Sie sind«, fuhr Caleb fort, »hat man der Sache großes Gewicht beigemessen. Man hat nach diesem Craig Ellis gesucht, aber es stellte sich heraus, dass sowohl sein Name als auch seine Adresse fingiert waren. Der einzige Craig Ellis, den man in Bath auftreiben konnte, war ein zwölfjähriger Junge, der sich, ebenso wie seine Eltern, als völlig harmlos entpuppte. Man hat alle Autowerkstätten abgeklappert, da er angeblich bei einer arbeitete, aber auch das stellte sich als Fehlanzeige heraus. Dann hat man die Kameraaufzeichnungen an dem Busbahnhof ausgewertet, an dem er Sie angesprochen hatte. Sein Auto war so geparkt, dass man das Nummernschild nicht sehen kann. Man sieht Sie, wie Sie einsteigen. Er hielt den Kopf gesenkt, sein Gesicht ist nicht zu erkennen. Er hat eindeutig darauf geachtet, nicht von den Kameras erfasst zu werden. Und falls er die Reifen Ihres Fahrrads auf dem Gewissen hat, so hatte er Glück. Sie haben es so weit außen an das entsprechende Gitter angeschlossen, dass es von der Kamera nicht erfasst wurde. Mit Sicherheit hätte er aber andernfalls auch darauf geachtet, sein Gesicht verdeckt zu halten.«

			»Ich weiß das alles«, sagte Iris.

			Er sah sie an und ahnte, wie viel Zorn in seinen Augen stand. »Ja. Es wurde sogar ein Phantombild nach Ihren Angaben von diesem sogenannten Craig Ellis erstellt. Meine Kollegin hat es sich zumailen lassen und mir weitergeleitet. Ich habe es hier auf meinem Handy.«

			»Okay«, sagte Iris leise.

			»Man hat Ihnen in Bath Polizeischutz angeboten, den Sie aber nur insoweit akzeptiert haben, als dass stündlich eine Streife an Ihrem einsam gelegenen Haus vorbeifuhr. Dann brechen Sie zu dieser Reise auf. Ihre Freundin verschwindet von einem Moment zum anderen spurlos. Sie ziehen mich in diese ganze Geschichte hinein, sitzen mit mir in diesem verdammten Hotel, rätseln herum und erwähnen mit keinem Wort diese ganzen Vorkommnisse. Warum? Ich verstehe es nicht. Warum?«

			»Da ist kein Zusammenhang.«

			»Das wissen Sie?«

			»Es hat nichts mit der … Geschichte damals zu tun.«

			»Das sieht die Polizei anders. Zumindest halten sie einen Zusammenhang für möglich. Iris, Sie sind die einzige Überlebende. Sie sind die Einzige, die den Tätern gefährlich werden kann. Auch jetzt noch.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe es damals schon gesagt, ich habe niemanden wirklich sehen können. Ich konnte keine einzige Beschreibung abgeben. Es war dunkel und stürmisch. Und ich bin sofort geflohen. Ich saß unter diesem Steg, und die Wellen schlugen an mir hoch und auch immer wieder über mich hinweg. Ich schnappte nach Luft. Ich schluckte Salzwasser. Ich sah buchstäblich überhaupt nichts.« Ihre Stimme fing an zu zittern. »Ich hörte die Schreie meiner Familie. Ihre Hilferufe. Es war so furchtbar. Und ich konnte nichts tun. Ich war erstarrt vor Angst. Ich hielt mich versteckt, bis es vorbei war. Ich hatte Todesangst. Ich begriff, dass meine Eltern starben, und meine kleine Schwester, die der liebste Mensch …« Ihre Stimme brach. Sie brauchte einige Sekunden, um wieder sprechen zu können.

			»Ich habe Ihnen von den Dingen, die jetzt in Bath geschehen sind, nichts erzählt, weil ich dann auch hätte erwähnen müssen, dass die Polizei einen Zusammenhang mit West Kilbride sieht«, fuhr sie fort. »Ich hätte auch davon sprechen müssen. Und ich kann es nicht. Ich kann es nicht.« Sie ließ den Kopf sinken, vergrub ihr Gesicht in beiden Händen.

			Caleb atmete tief ein. Es tat ihm leid, dass er so schroff, so laut, so zornig geworden war. Diese Frau war vollkommen traumatisiert durch das, was sie als Teenager erlebt hatte, und das war zum einen kein Wunder, und zum anderen würden sie die Ereignisse jener Nacht im August 2008 ihr ganzes Leben verfolgen, ganz gleich, wie viele Therapeuten sie konsultierte und wie sehr sie sich bemühte, ein Höchstmaß an Normalität und Gleichmaß in ihr Leben zu bringen. Sie hatte Entsetzliches erlebt. Sie hatte Angst gehabt, darüber zu sprechen.

			Er verstand, was in ihr vorgegangen war. Vorsichtig berührte er ihren Arm.

			»Es tut mir leid. Ich hätte nicht so mit Ihnen reden sollen. Bitte entschuldigen Sie.«

			Sie hob den Kopf. »Es ist nicht logisch«, sagte sie. »Dieser Typ, dieser Craig Ellis, wie er sich nannte, der mich im Auto mitgenommen hat und der vielleicht meine Reifen zerschnitten und die Scheibe eingeschlagen hat – wenn das einer von ihnen wäre, er würde sich mir doch nicht zeigen? Ich konnte niemanden beschreiben. Jetzt, wenn er einer von ihnen ist, könnte ich es. Es wäre einfach dumm.«

			Was sie sagte, war nicht völlig von der Hand zu weisen.

			»Und«, fuhr sie fort, »warum das alles? Es sind fünfzehn Jahre vergangen. Der Fall wurde nie aufgeklärt. Eben auch deshalb, weil ich überhaupt keinen Hinweis liefern konnte, bis auf die Aussage, dass es drei oder vier Männer waren, die uns überfallen haben. Es können aber auch fünf gewesen sein. Selbst in diesem Punkt bin ich unsicher. Die haben einfach keinen Grund, mich plötzlich zu attackieren. Im Gegenteil. Sie rühren etwas auf, über das eigentlich Gras gewachsen ist.«

			»Das stimmt«, sagte Caleb, »es könnte jedoch sein, dass sich diese Leute bedroht fühlen. Durch irgendetwas könnten sie denken, dass Sie dicht an ihnen dran sind. Vielleicht ist es Ihnen überhaupt nicht bewusst. Aber irgendetwas hat sie beunruhigt.«

			»Aber da ist nichts in meinem Leben. Es hat sich nichts verändert, außer dass mich mein Lebensgefährte verlassen hat. Vor über einem Jahr. Ich mache meine Arbeit. Ich gehe ab und zu mit Tanya ein Bier trinken. Völlig unspektakulär.«

			»Dieser Brief …«

			»Sie kennen seinen Inhalt. Das passt doch gar nicht. Ich werde mir wünschen, tot zu sein. Warum?«

			Er konnte ihr diese Frage nicht beantworten. Er sah jedoch, dass es tatsächlich eine Menge Ungereimtheiten gab.

			»Iris, im Grunde ist das im Moment auch nicht der entscheidende Punkt. Tatsache ist, jemand hat es auf Sie abgesehen. Craig Ellis. Warum auch immer. Es kann eine völlig eigene Geschichte sein. Ohne Verbindung zu damals.«

			»Aber was sollte das sein? Ich kenne diesen Mann nicht.«

			»Er kann ein Stalker sein. Jemand, der sich auf Sie fixiert hat. Solche Geschichten passieren immer wieder. Leider sind derartige Typen oft nicht ungefährlich. Insofern kann Tanyas Verschwinden damit zu tun haben.«

			»Mit Craig Ellis? Wie hätte er von unserer Reise wissen können? Und dann noch das Hotel kennen?«

			Das war in der Tat eine gute Frage. »Ich weiß es nicht«, sagte Caleb. »Dazu müssten wir wissen, wer in Bath Bescheid wusste und ihm möglicherweise eine Auskunft gegeben hat.«

			»Mein Chef weiß von der Reise«, sagte Iris. »Und meine Kollegen in der Praxis. Aber keiner kennt das Hotel. Nur mein Therapeut. Aber der steht unter Schweigepflicht. Er gibt niemandem Auskunft über mich.«

			»Vielleicht ist die undichte Stelle auf Tanyas Seite. Ohne dass Tanya das wusste.« Es brachte für den Augenblick nichts, darüber zu grübeln. »Wir müssen zurück ins Hotel. Die Polizei wird uns erneut aufsuchen. Man setzt sich von Bristol aus mit Ihnen in Verbindung. Der Fall wird jetzt eine andere Brisanz bekommen.«

			Iris seufzte tief. Caleb konnte sich vorstellen, wie viele Stunden, immer wieder, über Wochen und Monate sie als Sechzehnjährige, die gerade ihre Familie verloren hatte, bei der Polizei hatte verbringen müssen. Wie sie immer wieder befragt worden war. Man dürfte geradezu verzweifelt versucht haben, in ihrem Gedächtnis zu graben, auf irgendeinen Anhaltspunkt zu stoßen, egal wie klein und unbedeutend. Caleb erinnerte sich, dass damals eine große Sonderkommission gebildet worden war. Man hatte alles versucht, die Täter zu finden. Aber jeder Hinweis, jede Spur war im Sand verlaufen.

			»Es wird notwendig sein, anhand der Aussagen der beiden belgischen Damen ein Phantombild zu erstellen«, sagte er. »Sie sind die Einzigen, die den Mann gesehen haben, der mit Tanya sprach. Und Sie werden sagen müssen, ob es sich um Craig Ellis handeln könnte.«

			»Ja«, sagte Iris.

			Er ließ den Motor an.

			Eigentlich wäre ein Stalker noch die beste Lösung. Alles wäre besser als ein Zusammenhang mit dem Grauen jener Nacht in West Kilbride.
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			Am späteren Nachmittag lag ein fertiges Phantombild vor, von dem sich die Belgierinnen relativ sicher waren, dass der Fremde ungefähr so ausgesehen hatte.

			»Wirklich genau haben wir ja nicht auf ihn geachtet«, erklärte eine von ihnen entschuldigend dem Polizisten, der das Bild im Computer erstellt hatte. »Wir wussten ja nicht, wie wichtig unsere Beobachtung noch sein würde. Aber, ja, ich würde sagen, das Bild kommt ihm recht nahe.«

			Zuvor hatte Caleb ihnen das Bild von Craig Ellis gezeigt, aber übereinstimmend hatten beide erklärt, dies sei eher nicht der betreffende Mann gewesen.

			Iris betrachtete das neue Bild intensiv. »Ich bin nicht sicher … Aber ich glaube … ich weiß nicht. Es könnte Craig Ellis sein. Vom Alter her. Craig Ellis sah gestörter aus. Richtig krank irgendwie.«

			Und zu so jemandem steigen Sie ins Auto, dachte Caleb. Er war enttäuscht. Es hätte so gut gepasst. Andererseits konnte er noch nichts ausschließen. Sie bewegten sich auf dünnem Eis, da die beiden Belgierinnen nicht allzu sicher in ihren Angaben gewesen waren. Die Stimmigkeit des Phantombildes blieb somit fraglich. Er fotografierte es dennoch ab. Zur Sicherheit.

			Es sah dem Bild von Craig Ellis aus England tatsächlich nicht besonders ähnlich.

			Es waren Beamte der Kriminalpolizei erschienen, die sich den gesamten Vorgang noch einmal hatten schildern lassen. Sie ließen ein Band laufen und machten sich viele Notizen, hakten immer wieder nach. Iris sah irgendwann völlig erschöpft aus. Und gezeichnet von seelischem Stress. Sie hatte nicht mehr wiederholen müssen, was sich in jener Nacht in West Kilbride zugetragen hatte, das war hundertfach dokumentiert, aber die Fragen der französischen Polizei hatten sich nah jener Geschehnisse bewegt, und es hatte sie aufgewühlt und verstört. Ihr Leben funktionierte über die ständige Verdrängung jener entsetzlichen Katastrophe – wenn man es trotz ihrer Brückenphobie als funktionierend bezeichnen wollte. Immerhin ging sie einer geregelten Arbeit nach, wohnte in einem Haus, zahlte ihre Miete, hatte soziale Kontakte. Aus seiner aktiven Zeit bei der Polizei hätte Caleb sofort etliche Fälle aufzählen können, in denen alle diese Dinge nach einem derart traumatischen Erlebnis nicht mehr möglich waren. In denen Menschen in der Arbeitsunfähigkeit, in der Psychiatrie, im völligen sozialen Abseits gelandet waren. Man musste jemanden nicht unbedingt im kriminalrechtlichen Sinne ermorden. Man konnte ihn trotzdem töten.

			Iris war eine starke Frau. Trotz allem.

			Den Abend über hatte Caleb versucht, Kate zu erreichen, aber er war immer nur auf der Mailbox gelandet. Irgendwann gab er auf. Entweder sie hatte keine Lust, oder sie schlief, oder sie war in einem Einsatz.

			Es war nach elf Uhr und dunkel, aber es herrschte noch immer eine Hitze, die für Caleb den Gedanken an Schlaf in weite Ferne rutschen ließ. Und seine innere Unruhe. Der Tag hatte zu viel gebracht. Es war, als sei plötzlich eine Lawine losgetreten worden. Tausend Gedanken jagten durch seinen Kopf. Deswegen hatte er mit Kate sprechen wollen. Mit ihr zusammen konnte er Dinge sortieren. Sie brachte es immer fertig, Ruhe in die Konfusion zu bringen. Ihre Art, sich gedanklich den Problemen zu nähern, löste das Chaos auf und ließ darauf hoffen, dass sich am Ende alles würde klären lassen.

			Er beschloss, noch ein paar Schritte nach draußen zu gehen. Im Haus war es ruhig. Offenbar schliefen alle trotz der Hitze.

			Er sah Iris sofort. Sie stand seitlich des Schotterweges, der zum Hotel führte, neben einer Pinie, die wie eine wunderschöne schlanke Kerze im Mondlicht schimmerte. Der Himmel war blauschwarz und übersät mit Sternen. Das Zirpen der Zikaden war verstummt, erst wenn sich die Sonne am nächsten Morgen über die Hügel schob, würde es wieder erklingen. Es war eine wundervolle südliche Nacht, so wie es die Nacht davor gewesen war und wie es die Nacht danach sein würde. Diese Kette von sonnigen Tagen und sternklaren Nächten, wochenlang. In den Zeiten des Klimawandels wagte man kaum noch, sich über anhaltend schönes Wetter zu freuen.

			In dieser Nacht tat Caleb es trotzdem. Die Schönheit dieser Nacht lenkte ihn ab von den Aufregungen und Sorgen, in die er unvermutet geraten war.

			»Können Sie auch nicht schlafen?«, fragte er.

			Iris wandte sich um. »Nein. Sie offenbar auch nicht.«

			»Es passiert gerade so vieles.«

			Sie schaute wieder von ihm weg über die Ebene, die mondbeschienen und zugleich überall voll geheimnisvoller Schatten war. »Ich muss an Tanya denken.«

			Er hätte fast erwidert, dass ihr tagelanges Schweigen mit Sicherheit nicht hilfreich für Tanya gewesen war, aber er schluckte die entsprechende Bemerkung hinunter. Iris wusste das. Warum sollte er ihr das Herz zusätzlich schwer machen?

			»Die Polizei wird herausfinden, was geschehen ist. Man nimmt den ganzen Fall jetzt sehr ernst.«

			»Es ist so unerklärlich. Nur weil ich diese Brücke nicht überqueren konnte. Nur wegen dieser Schlucht … ist jetzt alles anders.«

			Und Tanya kann tot sein, dachte er, der Typ kann sie ermordet und irgendwo entsorgt haben. Um sich das Auto anzueignen.

			Wieder sagte er nicht, was er dachte. Stattdessen meinte er: »Machen Sie sich das Herz nicht so schwer. Die Dinge werden sich auflösen.«

			Iris nickte müde.

			»Weiß Tanya von der Geschichte?«, fragte er. »Von Kilbride, meine ich?«

			Iris schüttelte den Kopf. »Nein, das wusste sie nicht.«

			»Weiß sie von den jüngsten Vorkommnissen? Von dem Drohbrief, den Fahrradreifen, dem Einbruch? Von Craig Ellis?«

			»Ja. Das weiß sie.«

			»Hat sie irgendeine Vermutung dazu geäußert?«

			»Nein. Sie ist völlig ratlos, wer weshalb etwas gegen mich haben könnte.«

			»Wirkte sie glaubhaft? In ihrer Ratlosigkeit, meine ich.«

			»Ja. Absolut.«

			»Haben Sie eigentlich irgendjemandem von Kilbride erzählt? Der Bruder Ihrer Mutter und seine Familie wussten es natürlich. Und zunächst einmal sicher etliche Personen in Ihrem Umfeld. Inspector Linville, meine Kollegin in England, berichtete, dass man Sie überall erkannte und bedrängte. Aber was war, nachdem Sie Ihren Nachnamen geändert hatten? Die Schule gewechselt? Später in Ihr Leben als Erwachsene gestartet waren? Als Sie keiner mehr erkannte? Wem haben Sie es da noch erzählt?«

			Sie seufzte. »Thomas. Er wusste es.«

			»Aber er sprach auch mit niemandem darüber?«

			»Nein. Warum ist das wichtig?«

			»Das kann ich Ihnen noch gar nicht sagen. Ich versuche, einen Zusammenhang zu erkennen, aber noch fügen sich die Puzzleteile nicht ineinander.«

			»Vielleicht gibt es keinen Zusammenhang?«

			»West Kilbride, Craig Ellis und Tanya Lamberts Verschwinden – nichts von alldem hängt zusammen, meinen Sie?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn wir keinen Zusammenhang finden, ist da vielleicht keiner.«

			»Vielleicht.« Er glaubte es nicht. Aber im Moment schien alles nur verworren.

			»Ich hatte als kleines Mädchen über Jahre einen immer wiederkehrenden Traum«, sagte Iris unvermittelt. »Ich sitze zusammengekauert auf einer Brücke. Vor mir und hinter mir ist sie völlig in sich zusammengestürzt. Ein paar Pfeiler stehen, ein paar Bretter sind noch da. Aber es ist klar, dass man nicht darübergehen kann. Alles würde brechen. Und sowieso ist es zu beiden Ufern viel zu weit. Da ist nichts. Nur Leere.«

			»Das klingt sehr beängstigend.«

			»Ich bin ganz klein. Ich sitze auf dem letzten winzigen Stück Brücke, das noch hält. Unter mir ist ein Fluss. Tosendes Wasser. Felsen. Es ist Abend, das Wasser ist dunkel. Und tief. Ich weiß, dass ich sterbe, wenn ich hinunterfalle.«

			»Wie endete der Traum?«

			»Gar nicht. Ich wachte irgendwann auf.«

			»Hatten Sie damals schon die Gephyrophobie?«

			»Sie setzte mit dem Traum ein.«

			Er ließ sich das Gehörte durch den Kopf gehen. »Sie hatten die Phobie also, bevor Kilbride passierte.«

			»Ja. Seit meinem vierten oder fünften Lebensjahr.«

			»Haben Sie sich mal hypnotisieren lassen?«

			»Nein. Ich habe zu große Angst, ich könnte wieder auf der zerstörten Brücke sitzen. Ich habe nicht das Gefühl … das überleben zu können.«

			»Ja. Das verstehe ich.« Er räusperte sich. »Es tut mir leid, dass ich heute Mittag so schroff war. Ich wollte Sie nicht angreifen. Ihnen nicht weh tun. Das würde ich niemals wollen.«

			Sie wandte sich ihm zu, schaute ihn an.

			Er spürte, dass sein Herz schneller ging.

			»Ich weiß nicht …«, sagte sie.

			»Was?« Seine Stimme klang etwas krächzend. Er räusperte sich erneut. »Was wissen Sie nicht?«

			»Ich weiß nicht, was gerade passiert«, sagte Iris, trat einen Schritt auf ihn zu und küsste seinen Mund.

			Ihre Lippen schmeckten so wie diese Nacht roch. Pinien. Lavendel. Rosmarin. Trockenes Gras. Staub. Erde.

			Vielleicht vermischte sich das aber auch in Calebs Wahrnehmung, er hätte es nicht zu sagen gewusst. Er reagierte so heftig auf Iris, wie er es nicht für möglich gehalten hätte. Er zog sie an sich und hatte das Gefühl, dass es nicht nah genug sein würde, selbst wenn er mit ihr verschmolz. Er erwiderte ihren Kuss und dachte im selben Moment schon voller Verzweiflung, dass er nicht ewig dauern würde. Er spürte ihren Körper an seinem und wusste, dass er vom allerersten Moment ihrer Begegnung an auf diese Nacht und auf diese Situation gewartet, dass er sie erhofft und sich nach ihr verzehrt hatte.

			Sie wich zurück.

			»Oh Gott«, murmelte Caleb. »Bitte … geh nicht weg.«

			In ihren Augen sah er Ernsthaftigkeit und Wärme. Und erkannte, dass sie sich so sehr nach ihm sehnte wie er sich nach ihr.

			Sie nahm seine Hand. »Kommst du mit? Ich möchte nicht allein sein.«

			»Ich auch nicht.« Es war nicht nur dahingesagt. Er hätte es nicht ertragen, noch länger allein zu sein. Er ertrug es seit Jahren schon nicht mehr, aber er hatte die Erkenntnis, wie einsam und wie leer er sich fühlte, nicht zugelassen. Er hatte sie mit Alkohol zugeschüttet und, so gut es ging, betäubt. Jetzt brach sie über ihn herein, und die einzige Rettung auf der ganzen Welt war die Frau, die vor ihm stand.

			Sie hielten einander an den Händen, als sie zum Haus zurück und in sein Zimmer gingen.

		

	
		
			West Kilbride, Freitag, 22. August 2008

			Wir sind bis Glasgow gefahren, um schließlich etwas zu essen. Ich will nicht, dass sich später jemand an uns erinnert. Drei fremde junge Männer fallen durchaus auf. Mich würden die Menschen noch am ehesten übersehen, denn ich bin schlau genug gewesen, mein Äußeres unscheinbar zu gestalten: Ich habe meine Haare schneiden lassen, bin rasiert, trage Jeans und ein graues Sweatshirt. Turnschuhe. Auch wenn ich das nicht gerne über mich sage: Ich bin eine ziemlich farblose Erscheinung.

			Von Adam und Vincy kann man das nicht behaupten. Vincy hat einen so furchtbar bescheuerten Gesichtsausdruck, dass ich manchmal beobachten kann, wie Leute ihn geradezu angewidert anschauen. Und Adam hat eine Ausstrahlung, die Gewaltbereitschaft signalisiert. Seine Körperhaltung, sein Gang, sein Blick – alles verrät Aggression, die auf eine Gelegenheit wartet, ausbrechen zu können. Adam ist der Typ Mensch, der einen lang andauernden Frieden einfach nicht aushält.

			Deshalb also sind wir fast eine Stunde weit gefahren. Glasgow ist groß, wir gehen unter in der Stadt. Die Straßen sind belebt an diesem Freitagnachmittag, trotz der Sommerferien. Die Leute hasten durch die Geschäfte, kaufen für das Wochenende ein. Wir finden einen Parkplatz und tauchen im Gewühl der Buchanan Street unter, der Fußgängerzone mitten in der City. In einem Burger King ergattern wir einen Tisch. Adam und Vincy fressen, als seien sie seit Tagen am Verhungern, ich halte mich zurück. Ein zu voller Magen macht träge und müde, das kann ich nicht brauchen. Meine beiden Freunde auch nicht, aber ich sage nichts. Wenn sie sich jetzt die Bäuche nicht vollschlagen dürfen, sinkt ihre Stimmung auf den Nullpunkt, und das wäre noch ungünstiger für das, was wir vorhaben. Die beiden müssen noch eine ganze Weile bei Laune bleiben.

			Ich schaue mich im voll besetzten Burger King um. Beachtet uns jemand? Wird uns jemand beschreiben können? Aber ich bin beruhigt, jeder hier ist völlig mit sich selbst beschäftigt. Jugendliche, die in großen, lärmenden Horden fünf Tische auf einmal besetzen, Familien mit quengelnden Kleinkindern, die eine Unterbrechung vom Shoppen brauchen. Hin und wieder ein einzelner Mensch, der seine Fritten ins Ketchup tunkt und dabei Zeitung liest. Niemand, wirklich niemand, wirft uns auch nur einen Blick zu. Ich bin überzeugt, kein Mensch wird sich später an uns erinnern können.

			»Und wenn die weg sind, bis wir wiederkommen?«,, fragt Vincy, als er endlich eine Pause beim Schaufeln einlegt, wahrscheinlich, weil ihm langsam schlecht wird.

			»Warum sollten die denn weg sein?«, fragt Adam. »Die haben ihr ganzes Zeug runter in die Bucht geschleppt. Doch nicht, um das gleich wieder hochzutragen!«

			Vincy denkt nach. Er wirkt ziemlich angestrengt dabei.

			»Stimmt«, sagt er schließlich.

			Adam seufzt theatralisch. »Wir haben die Sache im Griff, Vincy. Hör auf, dein Gehirn mit Denken zu überhitzen!«

			Vincy scheint nicht beleidigt. Vermutlich, weil er Adams Aussage nicht sofort rafft.

			Ich schaue auf meine Uhr. Es ist schon zehn nach fünf, wir haben viel Zeit hier verbracht. Zum Glück wird uns das in diesem Fall nicht zum Verhängnis werden, aber ich ermahne mich selbst zum hundertsten Mal: keine langen Aufenthalte in der nächsten Zeit. Nirgends.

			»Wir brechen auf«, sage ich.

			Draußen frösteln wir, weil es drinnen so warm war. Aufgeheizt durch die vielen Menschen und die offene Küche. Die frische Luft ist aber angenehm. Die Wolken hängen tief, aber der Regen scheint wirklich für einige Zeit auszusetzen. Trotzdem glänzt der Asphalt noch nass, und alles ist feucht. Etwas Wind ist aufgekommen. Er hält uns den Regen vom Leib, macht es aber unangenehm kühl. Ich denke an die Millards am Strand.

			Was für ein scheißblödes Abenteuer.

			Es dauert, bis wir es aus Glasgow hinausgeschafft haben, der Verkehr staut sich überall, Autofahrer hupen entnervt. Ich merke, dass auch meine Nervosität wächst. Es ist noch hell, aber der Tag neigt sich langsam dem Ende zu. Wir müssen die Dunkelheit abwarten, und natürlich müssen alle Millards schlafen.

			Es ist Zeit, beruhige ich mich.

			Einmal halten wir, weil Adam und Vincy pinkeln wollen. Sie stellen sich an den Straßenrand. Andere Autos fahren vorbei. Ich merke, dass ich schon wieder an der Frage arbeite, wer sich wann an uns erinnern wird.

			Da standen zwei seltsame Typen am Straßenrand …

			Blödsinn. Das merkt sich keiner.

			Als wir an der Bucht ankommen, steht das Auto der Millards noch an derselben Stelle. Das andere Auto ist verschwunden. Ich fahre an dem Parkplatz vorbei und biege ein gutes Stück weiter in einen Feldweg ein. Halte dort an.

			»Das ist aber ganz schön weit«, mault Vincy sofort.

			»Wir fahren später zurück«, beruhige ich ihn. »Aber wer weiß, wer noch alles vorbeikommt. Ich möchte nicht, dass sich später jemand …«

			»… an unser Auto erinnert«, fällt Adam mir ins Wort. Ich nerve offenbar schon mit meinem ständigen Hinweis, dass niemand uns bewusst wahrnehmen soll.

			Zum Glück macht sich jetzt die Schläfrigkeit bemerkbar, die einem üppigen Essen folgt. Erst höre ich Vincy auf dem Rücksitz schnarchen. Bald darauf lehnt Adam seinen Kopf gegen die Fensterscheibe und schläft ebenfalls ein. Ich bin erleichtert, Vincys dämliches Gerede und Adams Ungeduld hätten mich jetzt noch mehr Nerven gekostet.

			Es ist 18.17 Uhr.

			Noch fast acht Stunden bis zum Überfall.

		

	
		
			Dienstag, 11. Juli
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			Der Versuch, das Lösegeld an den oder die Entführer von Eva Hanson zu übergeben, war gescheitert.

			Kate hatte das nächtliche Warten sowie die Observierung der Region um das Scarborough Spa herum um vier Uhr in der Früh abgebrochen. Der Tag dämmerte, bald würden die Leute von der Strandreinigung erscheinen und ihre Arbeit aufnehmen. Das im Abfallkorb deponierte Geld konnte nicht noch länger dort verbleiben. Kate hatte von Anfang an geahnt, dass der Entführer nicht kommen würde, und in den Morgenstunden hielt sie es für endgültig ausgeschlossen. Sie fuhr nach Hause, legte sich noch für eine Stunde auf das Sofa im Wohnzimmer, konnte jedoch trotz ihrer Erschöpfung kein Auge zutun. Zu viel ging ihr im Kopf herum. Schließlich stand sie auf, duschte, machte sich einen starken Kaffee. Messy, die Katze, die empört auf das nächtliche Ausbleiben ihrer Wohnungsgenossin reagiert hatte, aß zufrieden die klein geschnittenen Würstchen auf, die sie als Wiedergutmachung bekommen hatte. Kate kauerte sich neben sie auf den Küchenboden und streichelte ihr weiches Fell.

			»Ich muss leider schon wieder weg. Ich hoffe, ich bin heute etwas früher zurück.« Es klang, als spreche sie zu einem Ehemann oder Lebensgefährten. Zu jemandem, der sich gerade nörgelnd beschwert hatte, dass sie zu oft unterwegs war, dass ihr Beruf sie auffraß, dass keine Zeit mehr für die Beziehung und gemeinsame Unternehmungen blieb. Manchmal versuchte sich Kate einzureden, dass es eine Erleichterung für sie bedeutete, sich genau solche Vorwürfe nicht anhören zu müssen. Ihr Beruf verschlang tatsächlich viel Zeit, selten kam sie zu einer normalen Zeit nach Hause, und vor allem waren die Dienstzeiten unberechenbar. Die vergangene Nacht, die sie wartend im Auto oberhalb des Strandes verbracht hatte, war noch zwei Tage zuvor nicht absehbar gewesen. Wie sich die ganze mysteriöse Geschichte weiter entwickeln würde, ließ sich nicht im mindesten vorhersagen. Aber ganz gleich, was kam, sie würde niemandem darüber Rechenschaft ablegen müssen, außer ihrer Katze. Ansonsten interessierte es keinen, wann sie ging und wann sie kam. Niemand schimpfte, jammerte, meckerte.

			Eigentlich ein Privileg.

			Leider gelang es ihr nie, sich wirklich zu überzeugen. Höchstens im Kopf, nie dort, wo ihre Gefühle und ihre Sehnsüchte saßen. Denn letztlich fühlte es sich einfach nicht gut an, wenn es keinen Menschen gab, für den es eine Bedeutung hatte, wenn sie plötzlich eine ganze Nacht weg sein musste. Wenn Wochenenden ausfielen oder Überstunden sich nicht mehr zählen ließen.

			Kate hatte eine Menge Freiheit. Die Kehrseite war schmerzhafte, niederdrückende Einsamkeit. Es mochte Menschen geben, die das völlig anders empfunden hätten. Aber Kate schaffte es nicht, ihre eigene innere Wahrheit auszutricksen. Vielleicht schaffte das niemand.

			Lieber hätte sie sich jede Woche mit einem Partner gestritten, der darunter litt, dass sie so viel weg war, als immer wieder in die Leere und Stille ihres Hauses zurückzukehren, in dem niemand auf sie wartete.

			Nur Messy.

			»Du bist nicht niemand«, sagte sie leise zu der Katze. »Aber es ist ein bisschen einseitig, sich mit dir zu unterhalten.«

			Messy maunzte und rieb ihren Kopf an Kates Bein. Die Ratgeber in Buchform, die Kate in großen Mengen las, wiesen immer wieder darauf hin, dass es von Vorteil sei, Dankbarkeit zu empfinden für das, was man hatte, anstatt sich von der Frustration wegen all der Mängel im eigenen Leben überwältigen zu lassen. Kate wusste, dass das ein guter Rat war, auch wenn es ihr nicht immer leichtfiel, ihn umzusetzen.

			»Ich bin froh, dass du da bist«, sagte sie zu Messy. Die Katze schaute sie aus großen Augen an.

			Kate lächelte, zum ersten Mal an diesem Morgen. Es war nicht nur dahingesagt. Sie war wirklich froh, dass es Messy gab.

			Im Auto rief sie Helen Bennett an, die noch immer bei den Hansons ausharrte. Helen klang sehr müde.

			»Es ist nicht einfach«, berichtete sie. Sie sprach mit leiser Stimme, damit außer Kate niemand sie hörte. »Tyler Hanson ist aggressiv und unbeherrscht und will ständig wissen, was die Polizei als Nächstes zu tun gedenkt. Mrs Hanson ist völlig verzweifelt. Es geht ihr sehr schlecht. Der Hausarzt wird nachher noch einmal nach ihr sehen. Sie braucht starke Beruhigungsmittel.«

			»Versuchen Sie, Tyler Hanson davon abzuhalten, eigenmächtig zu agieren. Der Mann ist wie eine Zeitbombe. Ich bin auf dem Weg zu Kerry Davies, Eva Hansons Freundin.«

			»In Ordnung. Ich gebe mein Bestes.«

			Zehn Minuten später hielt Kate vor dem Haus, in dem Kerry Davies wohnte. Kerry wuchs in einer völlig anderen Umgebung auf als Eva: mitten in der Stadt, weit entfernt vom Meer und vom Strand. Ein nichtssagendes Mietshaus, an dessen Front ein Balkon neben dem anderen klebte. Ständiger Autolärm, kaum ein Grashalm irgendwo. Trotzdem mochte sie das glücklichere Kind sein.

			Obwohl ihre Eltern geschieden waren und sie allein mit ihrer Mutter lebte.

			Kate fand einen Parkplatz, stieg aus und lief zum Haus. Zwei Reihen mit Klingeln und Klingelschildern. Sie entdeckte den Namen Davies. Mit einem Summen wurde ihr geöffnet.

			Es gab keinen Aufzug, aber Kate war zum Glück fit und nahm die acht Treppen mit Leichtigkeit. Oben empfing sie eine freundlich aussehende Frau in Leggings und T-Shirt. »Ja, bitte?«

			Kate zückte ihren Ausweis. »Detective Sergeant …« Sie verbesserte sich: »Detective Inspector Kate Linville. North Yorkshire Police.«

			Ich sollte mich langsam an meinen neuen Dienstgrad gewöhnen, dachte sie.

			»Kommen Sie herein. Ich bin Sandra Davies.«

			Sandra Davies geleitete Kate durch die kleine Wohnung in ein winziges Wohnzimmer, dessen Türen zum Balkon offen standen und die frühmorgendliche, noch kühle Luft einließen. Und den Autolärm.

			»Möchten Sie sich setzen? Mögen Sie einen Kaffee?«

			Kate nahm auf dem Sofa Platz. »Keinen Kaffee, danke. Ich muss mich entschuldigen für die frühe Uhrzeit. Aber der Fall Eva Hanson hält uns in Atem. Ich würde sehr gerne noch einmal mit Kerry sprechen.«

			Sandra Davies blickte bedauernd drein. »Sie nimmt an einer Ferienfreizeit teil und ist schon auf dem Weg zum Strand. Sie wollte dort gar nicht mehr hin – angesichts dieser schrecklichen Geschichte, aber ich habe darauf bestanden. Sie braucht etwas Ablenkung. Das alles nimmt sie furchtbar mit. Kann ich Ihnen helfen?«

			Die Tatsache, dass sich ein Entführer gemeldet hatte, war noch nicht an die Öffentlichkeit gelangt, und Kate wollte es vorläufig dabei belassen.

			»Leider gibt es noch immer keine Spur von Eva«, sagte sie einfach nur. »Ich wollte daher Kerry noch etwas fragen. Sie hat gegenüber meiner Kollegin DCI Graybourne angegeben, Eva habe große Angst wegen einer zweimonatigen Abwesenheit ihrer Mutter im kommenden Herbst gehabt. Mrs Hanson hatte vor, ihre Familie in Australien zu besuchen. Eva sollte hier bei ihrem Vater bleiben. Davor habe sie sich gefürchtet?«

			»Ja«, sagte Sandra Davies bekümmert, »leider hat sie ihre Angst nur Kerry anvertraut. Aber mich hatte sie immerhin gefragt, ob sie in dieser Zeit nicht hier bei uns wohnen könne.«

			»Wäre das möglich gewesen?«

			»Von meiner Seite aus natürlich. Ich habe ihr nur gesagt, dass ich nicht glaube, dass ihr Vater das erlauben wird.«

			»Was hätte er dagegen haben können?«

			»Ich weiß es nicht. Ich habe nur einfach gedacht, dass er es bestimmt nicht erlaubt. Er ist ein unangenehmer Mensch, finde ich. Er kümmert sich zwar praktisch nicht um seine Familie, aber er will auch nicht, dass Eva und ihre Mutter Spaß haben und das Leben genießen. Eva durfte vieles nicht.«

			»Was zum Beispiel?«

			»Abends noch ins Kino. Über ein ganzes Wochenende bei Kerry übernachten. Kerry ein Wochenende bei sich haben. Solche Dinge. Einmal sind Kerry und ich im Sommer für eine Woche nach Südengland gereist und wollten Eva gern mitnehmen. Auch das ging nicht.«

			Kate nickte. »Ich verstehe. Wie begründete er das?«

			Sandra lächelte ironisch. »Tyler Hanson begründet seine Entscheidungen nicht. Er teilt sie mit. Fertig.«

			»Aber haben Sie eine Vermutung, was dahinterstecken könnte?«

			Sandra zögerte. »Anfangs dachte ich, er will nicht, dass es den Mitgliedern seiner Familie gut geht. Er arbeitet wirklich viel, und er erträgt es einfach nicht, dass sie sich in dieser Zeit amüsieren. Aber zunehmend hatte ich das Gefühl …«

			»Ja?«, fragte Kate, als Sandra innehielt.

			»Ich hatte irgendwie das Gefühl, er will nicht, dass Eva so viel Zeit mit Kerry verbringt. Die enge Freundschaft der beiden war ihm ein Dorn im Auge.«

			»Welche Anhaltspunkte hatten Sie dafür?«

			»Es war ja eher ein Gefühl«, sagte Sandra. Sie überlegte. »Manchmal holte er Eva hier ab. Wenn sie mal an einem Nachmittag hier sein durfte. Er kam dann übrigens immer viel früher, als es vereinbart gewesen war. Die Art, wie er meine Kerry ansah und zugleich praktisch kein Wort mit ihr redete … Er strahlte Feindseligkeit aus. Und … Misstrauen.«

			»Misstrauen?«

			»Ja. Das war mein Gefühl«, sagte Sandra.

			»In welcher Hinsicht könnte er Kerry misstraut haben?«

			Sandra blickte zur Seite. »Ich weiß es nicht.«

			»Sie haben aber eine Vermutung?«

			»Ich möchte keine Gerüchte in die Welt setzen«, sagte Sandra.

			Kate neigte sich vor. »Was immer Sie wissen, glauben oder fühlen – es wäre gut, wenn Sie es mir sagten. Ein vierzehnjähriges Mädchen ist seit fast zwei Wochen verschwunden. Es ist nicht der Moment, irgendetwas zurückzuhalten.«

			»Er hatte Angst«, sagte Sandra. »Angst, dass Kerry zu viel erfährt.«

			»Was könnte Kerry erfahren?«, fragte Kate.

			Sandra sah sie an. »In der Familie stimmt etwas ganz und gar nicht. Auch wenn nach außen hin alles so perfekt wirkt. Aber genau das ist ja auch seltsam, oder? Dass dort einfach alles so in Ordnung scheint.«

			So hatte sich auch Pamela geäußert. Dass scheinbare Perfektion dazu dienen konnte, tiefe Gräben nicht sichtbar werden zu lassen.

			»Was genau stimmt Ihrer Ansicht nach in dieser Familie nicht?«, fragte Kate.

			Sandra holte tief Luft. »Ich habe den Eindruck, dass Eva missbraucht wird. Ich habe mal im Fernsehen eine Reportage über missbrauchte Kinder gesehen. Eva zeigt alle Symptome. Die Angst, die sie ausstrahlt. Sie wirkt gehetzt. Immer bedrückt. Sie versucht, ihrem Vater aus dem Weg zu gehen und viel Zeit bei uns zu verbringen, aber sie ist hier dann schweigsam und in sich gekehrt. Sie erzählt kaum etwas von sich. Zweimal hat sie sich übergeben, kurz bevor Mr Hanson sie abholte. Sie ist sehr dünn geworden, isst kaum noch etwas. Sie hat Schatten unter den Augen, so, als ob sie nicht schläft.«

			Kate hielt den Atem an. »Verstehe ich Sie richtig?«, fragte sie dann. »Sie glauben, dass Eva Hanson sexuell missbraucht wird? Von ihrem Vater?«

			»Ja«, sagte Sandra Davies.
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			Auf dem Weg zu ihrem Büro überlegte Kate, wie sie mit dieser Information umgehen sollte. Auf jeden Fall sehr vorsichtig. Sandra Davies hatte keinerlei Beweise für ihre Aussage. Sie sprach von einem Gefühl, einer Vermutung. Vieles von dem, was sie über Eva berichtete, unterstützte diese Vermutung, aber Kate wusste aus Erfahrung: Es konnte immer auch alles ganz anders sein.

			Sie beschloss, zunächst einmal Caleb anzurufen. Ob sie wollte oder nicht, er hatte sie in diese Geschichte in Frankreich mit hineingezogen. Sie wollte wissen, ob es Neuigkeiten gab.

			Caleb meldete sich fast sofort. »Kate! Guten Morgen!«

			Er klang irgendwie beschwingt. Schien sich ja alles gut zu entwickeln.

			Was alles?, fragte sie sich gleich darauf und hätte ihm diese Frage am liebsten auch gestellt. Natürlich tat sie es nicht.

			»Guten Morgen, Caleb. Ich wollte nur wissen, was sich aus meinen Nachforschungen ergeben hat?«

			»Die französische Polizei ist in die Gänge gekommen«, sagte Caleb. Kurz berichtete er, was alles am Vortag geschehen war.

			»Tanya ist nach wie vor verschwunden. Möglicherweise wurde sie entführt. Der Typ könnte es auf ihr Auto abgesehen haben. Oder sie kannte ihn, und sie waren verabredet.«

			»Bei der Polizei liegt jedenfalls nichts gegen Tanya Lambert vor«, sagte Kate. »Auch nicht gegen ihren Bruder. Tanya Lambert ist überhaupt nur insoweit aktenkundig, als man sie im Zusammenhang mit dem Einbruch bei Iris Shaw, dem Drohbrief und der Zerstörung der Fahrradreifen befragt hatte. An dem Abend, an dem sie von Craig Ellis mitgenommen wurde, war Iris ja zuvor bei Tanya gewesen. Tanya konnte aber nichts aussagen, was die Polizei weitergebracht hätte. Sie hatte Iris von Anfang an geraten, zur Polizei zu gehen, gleich nachdem der anonyme Brief eingetroffen war. Iris wiegelte das jedoch immer ab.«

			»Sie wusste, dass dann alles wieder hochkommt. Die ganze Kilbride-Geschichte.«

			»Aber da mag ja auch ein Zusammenhang sein.«

			»Sie hielt und hält das für eher unwahrscheinlich«, sagte Caleb. »Aber sie agiert insgesamt nicht logisch. Kate, sie ist bis heute eine tief traumatisierte Frau. Sie saß unter einem Steg im Meer und hörte, wie ihre Familie um Hilfe schrie und ermordet wurde. Sie wird von Schuldgefühlen gequält, weil sie wie erstarrt war, nur noch an ihr eigenes Überleben dachte und niemandem zur Hilfe kam.«

			»Was nichts genützt hätte«, sagte Kate. »Ein sechzehnjähriges Mädchen gegen drei oder vier Männer, die offenbar völlig entfesselt waren. Sie wäre ebenfalls ermordet worden und hätte niemanden gerettet.«

			»Natürlich. Vom Verstand her weiß sie das auch. Trotzdem verzeiht sie es sich nicht, dass sie überlebt hat und ihre Familie nicht.«

			Kate seufzte. »Ich weiß. Das ist leider typisch in solchen Fällen. Die Überlebensschuld.«

			»Sie möchte einfach über das alles nicht mehr sprechen. Außer mit ihrem Therapeuten. In einem geschützten Raum mit einer geschulten Person funktioniert es. Außerhalb davon meidet sie jede Erinnerung. Sie erzählt niemandem davon. Ihrem Lebensgefährten hatte sie reinen Wein eingeschenkt, sonst keinem in ihrem Umfeld. Auch Tanya Lambert wusste es nicht. Jedenfalls nicht von Iris.«

			»Was meinst du mit: jedenfalls nicht von Iris?«, fragte Kate.

			»Ich meinte damit, dass, falls Tanya von Anfang an involviert war, sie natürlich von Kilbride wusste«, erklärte Caleb.

			»Weshalb denkst du, dass sie involviert war?«

			»Weil es sein könnte. Einfach nur deshalb.«

			»Laut der damaligen Zeugenaussage von Iris Millard waren nur Männer an dem Überfall beteiligt. Sie hörte jedenfalls nur Männerstimmen.«

			»Sie konnte aber so gut wie überhaupt nichts sehen. Es war tiefe Nacht, zudem schlugen immer wieder Meereswellen über ihr zusammen. Natürlich kann eine Frau dabei gewesen sein. Auch wenn sie sie nicht gehört hat.«

			»Stimmt«, räumte Kate ein. »Allerdings – aus welchem Grund sollte Tanya Lambert Iris’ Nähe suchen? Ihre Freundschaft? Ich meine, wer immer das damals war, sie sind völlig ungeschoren geblieben. Der Fall wurde bis heute nicht geklärt. Ich habe ja mit DI Donaldson gesprochen, dem zuständigen Ermittler von der North Ayrshire Police. Sie haben getan, was sie konnten, aber es fand sich kein Ansatzpunkt. Man ging von drei oder vier eher jüngeren Männern aus. Man hat in der ganzen Gegend herumgefragt, aber niemand hat eine Beobachtung gemacht, die zu irgendeiner Erkenntnis führte. Die Täter waren entweder sehr vorsichtig, oder sie hatten einfach Glück.«

			»Geht man in Ayrshire von einer geplanten Tat aus? Oder waren die Millards zufällige Opfer?«

			»Auch das ist nicht sicher. Wenn die Tat geplant war, brauchen wir ein Motiv. Laut DI Donaldson stand Arlo Millard damals kurz vor der Insolvenz. Sowohl mit seiner Baufirma als auch privat. Er hat mithilfe seines persönlichen Vermögens in den Jahren vor seinem Tod versucht, sein Unternehmen wieder ins Laufen zu bringen, aber das hat nicht funktioniert. Die Villa der Familie war bis unters Dach beliehen. Für Iris, die plötzlich als Vollwaise dastand, blieb keinerlei Erbe.«

			»Von der Insolvenz waren natürlich auch Angestellte und Mitarbeiter der Firma betroffen«, meinte Caleb.

			»Ja. Aber deswegen den Boss umbringen? Und seine Familie?«

			»Schwer vorstellbar«, sagte Caleb. »War Millard ein beliebter Chef?«

			»Jedenfalls ist nicht bekannt, dass er besonders unbeliebt gewesen wäre. Aber natürlich macht sich ein Mann in seiner Position Feinde. Es hatte auch Entlassungen gegeben. Hauptsächlich wegen der immer schwierigeren Situation der Firma. Für manche Leute bedeutete das den Zusammenbruch der finanziellen Existenz.«

			»Bei denen haben die Kollegen sicher längst Ermittlungen angestellt«, sagte Caleb. »Gab es Spannungen innerhalb der Familie?«

			»Die Familie galt bei Nachbarn und Freunden als harmonisch. Arlo Millard bot seiner Familie ein sehr schönes Zuhause in Bristol. Außerdem tolle Ferienreisen jedes Jahr. Privatschulen. Reiten, Tennis, was immer die Mädchen wollten. Angesagte Klamotten. Zu Geburtstagsfeiern kamen viele Freunde und wurden vom besten Caterer der Stadt bewirtet. Er war großzügig.«

			»Das mag auch seiner Selbstdarstellung gedient haben«, sagte Caleb.

			»Klar«, sagte Kate.

			»Gab es von Iris eine Aussage zu ihrem Vater?«

			»Dass er wenig Zeit hatte. Aber alles für die Familie tat.«

			»Hatte sie irgendeinen Verdacht?«

			»Nein. Sie wusste allerdings auch, dass er Leute entlassen hatte. Aber sie kannte keinen von ihnen persönlich.«

			»Und dann«, sagte Caleb nach einem kurzen Moment des Schweigens, »ist da ja noch diese andere Familie. Das Ehepaar in der benachbarten Bucht.«

			»Das in keinem Zusammenhang mit der Familie Millard stand«, ergänzte Kate. Sie war inzwischen auf dem Parkplatz vor ihrer Dienststelle angekommen und parkte ihr Auto. »Die Doucets lebten schon lange in England. Sie waren Kanadier. Edmond Doucet arbeitete als Geschäftsführer einer kanadischen Firma in London, seine Frau war ebenfalls in der Geschäftsleitung. Ein Sohn. Man hat natürlich auch das Umfeld dieser Familie gründlich durchleuchtet. Keine besonderen Vorkommnisse, keine Feinde, nichts. Keinerlei Bekanntschaft oder irgendwelche Überschneidungen mit den Millards aus Bristol. Auf diese konzentrierten sich die Ermittlungen dann letztlich doch verstärkt. Arlo Millard war, ehe man ihn tötete, offenbar gefoltert worden. Seine Frau wurde vergewaltigt. Man hat Hass und Gewalt an ihnen ausgetobt. Die Doucets hingegen wurden einfach umgebracht, ohne dass man sie vorher gequält hätte. Die Ermittler gingen daher davon aus, dass, im Falle einer geplanten Tat, die Millards im Fokus standen und die Doucets durch Zufall entdeckt und als mögliche Zeugen eliminiert wurden.«

			»Ja, dafür spricht manches.«

			»Es gab eine Merkwürdigkeit. Das Auto der Millards stand auf dem Parkplatz oben an der Straße. Man konnte also vermuten, dass da irgendwo jemand ist. Das Auto der Doucets parkte ein ganzes Stück entfernt. Wer immer zu der Bucht kam, konnte nicht wissen, dass eine Bucht weiter noch jemand kampierte.«

			»Es sei denn, er hatte es im Vorfeld ausspioniert«, sagte Caleb. »Wieso parkten die Doucets weiter weg?«

			»Dafür gab es keine Erklärung«, sagte Kate. Sie merkte, wie müde sie war. Die durchwachte Nacht steckte ihr in den Knochen. Der Fall der verschwundenen Eva nahm unter Umständen eine neue Dimension an. Sie hatte eigentlich weder die Kraft noch die Zeit, sich um einen Fall zu kümmern, der nicht in ihre Zuständigkeit fiel und den Caleb irgendwo in Frankreich an Land gezogen hatte.

			Es geht mich gar nichts an, dachte sie.

			Dennoch fügte sie hinzu: »Edmond Doucet lebte noch, als er gefunden wurde. Er kam im Krankenhaus sogar zu Bewusstsein, aber eine Befragung war nicht möglich. Donaldson rätselt, wieso die Täter das Ehepaar Doucet überhaupt entdeckt haben. Die Flut war zum Tatzeitpunkt bereits hochgestiegen, die beiden Buchten dadurch schon fast voneinander abgetrennt. Kurz darauf wäre unten am Meer kein Durchkommen mehr gewesen. Es macht wenig Sinn, dass die Täter auf gut Glück hinübergelaufen sind.«

			»Vielleicht hatten die Doucets etwas gehört. Und waren ihrerseits in die Nachbarbucht gelaufen. Sie hatten die Täter gesehen und damit ihr Schicksal besiegelt.«

			»Ja, das wäre eine Erklärung«, meinte Kate. »Dass man sie gesehen und zu ihrem Zelt zurückverfolgt hat.« Sie rieb sich den schmerzenden Nacken.

			»Ich stehe vor dem Büro«, sagte sie. »Ich muss Schluss machen.«

			»Alles klar. Danke für die Informationen, Kate. Übrigens …« er zögerte. »Wir fahren heute nach England zurück. Es macht im Moment keinen Sinn mehr, hierzubleiben.«

			Wir.

			»Du nimmst Iris Shaw mit und bringst sie nach Bath?«

			Wieder ein Zögern.

			»Sie möchte nicht nach Bath«, sagte Caleb dann. »Sie möchte eigentlich überhaupt nicht aus Frankreich weg. Aber sie hat sich jetzt durchgerungen mitzukommen, weil sie hier auch keinen Weg mehr sieht. Die Tatenlosigkeit, zu der sie verurteilt ist, macht sie völlig fertig. Meiner Ansicht nach kann sie aber keinesfalls nach Bath. Der Drohbrief, der Einbruch. Die Fahrradreifen. Und jetzt Tanyas Verschwinden. Sie lebt in einem völlig abseits gelegenen Haus. Es wäre einfach zu gefährlich.«

			»Sie hat ihre Arbeit in Bath.« Kate merkte, dass ihre Stimme schrill klang. Weil sie wusste, weil sie genau wusste, was jetzt kam.

			»Sie hat noch Urlaub.«

			»Aha. Und wo will sie dann hin?«

			»Ich nehme sie erst einmal mit zu mir. Nach Scarborough. Dort ist sie sicher.«

			Ja, klar, dachte Kate, mit dir, ihrem großen Beschützer an der Seite!

			Die Schmerzen stiegen aus dem Nacken in den Kopf hinauf. Wenn sie nicht schnell eine Tablette nahm, würde der Tag noch schlimmer werden, als er es so schon war.

			»Dann kann ja nichts passieren«, sagte sie. Und kühl fügte sie hinzu: »Ich muss arbeiten. Gute Rückfahrt, Caleb.« Sie beendete die Verbindung.

			Sie hätte am liebsten losgeheult.

			Stattdessen putzte sie sich die Nase und fuhr ihr Auto wieder rückwärts aus der Parklücke. Was wollte sie eigentlich hier? Sie musste zu den Hansons. Helen Bennett würde den aufgebrachten Tyler Hanson nicht mehr lange in Schach halten können.

			3

			Der Tag hatte windig, aber sonnig begonnen. Im Laufe des Vormittags zogen Wolken über dem Meer auf.

			Pia Dearing zog es zum Strand. Sie stammte aus einem kleinen Dorf in Mittelengland, aber jeden Sommer machte sie Urlaub in Cayton Bay in North Yorkshire. Sie mietete eine der Hütten im Holiday Resort und verbrachte jeden Tag von morgens bis abends im Wasser. Meist auf ihrem Surfbrett, aber auch beim Schwimmen und Tauchen. Cayton Bay Beach galt als ein Eldorado für Surfer.

			Am Strand waren nicht so viele Leute wie sonst. Der Wind blies den Sand hoch, sodass er einem in die Augen flog und brannte, und die Familien mit Kindern hatten dem Gequengel schon nachgegeben und sich verzogen. Umso besser. Pia hätte nichts gegen völlige Einsamkeit gehabt, aber das war um diese Jahreszeit an keinem Küstenfleck des Landes möglich.

			Sie suchte die südlichste Ecke der Bucht aus, weil dort die Windverhältnisse am besten waren. Die Wellen kamen schon ziemlich hoch.

			Sie legte ihr Surfbrett ab und packte den Neoprenanzug aus der Tasche. Es gab eine Geröllansammlung in der Ecke, da konnte man sich halbwegs verdeckt umziehen. Irgendjemand, das sah Pia jetzt, hatte dort seine Klamotten deponiert. Wahrscheinlich jemand, der sich auch an dieser Stelle umgezogen hatte und jetzt im Wasser war.

			Sie kletterte über den Felsen, der noch nass war von der Flut vom Morgen. Während der Flut war von diesem Strand nichts mehr zu sehen, die Wellen schlugen dann an den Klippen hinauf. Angeschwemmter Seetang breitete sich in langen Fäden über den Stein. Pia wäre fast darauf ausgerutscht. Sie fing sich noch, sprang auf der anderen Seite hinunter und landete innerhalb der kleinen Nische, die die Felsen hier bildeten. In der Mitte stand noch eine Wasserlache. Daneben lag das … Kleiderbündel.

			Pia starrte darauf.

			Das konnte nicht sein, oder?

			Das Kleiderbündel hatte lange blonde Haare, die sich mit dem Seetang vermischten. Eine kleine weiße Hand ragte hervor und lag im Sand. Beine … nackte Beine …

			Das Kleiderbündel war kein Kleiderbündel.

			Das war ein Mensch.

			Pia hatte starke Nerven, aber für einen Moment wurde ihr schwindelig. Ihre Beine zitterten etwas. Sie setzte sich auf einen der Felsen und strich sich die Haare aus der Stirn. Auch ihre Finger zitterten nun.

			Man fand nicht jeden Tag einen toten Körper am Strand.

			Ihr Magen rebellierte plötzlich. Sie erbrach sich mitten in die Pfütze aus Seewasser hinein, wischte sich dann über das schweißnasse Gesicht. Hoffentlich kam kein anderer Badegast jetzt auf die Idee, sich hier umziehen zu wollen. Eine Tote, daneben ein erbrochenes Frühstück. Und eine zittrige Frau. Sah nicht gerade einladend aus.

			Der tote Mensch war ein junges Mädchen, das erkannte Pia jetzt. Es ging ihr etwas besser, seitdem sie das Essen los war. Sie konnte die Tote in Augenschein nehmen.

			Ein Teenager vermutlich. Die Beine waren nackt, aber der Oberkörper bekleidet mit einem T-Shirt, das allerdings ziemlich zerfetzt aussah. Eine hellgrüne Unterhose. Am Handgelenk ein Armband aus aufgefädelten Perlen. Das war ein ganz junges Mädchen.

			Pia schossen plötzlich die Tränen in die Augen. Was war passiert, war sie ertrunken? Oder … sie hatte so wenig an. War sie das Opfer eines Sexualverbrechens? Hatte irgendein Scheißkerl sie im Wasser entsorgt, nachdem er mit ihr fertig war?

			Sie wollte dem Mädchen über die Haare streichen, aus einem jähen Gefühl von Schmerz und Mitgefühl heraus, aber sie hielt sich im letzten Moment zurück. Sie hatte viele Krimis gelesen und im Fernsehen angeschaut. Wenn es um ein Verbrechen ging, war es besser, wenn sie nichts anfasste. Das Meer dürfte alle Spuren vernichtet haben, aber die Forensik war heutzutage sehr weit. Pia hatte Dokumentationen gesehen, da fanden die Fachleute noch die unglaublichsten Dinge heraus.

			Sie griff nach ihrer Badetasche, zog ihr Handy hervor. Stellte fest, dass sie keinen Empfang hatte. Sie kletterte wieder über die Felsen.

			Als sie die Treppe erreichte, die vom Strand nach oben führte, und die ersten zwei Stufen hinaufstieg, gab es wieder Empfang. Zumindest ein schwacher Balken – etwas zittrig, genau wie sie selbst. Sie wählte den Notruf.

			»Bitte«, sagte sie, als sich eine Stimme meldete, »bitte schicken Sie jemanden an den Cayton Bay Beach. Hier liegt ein totes Mädchen. Ich habe es gerade gefunden.«

			Die Nachricht, dass am Cayton Bay Beach die Leiche eines Mädchens gefunden worden war, bei dem es sich möglicherweise um die verschwundene Eva Hanson handeln konnte, erreichte Kate bei deren Eltern. Ein Sergeant ihres Reviers rief sie an. Nach seinen ersten Worten verließ Kate das Wohnzimmer, in dem sie die letzten Stunden mit einer weinenden Olivia Hanson und einem rachedurstigen Tyler Hanson verbracht hatte. Tyler Hanson gab der Polizei die Schuld an der gescheiterten Geldübergabe, wie überhaupt an dem gesamten Verlauf der Dinge.

			»Unser Haus wurde nicht überwacht, sonst hätte man den Typen mit dem Brief dabei schon geschnappt! Und dann versteckt sich eine ganze Legion Polizisten am Spa! Der Kerl ist doch nicht blöd. Der hat das gemerkt und ist nicht erschienen.« Er hatte Kate hasserfüllt angefunkelt. »Was sind Sie? Detective Inspector? Wie haben Sie es denn bis zu diesem Dienstgrad geschafft? Das würde mich wirklich interessieren. Sie sind doch völlig inkompetent. So etwas wie Sie habe ich noch nie erlebt!«

			Kurz bevor der Anruf kam, hatte er Kate mit einer Dienstaufsichtsbeschwerde gedroht. »Ich kann Ihnen nur sagen, wenn meiner Tochter etwas zustößt, sind Sie dran. Ich mache Sie fertig, das verspreche ich Ihnen. Ich sorge dafür, dass Sie Ihren Job verlieren. Ich werde …«

			In diesen Satz hinein klingelte Kates Handy. Sie hatte sich bislang auf den Disput mit Hanson nicht eingelassen. Sie ließ ihn schimpfen und drohen. Er hätte sich ein Wortgefecht mit ihr gewünscht, hätte es gerne gehabt, dass sie sich verteidigte. Den Gefallen tat sie ihm nicht, ließ ihn gegen die Wand ihres Schweigens und ihrer ungerührten Miene laufen. Innerlich kochte sie. Sie verstand, dass Eltern in der Lage der Hansons durchdrehten, verstand sogar, dass sie aggressiv gegenüber der Polizei wurden, weil sie des Täters nicht habhaft werden konnten. Aber Hanson war anders, er war einfach ein dauercholerischer Unsympath. Und nach allem, was sie von Kerrys Mutter erfahren hatte … Kate bemühte sich, von dem geäußerten Verdacht nicht ihre Objektivität trüben zu lassen, aber der Satz schwirrte dennoch ständig in ihrem Hinterkopf: Ich glaube, dass Eva missbraucht wird … zweimal hat sie sich übergeben, kurz bevor Mr Hanson sie abholte …

			Der ungerechte Verdacht einer Mutter, die den Vater der Freundin ihrer Tochter ganz sicher nicht hatte ausstehen können?

			Oder eine klare Intuition, der man Glauben schenken musste?

			Sie stand im Flur und erfragte mit leiser Stimme Einzelheiten zu dem Fund in Cayton Bay.

			»Alter des Mädchens?«

			»Geschätzt vierzehn oder fünfzehn. Könnte passen. Lange blonde Haare. Spärlich bekleidet.«

			»Können die schon etwas über die Todesursache sagen?«

			»Der Körper ist bereits in der Rechtsmedizin. Hier in Scarborough. Der Rechtsmediziner sagt, sie ist erwürgt worden. Es gibt eindeutige Spuren am Hals.«

			»Wie lange ist sie schon tot?«

			»Da gibt es noch keine Klarheit. Definitiv ist sie wohl letzte Nacht erst mit der Flut am Cayton Bay Beach angeschwemmt worden. Sonst wäre sie viel früher gefunden worden.«

			»Wer hat sie gefunden?«

			»Eine junge Frau, die surfen wollte. Wegen des Windes war der Strand eher leer. Die Frau wollte sich hinter ein paar Felsen umziehen. Dort lag die Tote.«

			»Verstehe.« Kate überlegte. »Ich komme in die Rechtsmedizin. Ich will sie sehen.«

			»Die Eltern …«

			»Noch nicht. Wir müssen so sicher wie möglich sein.« Kate beendete das Gespräch. Eine Sekunde lang lehnte sie sich gegen die Wand und atmete tief. Es waren diese Momente, in denen sie ihren Beruf hasste. Ein ganz junger Mensch, der eines gewaltsamen Todes gestorben war. Eltern, denen man das würde mitteilen müssen. Sie sah sich um. Alles in diesem Haus war teuer, fast protzig. Aber das viele Geld hatte die Hansons nicht vor dem schlimmsten Schicksal gerettet, das Eltern widerfahren kann.

			Kate ging in das Wohnzimmer zurück, hoffte, dass ihre Miene sie nicht verriet. Jeder im Raum starrte sie erwartungsvoll an.

			»Wer war das? Wer hat angerufen?«, fragte Tyler Hanson.

			»Ein Kollege. Ich muss ins Büro zurück.«

			»Geht es um unsere Tochter?«, fragte Olivia Hanson.

			»Es hat möglicherweise gar nichts mit ihr zu tun«, wich Kate aus.

			Natürlich hakte Tyler Hanson sofort nach. »Möglicherweise? Was heißt möglicherweise? Was ist geschehen?«

			»Vorläufig ist gar nichts geschehen. Es gibt einen Hinweis, der sich als völlig irrelevant entpuppen kann. Deshalb macht es noch keinen Sinn, darüber zu sprechen.«

			»Ich will sehr wohl darüber sprechen. Schließlich entscheiden nicht Sie, ob ein Hinweis relevant ist oder nicht. Das ist doch wohl unsere Sache! Wir sind schließlich die Eltern.«

			»Sie werden über alles rechtzeitig informiert werden.«

			Olivia Hanson trat auf Kate zu. Ihr Gesicht wirkte eingefallen.

			»Bitte«, sagte sie leise, »bitte finden Sie meine Tochter. Bitte.«

			Kate drückte ihre Hand. »Wir tun alles«, versprach sie und wandte sich schnell ab. Sie hatten sie vermutlich bereits gefunden.

			»Sie tun eben nicht alles«, ging Tyler natürlich wieder dazwischen. »Sie haben von Anfang an …«

			Es folgte die wohlbekannte Litanei von dem nicht überwachten Haus, der gescheiterten Lösegeldübergabe, der Tatsache, dass die Ermittler seit vierzehn Tagen auf der Stelle traten. Kate hörte schon gar nicht mehr richtig hin. Sie musste jetzt schnell klären, ob es sich bei der Toten um Eva Hanson handelte, und dann musste sie die quälende Ungewissheit der Eltern beenden. Und dann herausfinden, wer für Evas Tod verantwortlich war.

			Auf dem Weg in die Pathologie telefonierte sie mit einem ihrer Mitarbeiter und erfuhr, dass die Auswertung der Computer und Drucker aus dem Haus der Hansons wie auch aus Hansons Büro ergeben hatte, dass der Erpresserbrief dort weder geschrieben noch gedruckt worden war. Es waren auf dem Brief auch keinerlei Hinweisspuren gefunden worden, weder Fingerabdrücke noch Fasern.

			»Was das betrifft, handelte der Typ wie ein Profi«, sagte der Beamte. »Wir werden aus diesem Brief kaum etwas herleiten können, das irgendwann irgendjemanden überführt.«

			»Okay. Nicht gut. Danke«, sagte Kate. Sie überlegte. Glaubte sie ernsthaft, der Brief könnte von Tyler Hanson selbst stammen?

			Ihr Verdacht hatte mit Evas Angst vor ihrem Vater zu tun, mit der Aussage von Kerrys Mutter und mit dem seltsamen Verlauf dieses ganzen Verschwindens. Die Schuluniform, in eine Ecke an einem öffentlichen Gebäude gestopft, ein schreiend lautes Hinweisschild auf ein Mädchen, das abgehauen war und sich der Uniform entledigt hatte, die überall die Blicke auf sie lenken konnte, besonders die der Ordnungskräfte: Zu bestimmten Tages- und vor allem Nachtzeiten fiel ein Schulmädchen einfach auf, vor allem einer Polizeistreife. In Alltagsklamotten blieb das Alter viel unklarer. Die weggeworfene Kleidung, die genauso gut in einem Abfalleimer hätte entsorgt werden können, wies vom ersten Moment an in eine bestimmte Richtung: ein junger Mensch, der abgehauen war.

			Dann die Wende, mehr als eine Woche später. Der Brief. Auf einmal, ebenfalls plakativ, der Hinweis auf eine Entführung. Völlig dilettantisch, idiotisch, die Geldübergabe auf eine Art geplant, die für den Täter nur schiefgehen konnte. Schon damals hatte Kate gedacht: Wer das so durchziehen will, ist entweder ein ziemlicher Schwachkopf, oder er ist so nervös, dass er nicht mehr klar denkt.

			Oder es gibt gar keine Entführung. Es will auch niemand Geld abholen.

			Es soll nur wieder ein bestimmtes Bild erzeugt werden.

		

	
		
			West Kilbride, Freitag, 22. August 2008

			Wir warten, und der Abend bricht ganz langsam herein. Ich will, dass es schwarze Nacht ist und dass alle schlafen. Vorher schlagen wir nicht los. Ich will die Millards aus tiefstem Schlummer reißen. Sie sollen verwirrt sein, schlaftrunken. Verletzlich. Ich habe irgendwo gelesen, dass die Geheimpolizei in totalitären Staaten wie in Nazideutschland oder in der Sowjetunion der Stalin-Ära die Menschen bevorzugt morgens um vier Uhr abholte. Die Schergen hämmerten an die Wohnungstüren und zwangen ihre Opfer aus ihren warmen Betten, weil um diese Zeit der Schlaf offensichtlich besonders tief, die Wehrfähigkeit entsprechend niedrig ist. Wenn es darum geht, diejenigen, die man abholt, um sie in ein Foltergefängnis zu bringen, schon im Vorfeld möglichst intensiv zu quälen, dann spielt der Zeitpunkt ihrer Verhaftung durchaus eine Rolle. Um vier Uhr früh ist der Mensch schreckhaft und unbeholfen. Er friert verstärkt. Er ist leicht einzuschüchtern, weil die Schutzschicht fehlt. Er wird schnell zu einem einzigen Häufchen Elend. Das bringt seinen Feinden zusätzliches Vergnügen.

			Bis vier Uhr früh will ich nicht warten. Aber zwei Uhr sollte es schon sein. Wenn es mir gelingt, Adam und Vincy so lange hinzuhalten.

			Noch schlafen sie. Ich hüte mich, sie zu wecken, verzichte darauf, das Autoradio anzuschalten oder wenigstens einen kurzen Spaziergang zu unternehmen. Ich habe Angst, dass einer aufwacht, wenn ich die Tür öffne. Dann würde das Gequengel losgehen. Je länger ich davon verschont bleibe, umso besser.

			Meine Gedanken schweifen ab. Weg von diesem Feldweg, diesem trüben Tag, dieser einsamen Gegend irgendwo am Meer in Schottland.

			Ich muss an Patrick denken, meinen Bruder. Schwächlich und zart vom Tag seiner Geburt an. Er kam sechs Wochen zu früh auf die Welt, kränkelte ständig in den ersten beiden Lebensjahren. Mum war mehr beim Arzt mit ihm als sonst irgendwo.

			In dieser Zeit konnte sie nicht arbeiten. Sie hatte ja nicht nur Patrick – ich war auch noch da. Und auch noch klein. Zwar nicht krank, aber ich hatte ziemlich viel Blödsinn im Kopf, und man musste ständig ein Auge auf mich haben. Dad war also der alleinige Familienernährer. Als Kind war mir das nicht so klar, aber rückblickend weiß ich, dass das Geld schon damals hinten und vorn nicht reichte. Wir wohnten mitten in Bristol in der ersten Etage eines windschiefen, handtuchschmalen Reihenhauses. Ursprünglich hatte jemand das ganze Haus bewohnt, aber eine clevere Immobilienfirma hatte die ganze Häuserkette aufgekauft und in jedem Haus zwei Wohnungen eingerichtet, obwohl schon vorher kaum Platz darin gewesen war. Aber so konnte man noch mehr Menschen hineinpferchen und bekam mehr Miete. Jede Wohnung bestand neben einer Wohnküche und einem winzigen Bad aus zwei kleinen Zimmern. In dem einen Zimmer schliefen Mum und Dad, das andere teilte ich mir mit Patrick. Später jedenfalls. Die ersten Jahre schlief er bei unseren Eltern im Bett, weil Mum ständig Angst hatte, ihm könnte in der Nacht irgendetwas passieren und sie würde es nicht mitbekommen.

			Ich dachte damals immer, Mum sei ständig traurig wegen Patrick, wegen ihrer Sorgen um ihn, aber rückblickend weiß ich, dass da viel mehr war. Mum hatte eine depressive Veranlagung, und die Beengtheit unseres Lebens, die Geldsorgen, die Perspektivlosigkeit verstärkten diese Neigung. Manchmal kam ich morgens in die Küche, und sie saß am Tisch, starrte einfach nur vor sich hin und war nicht ansprechbar.

			»Lass sie«, sagte mein Vater dann, »du kannst ihr gerade nicht helfen.«

			Ob es ihr helfen würde, wenn wir reich wären, fragte ich mich.

			Warum haben manche Leute viel Geld und manche wenig? Als Kind dachte ich eine Zeit lang, wer viel arbeitet, hat viel Geld. Wer wenig arbeitet, hat wenig Geld. Das ist gerecht.

			Aber Dad schuftete von morgens bis abends auf den Baustellen und kam todmüde nach Hause, dabei nahm er sogar noch Gelegenheitsarbeiten für das Wochenende an, weil wir so knapp bei Kasse waren. Irgendetwas stimmte also nicht. Man bekam nicht viel Geld für viel Arbeit. Es hing von der Arbeit ab. Und manchmal verdiente einer viel Geld, ohne zu arbeiten. Zum Beispiel die Immobilienfirma, die die Reihenhäuser gekauft und umgebaut hatte. Die kassierten jetzt einfach die Miete und lehnten sich bequem zurück.

			Ich wollte mit Dad darüber sprechen, aber der sagte nur: »Die waren halt schlau.«

			Schlau. Musste man schlau sein, um reich zu werden? War das wichtiger, als hart zu arbeiten?

			Dad sagte, das sei ein sehr komplexes Thema. Ich wusste nicht, was er damit meinte. Ich hatte nur den Eindruck, dass die Welt verdammt ungerecht war.

			Mein Plan für die Zukunft stand frühzeitig fest. Ich besaß ein Bilderbuch, darin ging es um einen Mann, der nach Sizilien zog und dort Orangenbäume pflanzte. Die Orangen verkaufte er dann, und von dem Geld kaufte er sich noch mehr Land und pflanzte noch mehr Bäume. Er wurde richtig reich am Ende. In dem Buch gefielen mir vor allem die Bilder der großen, runden, leuchtend orangefarbenen Apfelsinen. Und der immer blaue Himmel, die Sonne über Sizilien.

			»Später ziehe ich auch dorthin«, erklärte ich jedem, der es hören wollte, »ich werde eine Orangenplantage auf Sizilien haben.«

			Die meisten Leute lachten dann, aber ich meinte es ernst.

			Bislang hat das nicht geklappt. Ich sitze hier in Schottland an einem kühlen, windigen Augustabend, der nichts, aber auch gar nichts von einer sizilianischen Atmosphäre hat, und warte … ja worauf? Darauf, ein Stück Gerechtigkeit wiederherzustellen.

			Neben mir erwacht Adam, setzt sich aufrecht hin. Er blinzelt, weiß nicht sofort, wo er ist. Die Dämmerung senkt sich über die trostlos graue Landschaft, aber ich kann sein Gesicht noch gut erkennen. Er sieht weicher aus, so frisch aus dem Schlaf. Fast verletzbar. Man würde nicht glauben, wie knallhart er ist.

			»Wie spät ist es?«, fragt er.

			Ich schaue zum gefühlt hundertsten Mal auf die Uhr.

			»Es ist zwanzig Minuten vor acht«, sage ich.

			Noch sechs Stunden und zwanzig Minuten bis zum Überfall.
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			Als Kate an diesem Morgen in ihr Büro kam, fand sie eine Nachricht von Helen Bennett vor, hastig hingekritzelt auf ein gelbes Post-it, das mitten auf Kates Computerbildschirm klebte.

			Sie sollen zum Chief kommen!!!

			Die drei Ausrufezeichen ließen nichts Gutes ahnen. Die frühe Stunde auch nicht. Dass sie überhaupt zum Chief gerufen wurde, schon gar nicht.

			Und Kate wusste: Es hing natürlich mit Eva Hanson zusammen.

			Die nicht mehr am Leben war.

			Die Zeit und das Meerwasser hatten Eva Hansons Körper und ihrem Gesicht noch nicht allzu viel anhaben können, und Kate hatte am Vortag sofort gesehen, dass sie es war, als der Gerichtsmediziner das Laken weggezogen hatte, das sie bedeckte. Sie sah sogar noch erstaunlich unversehrt aus und fast so, als schliefe sie einfach nur friedlich. Nur die blauroten Würgemale um ihren Hals störten die Harmonie. Man musste kein Mediziner sein, um sofort zu wissen, wie sie gestorben war.

			Laut ersten Aussagen des Pathologen war Eva seit zwei Wochen tot, vermutlich also am Tag ihres Verschwindens ermordet worden.

			»Sie war keinesfalls die ganze Zeit im Wasser«, hatte er erklärt. »Ihr Leichnam muss an einem geschützten Ort gelegen haben.«

			»Was meinen Sie mit einem geschützten Ort?«, hatte Kate gefragt.

			»Sie war nicht den Witterungen ausgesetzt. Sonne, Wind, Wasser. Sie könnte in einer Hütte gewesen sein oder in einem Haus.«

			»Und dann hat sie jemand ins Wasser geworfen?«

			»Ja. Aber nicht lange bevor sie in Cayton Bay Beach an Land geschwemmt wurde. Höchstens zwölf Stunden bevor sie entdeckt wurde.«

			»Hätte sie auch in einer Höhle gewesen sein können?«, fragte Kate. Entlang der Steilküste gab es viele Höhlen oder breitere Felsspalten, schwer zugänglich, aber keineswegs unerreichbar.

			Der Pathologe nickte. »Ja. Da wäre sie ebenfalls weitgehend geschützt gewesen. Es wäre zum Beispiel denkbar, dass sie die Flut dort gestern herausgespült hat. Durch den plötzlichen starken Wind waren die Wellen höher, und sie hätte ins Meer geschwemmt werden können. Bei dem fast windstillen Wetter zuvor wäre das nicht passiert. Da wäre die betreffende Höhle oder Einbuchtung möglicherweise nicht vom Meer erreicht worden.«

			»Spuren eines Sexualverbrechens?«

			»Bislang nicht.«

			Der Tag war entsetzlich gewesen. Kate selbst hatte den Hansons die Nachricht vom Tod ihrer Tochter überbracht. Olivia Hanson war völlig zusammengebrochen, der Hausarzt hatte erneut kommen müssen. Tyler Hanson hatte seine Tochter sehen wollen. Mit versteinerter Miene hatte er bestätigt, dass es sich bei dem toten Mädchen um Eva handelte. Anschließend hatte er den Raum verlassen, war jedoch kurz vor Kate stehengeblieben und hatte gesagt: »Das wird Konsequenzen haben.«

			Sie vermutete, dass sie deswegen zum Chief zitiert wurde.

			Detective Chief Superintendent William Steele hatte sein Büro im obersten Stock des Gebäudes, ein sehr großer Raum, seiner Stellung angemessen, aber nicht protzig. Eher karg und sachlich eingerichtet.

			Er hielt sich zu dieser frühen Stunde schon dort auf, was ungewöhnlich war: Er kam normalerweise etwas später. Vermutlich war auch das kein gutes Zeichen.

			Er saß hinter seinem Schreibtisch, als Kate eintrat. Sie versuchte, anhand seines Gesichtsausdruckes seine Stimmung auszuloten, aber seine Miene verriet nichts. Er wirkte weder freundlich noch unfreundlich, nicht gereizt, nicht entgegenkommend. Er schien völlig neutral. Kate dachte kurz, dass es auch diese Fähigkeit zum vollendeten Pokerface sein mochte, die ihn eine so steile Karriere hatte machen lassen. Neben vielen anderen Fähigkeiten. Er war ein guter Polizist, und er war kein unangenehmer Vorgesetzter. Kate wusste, dass er Caleb Hale über viele Jahre geschützt hatte, als dieser schon tief in seinem massiven Alkoholproblem steckte. Irgendwann hatte es ihm allerdings gereicht. Bei den meisten Chefs wäre das deutlich früher der Fall gewesen.

			»Guten Morgen, Inspector.« Er stand kurz auf und wies auf einen der Stühle gegenüber seinem Schreibtisch. »Setzen Sie sich doch bitte.«

			Er gab ihr nicht die Hand. Allerdings taten sie das im Haus fast alle nicht mehr. Ein Überbleibsel der Pandemie.

			Kate nahm Platz. Wie so häufig war sie sich ihres unansehnlichen Äußeren bewusst. Verstärkt geschah dies in Gegenwart besonders attraktiver Menschen, und DCS Steele war ein ausgesprochen gut aussehender Mann. Er trug einen maßgeschneiderten dunklen Anzug und eine Krawatte, wie immer, obwohl es heute wieder sehr heiß werden sollte. Der Wind, der am Vortag etwas Erfrischung gebracht hatte, war völlig eingeschlafen.

			Steele schien jedoch einen so unangenehmen Körperzustand wie Schwitzen nicht zu kennen. Kate kannte ihn nur kühl und beherrscht. Es gab Mitarbeiter, die berichteten, dass er sehr wohl sehr wütend und sehr laut werden konnte, aber vermutlich änderte das nie etwas an seinem untadeligen Äußeren.

			Kate wusste, dass man ihr selbst den Stress der letzten Tage überdeutlich ansah. Beim Blick in den Spiegel hatte sie festgestellt, dass ihr Gesicht eingefallen wirkte, was sie älter aussehen ließ. Ihre Haare hingen strähnig hinunter; jetzt wünschte sie, sie hätte heute früh noch die Energie aufgebracht, sie zu waschen. Sie trug eine schwarze Hose und ein weißes T-Shirt. Feste schwarze Schuhe. Sie hatte heiße Füße. Sie schwitzte überhaupt am ganzen Körper.

			Auch Steele setzte sich wieder und musterte sie nachdenklich. Schließlich fragte er: »Was ist schiefgelaufen?«

			Sie wusste sofort, wovon er sprach. »Ich glaube nicht, dass etwas schiefgelaufen ist. Der Fall ist eine Tragödie, aber niemand hat einen Fehler gemacht.«

			»Nein? Das sieht der Vater des ermordeten Mädchens anders.«

			»Was wirft er der Polizei vor?«, fragte Kate, obwohl sie es wusste. Er warf ihnen pauschales Versagen vor, von Anfang bis Ende.

			»Fragen Sie lieber, was er Ihnen nicht vorwirft«, sagte Steele denn auch prompt. »Seiner Ansicht nach sind nur Fehler gemacht worden, die seine Tochter das Leben gekostet haben.«

			Kate widersprach sofort. »Nein. Da ist die Autopsie eindeutig. Eva Hanson wurde bereits am Tag ihres Verschwindens umgebracht. Vermutlich sogar bevor sich die Eltern überhaupt an die Polizei gewandt hatten. Wir hätten das Mädchen nicht retten können. So schrecklich es ist, aber vom Ablauf der Ereignisse her war das nicht möglich.«

			»Tyler Hanson sagt, diese zwei Wochen, in denen es keinerlei Ergebnisse gab und die Eltern in steigender Verzweiflung auf irgendeinen Fortschritt in den Ermittlungen warteten, hätten seine Frau an den Rand eines Nervenzusammenbruchs getrieben und ihre Gesundheit schwer geschädigt. Wussten Sie, dass sie heute früh in ein Krankenhaus gebracht wurde?«

			Kate erschrak. »Nein. Was ist passiert?«

			»Ein kompletter Zusammenbruch. Kreislaufversagen. Alles Mögliche. Sie scheint völlig am Ende.«

			»Das ist kein Wunder.«

			»Nein.« Steele nickte. »Warum wurde das Haus der Hansons nicht observiert? Hanson sagt, man hätte sonst den Überbringer des Erpresserbriefes schnappen können.«

			»Was Eva nicht gerettet hätte.«

			»Nein. Aber man hätte den Täter. Man wüsste, was passiert ist. Warum es passiert ist. All diese Dinge. Inspector, Sie wissen, dass das für die Angehörigen wichtig ist.«

			»Ich weiß«, sagte Kate. »Aber wir haben keine Ahnung, ob dieser absurde Erpresserbrief überhaupt von dem Menschen stammt, der Eva entführt hat. Es kann sich auch um einen Trittbrettfahrer handeln. Der Fall war ja in der Zeitung.«

			»Es kann genauso gut sein, dass dem Täter einfiel, er könne noch etwas Geld aus der Sache schlagen, obwohl sein Opfer längst tot war. Solche Typen sind vollkommen skrupellos, aber das wissen wir ja.« Er wirkte gestresst. Das Gespräch fiel ihm sichtlich schwer.

			»Inspector«, sagte er, »ich weiß, dass die Verantwortung für den Fall bis Ende letzter Woche bei Detective Chief Inspector Graybourne lag. Unglücklicherweise …«

			»… fällt sie für längere Zeit aus.«

			»Ja. Und soll im Moment natürlich nicht involviert werden. Sie braucht jetzt alle ihre Kräfte. Ich weiß, dass die Tatsache, dass Hansons Haus nicht observiert wurde, dass vielleicht zu sehr von einem Teenager, der einfach weggelaufen ist, ausgegangen wurde, nicht Ihnen anzulasten ist. Für Tyler Hanson sind Sie aber jetzt die einzig greifbare Person. Der Mann ist fassungslos vor Schmerz. Er scheint zu den Menschen zu gehören, die dann sofort einen Schuldigen brauchen, an dem sie sich abreagieren können. Das sind Sie – ob das fair ist oder nicht.«

			»Ich kann das aushalten«, sagte Kate. Innerlich wappnete sie sich. Steele hatte sie nicht kommen lassen, um ihr die Wut Tyler Hansons psychologisch zu erklären und sie damit erträglicher zu machen. Mit derlei Situationen mental umgehen zu können, setzte er vor allem bei den höheren Dienstgraden des CID voraus. Also wollte er ihr irgendetwas anderes mitteilen.

			»Für den Moment«, sagte Steele, »sollten Sie den Fall ruhen lassen.«

			Sie starrte ihn an. »Den Fall ruhen lassen? Sir, wir müssen den Täter finden, und wir haben keine Zeit zu verschenken. Wir …«

			»Ich übertrage den Fall an eine andere Abteilung. Natürlich muss jetzt sofort mit Hochdruck nach dem Täter gesucht werden.«

			»Aber … Sir … das ist nicht gerecht!« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, hätte sie sie am liebsten wieder verschluckt. Normalerweise wurden Entscheidungen des Chief Superintendent nicht diskutiert. Und schon überhaupt hatte wohl nie jemand ihm ungerechtes Handeln vorgeworfen.

			Erstaunlicherweise nickte er. »Ich weiß. Aber es ist besser so. Hanson verlangt ein Disziplinarverfahren gegen Sie, er verlangt, dass Sie vom Dienst suspendiert werden. Das habe ich abgeblockt. Es wäre auch absurd und würde keiner Prüfung standhalten.«

			»Aber …«

			»Hanson gehört zu der einflussreichsten und mächtigsten Anwaltskanzlei in York. Er hat Beziehungen auch in höchste Polizeikreise. Er ist ein nicht zu unterschätzender Gegner.«

			Kate spürte, dass ihre Augen zu schwimmen begannen. Mit aller Kraft zwang sie die Tränen zurück. Und deshalb knicken Sie vor ihm ein?, hätte sie am liebsten gefragt. Diesmal unterdrückte sie die Worte aber.

			Steele schien zu ahnen, was sie hatte sagen wollen. »Inspector, es ist ungerecht, und auch ich finde, dass man vor Leuten wie Hanson, gerade weil sie so mächtig sind, nicht kuschen sollte. Aber es geht mir um den Fall und um die Ergreifung des Täters. Und Sie wissen so gut wie ich, dass bei der Ausleuchtung des familiären Umfeldes des Opfers, der Freunde, des Alltags, eine Kooperation der Eltern wichtig ist. Es erleichtert alles und erhöht die Erfolgsaussichten, wenn die Eltern mit der Polizei an einem Strang ziehen. Das ist zwischen Ihnen und Tyler Hanson nicht mehr möglich. Er war gestern bei mir. Da ist nichts mehr zu wollen. Statt Sie zu unterstützen, wird er Krieg gegen Sie führen. Das bringt niemanden weiter. Wir müssen vernünftig sein.« Er erhob sich, zum Zeichen, dass das Gespräch beendet war. »Sie sind von dem Fall abgezogen, Inspector. Ausdrücklich möchte ich Sie bitten, dies nicht als einen Misstrauensbeweis meinerseits zu interpretieren. Ich will lediglich der Sache dienen. Nehmen Sie sich eine Woche Urlaub. Sie schieben ohnehin unzählige Überstunden vor sich her.«

			Auch Kate stand auf. Ihr ganzes Gesicht schmerzte, so sehr strengte sie sich an, nicht zu weinen.

			Er hatte es geschafft. Dieser Scheißkerl. Er hatte es geschafft.

			Es fiel ihr nicht leicht, zu sprechen und gleichzeitig die Tränen zurückzuhalten, aber schließlich gelang es ihr, auch wenn ihre Stimme fremd und gepresst klang. »Haben Sie mal überlegt, woran es liegen könnte, dass Tyler Hanson mich unbedingt los sein will? Obwohl er kein Idiot ist und genau weiß, dass ich mir nichts habe zuschulden kommen lassen?«

			Steele schüttelte konsterniert den Kopf. »Was deuten Sie an, Inspector?«

			Sie wandte sich zum Gehen. »Dass ich ihm zu nahe gekommen bin. Das deute ich an. Er spürt, wie sehr ich ihm misstraue. Er hat Angst vor mir.«

			»Er wirkte nicht wie jemand, der Angst vor Ihnen hat.«

			»Er hat sie trotzdem«, sagte Kate. Dann verließ sie den Raum.
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			Sie kamen am späten Nachmittag in Scarborough an. Sie waren zwei Tage lang unterwegs gewesen, aber Iris hatte die meiste Zeit über mithilfe ihrer Tabletten geschlafen. Damit war es Caleb möglich gewesen, zeitraubende Umwege zu vermeiden. Es hatte trotzdem lang gedauert. Die Autobahnen waren voll, das Wetter heiß.

			Aber Caleb fühlte sich großartig. Kein bisschen müde, nicht erschöpft. Stattdessen stark und voller Tatendrang. Die Depression der letzten Monate und Jahre war wie von Zauberhand verschwunden. Sein Drang, sich zu betäuben, um die Welt ertragen zu können, auch. Der Kofferraum seines Autos war voller Kisten mit herrlichem französischem Wein – und er hatte nicht eine einzige Flasche geöffnet. Und hatte auch nicht das Verlangen, es zu tun.

			Natürlich wusste er, woran es lag. Der wahnsinnige Hormoncocktail, der entstand, wenn man frisch verliebt war. Dieses Gefühl, die Welt aus den Angeln heben, fliegen zu können, unbesiegbar, frei von Furcht und Zweifeln zu sein. Caleb kannte das Gefühl, hatte es aber nicht oft in seinem Leben gehabt. Trotz der vielen Affären, die er kaum noch zählen konnte. Aber selten war er wirklich verliebt gewesen, war nur der Attraktivität, dem Reiz einer Frau erlegen und häufig genug nach einer einzigen Nacht schon gesättigt und nur noch von der Frage beherrscht gewesen, wie er einigermaßen anständig aus der Geschichte wieder herauskam.

			Diesmal war es überwältigend.

			Während der Fahrt hatte er immer wieder zu Iris hinübergeschaut, die neben ihm auf dem Beifahrersitz schlief, den Kopf meist gegen die Fensterscheibe gelehnt. Sie sah entspannt aus im Schlaf, was sie noch schöner machte. Caleb musste sich zusammenreißen, nicht in der Betrachtung ihres Gesichts zu versinken, sich nicht völlig gefangen nehmen zu lassen vom Anblick ihrer hohen Wangenknochen, der weichen Lippen, der dichten schwarzen Bögen ihrer langen Wimpern. Und er wusste, dass ihr Körper so schön war wie ihr Gesicht und dass ihre Umarmung warm und lebendig war. Ihn frappierte ihre Vollkommenheit. Ihre äußerliche Vollkommenheit. Im Inneren war sie eine Frau, der das Leben so gnadenlos zugesetzt hatte, dass sie sich nie wieder davon erholen würde.

			Es war schwer gewesen, sie von dem schrecklichen Hotel in der Einöde loszueisen. Sie hatte um jeden Preis bleiben wollen. Caleb hatte mit Engelszungen auf sie eingeredet.

			»Wir können hier für Tanya jetzt gar nichts tun. Wir haben alles in Bewegung gesetzt. Die französische Polizei sucht nach ihr. Bilder von ihr und dem Unbekannten sind auf allen Polizeidienststellen bekannt. Die Franzosen haben die Brisanz der Angelegenheit begriffen, und sie werden alles tun, was möglich ist.«

			Schließlich hatte Iris mit ihrem Therapeuten Dawson Franklin telefoniert. Caleb hatte mitbekommen, dass sie während des Gesprächs heftig weinte. Hinterher wirkte sie zwar noch immer zerrissen, jedoch ein wenig befreiter.

			»Er sagt, ich soll unbedingt mit zu dir nach Scarborough fahren«, berichtete sie. »Er meint auch, dass ich hier nichts machen kann und dass mich die Warterei an einem deprimierenden Ort völlig fertig macht. Und er findet, dass ich jetzt nicht allein sein sollte.« Ihre Augen waren noch gerötet von den Tränen. »Er war begeistert, als ich ihm von dir erzählte. Von uns. Er war damals entsetzt, als Thomas mich verließ, weil er wusste, dass das die Therapie erschweren würde.«

			Caleb fragte sich, ob Dr. Franklin auch dann so entzückt gewesen wäre, wenn er gewusst hätte, dass es sich bei dem neuen Mann in Iris’ Leben um einen alkoholabhängigen Ex-Polizisten handelte, der jetzt Taxi fuhr. Vermutlich hatte sie ihm diese Details nicht erzählt.

			»Er würde gerne täglich mit mir telefonieren, wenn ich in Scarborough bin«, fuhr Iris fort. »Meinst du, das geht?«

			»Natürlich geht das. Es ist wichtig. Hast du schon deinen Urlaub verlängert?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe ja noch eineinhalb Wochen. Ich rufe dann an. Ich will jetzt erst einmal keine Debatte deswegen.«

			Iris wachte kurz vor Scarborough auf. Sie hatte seit Dover geschlafen. Caleb machte sich Sorgen wegen ihres hohen Konsums an Schlafmitteln, aber dadurch waren sie wenigstens nicht noch länger unterwegs gewesen. Als sie die Stadt erreichten, stand die Sonne schon weit im Westen und warf ihre rötlichen Strahlen bis hinüber zum Meer, malte eine leuchtende Straße, die aus hunderttausenden von Diamanten zu bestehen schien, über das Wasser. Iris setzte sich aufrecht hin. »Das ist wunderschön hier«, sagte sie.

			»Eine unterschätzte Gegend«, sagte Caleb, »ja, wunderschön.«

			Das hatte er über die Stadt, in der er lebte, seit Jahren nicht mehr gesagt. Es auch nicht mehr empfunden. Diesmal kam dieses Gefühl aus seinem tiefsten Herzen.

			Sie erreichten sein Haus auf Umwegen, weil Caleb den Brücken auswich. Er war froh über den blauen Himmel, den Sonnenuntergang, das glitzernde Meer. Die Schönheit des Abends täuschte über die Schäbigkeit der Häuser in Calebs Straße hinweg. Einst hochherrschaftlich mit atemberaubendem Meerblick, inzwischen heruntergekommen, schlecht oder gar nicht instand gehalten. Der salzige Wind hatte den Fassaden im Laufe vieler Jahrzehnte schwer zugesetzt. In vielen der kleinen Vorgärten wucherte das Unkraut, sprossen Disteln und Brennnesseln, ohne dass sich jemand verantwortlich fühlte. An grauen Tagen oder gar bei Regenwetter verbreitete die Straße nichts als Trostlosigkeit. Aber dieser perfekte Abend mit seiner Wärme, seinem Licht, dem ganz leichten Wind verzauberte selbst die heruntergekommenen Häuser und die ungepflegten Gärten.

			»Wie wundervoll«, sagte Iris, »wie absolut wundervoll.« Ihre Augen glänzten. »Du kannst das Meer sehen aus deiner Wohnung?«

			»Ja«, sagte Caleb. Er hielt an. »Ich hoffe, du wirst dich hier wohlfühlen, Iris. Ich wünsche es mir so sehr. Bitte sag mir, wenn irgendetwas nicht in Ordnung ist. Wenn du Angst hast oder wenn es dir schlecht geht. Bitte versuche das nicht vor mir zu verbergen. Ich will für dich da sein.«

			Sie nickte. »Es ist sehr schön hier.« Dann verdunkelte sich plötzlich ihr Blick, wandte sich nach innen.

			Caleb berührte sanft ihren Arm.

			»Es wird alles gut werden.«

			Sie holte tief Luft. »Meinst du, ich kann jetzt gleich noch einmal mit Dr. Franklin telefonieren?«

			Er sah Kate auf sich zukommen, als er die letzten Stufen zum Strand der Nordbucht hinuntergestiegen war. Sie ging langsam und starrte dabei auf das Meer. Die Flut stieg, der Strand war schon zu einem schmalen Sandstreifen geworden. Kate schien so gedankenversunken, dass sie offenbar noch nicht registriert hatte, wer ein Stück entfernt vor ihr stand. Für einen Moment erwog Caleb, einfach umzukehren und sich aus dem Staub zu machen. Kate war so ziemlich der letzte Mensch, dem er jetzt begegnen wollte, aber er sagte sich, dass das Blödsinn war. Nur weil er Iris mitgebracht hatte, weil er heftig in sie verliebt war und weil Kate das wahrscheinlich längst begriffen hatte. Und darunter litt, was ihm ein schlechtes Gewissen machte. Aber, zum Teufel, wieso dachte er überhaupt darüber nach? Er und Kate waren kein Paar, also musste er sich nicht fühlen wie ein Ehemann auf Abwegen. Es hatte eine gemeinsame Nacht gegeben, und er hatte geglaubt, dass mehr daraus hätte werden können. Aber dann war Kate verschwunden und hatte auf sein vorsichtiges Nachfragen in den Wochen danach abweisend und kratzbürstig reagiert. Wie sie eben war. Er wusste natürlich, dass sie einfach Angst hatte. Angst, sich einzulassen, Gefühle zu investieren und am Ende bitter enttäuscht zu werden. Vielleicht hatte sie recht. Ihm wurde das jetzt klar. Was immer er für Kate empfand oder je empfunden hatte: Es war nicht vergleichbar mit dem Gefühlssturm, den Iris in ihm auslöste.

			Kate war sein verlässlicher Fels in der Brandung. Iris trug ihn zu den Wolken hinauf und darüber hinaus.

			Aber Kate hegte Gefühle für ihn, das wusste er. Und sie waren tief und treu und währten bereits viele Jahre.

			Deshalb fühlte er sich jetzt so schlecht und wäre am liebsten davongelaufen.

			Während er noch zögerte, wandte Kate den Blick vom Meer ab und sah ihn sofort. Sie erstarrte. Sie war genauso wenig auf ein Treffen erpicht wie er, aber jetzt kamen sie beide nicht mehr aus der Situation heraus.

			Er ging auf sie zu. Ihren Augen konnte er ansehen, dass sie geweint hatte. Hoffentlich nicht seinetwegen. Sie schien unglücklich und sehr mitgenommen.

			»Kate!«, sagte er.

			»Hallo, Caleb.«

			Sie standen verlegen voreinander. Caleb wusste, dass sie einen unübersehbaren Kontrast bildeten: Er war sonnengebräunt von seinem Aufenthalt am Meer in Südfrankreich, und ihm leuchtete das Liebesglück, wie er im Spiegel gesehen hatte, aus allen Poren. Er sah Jahre jünger aus als der Mann, der zwölf Tage zuvor von hier fortgefahren war.

			Kate hingegen war bleich und hatte rotverquollene Augen. Sie schien müde und traurig. Er fragte sich, ob ausgerechnet er ihr irgendwie helfen konnte.

			Sie brach das Schweigen. »Du bist allein unterwegs?«

			»Ja. Iris telefoniert mit ihrem Therapeuten. Ich dachte … ich fand es diskreter, die Wohnung zu verlassen. Außerdem tut es mir ganz gut, mich zu bewegen. Ich saß seit heute früh im Auto.«

			»Verstehe.«

			»Tja … und du?«

			»Was ich?«

			»Du gehst einfach so spazieren? Ich meine, nicht dass es früh am Tag wäre, aber normalerweise bist du um diese Zeit noch im Büro. Unverantwortlicherweise.«

			»Ich bin von meinem derzeitigen Fall abgezogen worden und habe auf das sanfte Drängen vom Chief Superintendent hin eine Woche Urlaub genommen. Ich habe also Zeit.«

			»Ach du Scheiße.« Von meinem derzeitigen Fall abgezogen hieß, es hatte massiven Ärger gegeben. »Was ist passiert?«

			»Du hast es wohl noch nicht gehört. Die ganze Stadt spricht davon. Eva Hanson, das verschwundene Mädchen, ist tot. Eine Surferin hat sie gestern am Cayton Bay Beach gefunden. Sie wurde erwürgt. Schon am Tag ihres Verschwindens.«

			»Oh Gott.«

			»Ja. Furchtbar. Ihre Mutter ist völlig zusammengebrochen.«

			»Allerdings …« Caleb sah sogleich den entscheidenden Punkt. »Wenn sie am Tag ihres Verschwindens ermordet wurde, konntet ihr, konntest du absolut nichts machen. Es gab praktisch keine Chance, sie zu retten.«

			»Nein, die gab es nicht.«

			»Aber …«

			»Es ist nicht logisch. Der Vater tobt. Er braucht jetzt einen Sündenbock. Pamela Graybourne fällt aus. Sie ist im Krankenhaus. Brustkrebs.«

			»Verdammt!«

			»Es gab einen Erpresserbrief. Fünfhunderttausend Pfund Lösegeld. Da war Eva längst tot. Der Brief wurde bei den Hansons am Haus eingeworfen. Evas Vater hängt sich daran auf. Weil das Haus nicht observiert wurde, hätten wir jetzt den Täter nicht.«

			»So ein Brief kann auch von einem Trittbrettfahrer stammen – vor allem wenn das Opfer längst tot ist.«

			»Bei der Übergabe hat sich niemand blicken lassen. Auch das wirft Hanson mir vor. Zu viel Polizei, der Täter hat das gemerkt, ist nicht erschienen. Sonst hätten wir ihn.«

			»Oder ihr hättet ihn nicht, aber er hätte auch noch eine halbe Million Pfund für seine tote Tochter bezahlt. Der Mann spinnt doch.«

			»Er agiert ganz geschickt.«

			»In welcher Hinsicht?«

			Sie zögerte.

			»Du hast eine ziemlich konkrete Vorstellung von den Zusammenhängen, nicht wahr?«, fragte Caleb.

			»Ja. Aber das spielt keine Rolle mehr. Ich bin draußen. Ich bin im Urlaub.«

			»Das ist zumindest nicht ganz schlecht. Der Urlaub, meine ich. Freiwillig machst du ja praktisch nie einen.« Caleb wusste auch, warum das so wahr: Kate fühlte sich chronisch einsam. Ihre Arbeit war ihr Strohhalm, sie war die Schwimmweste, mit deren Hilfe sie sich über Wasser hielt. Kate kam mit Wochenenden, Feiertagen oder gar Ferien nicht gut zurecht.

			»Lass uns ein Stück gehen«, schlug er vor. Sie schien über den Fall Hanson nicht weiter sprechen zu wollen.

			Sie gingen in die Richtung, aus der Kate gekommen war. Über ihnen erhob sich Scarborough Castle auf der Landzunge, die die Buchten teilte, in den Abendhimmel. Caleb hatte der alten Burg nie viel Beachtung geschenkt. Jetzt fand er sie so schön, dass er sich von ihrem Anblick kaum losreißen konnte. Großer Gott, was machte diese Liebe aus ihm! Einen Mann, der verklärt und mit rosaroter Brille auf der Nase herumlief, verzaubert von Burgen, Stränden und Sommerabenden.

			»In deinem Fall gibt es nichts Neues?«, fragte Kate nach einer Weile des Schweigens.

			Dein Fall … Das klang wie Musik in den Ohren eines ehemaligen Detective Chief Inspector, der seinen Beruf hingeschmissen hatte, weil er ihn nicht mehr ertragen hatte, und der sich plötzlich fragte, wohin seine Kraftlosigkeit und Depressionen eigentlich verschwunden waren.

			»Nichts Neues, nein«, sagte er. »Aber die französische Polizei sucht jetzt nach Tanya Lambert und dem ominösen Fremden.«

			Sie sah ihn von der Seite an. »Was ist deine Vorstellung, was an diesem Abend passiert ist?«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, was passiert ist«, sagte Caleb. »Aber bislang konnte ich niemanden überzeugen. Ich habe es ja schon einmal angedeutet, ich glaube, dass Tanya Lambert und der Mann mit dem gestohlenen Auto einander kennen und dass der Plan war, dass er beide Frauen vor dem Hotel trifft. Tanya brauchte diesen abgeschiedenen Ort. Sie hat auf der Gegend bestanden, sie hat das Hotel ausgesucht. Nicht im Plan war die Schlucht mit der Brücke und dass Tanya Iris zunächst stehen lassen musste. Ich bin sehr sicher, dass sie und der Mann dann zurückgefahren sind. Iris war jedoch nicht mehr da – weil inzwischen ich vorbeigekommen war. Von den Uhrzeiten her müssen wir einander übrigens haarscharf verfehlt haben.«

			»Okay«, sagte Kate, »aber warum fahren sie dann nicht noch einmal ins Hotel und schauen nach, ob Iris inzwischen dort ist? Sie können sich doch denken, dass jemand sie mitgenommen hat.«

			Caleb überlegte. »Ich weiß es nicht. Das ist ein Schwachpunkt in meiner Gedankenkette. Aber es mag einen Grund geben, vielleicht einen banalen.«

			»Aber was ist der Plan?«, fragte Kate. »Was haben die beiden vor?«

			»Ich glaube, dass beide in der Sache damals in Schottland mit drinsteckten. Den Kilbride-Morden. Ich glaube auch, dass der Typ in Frankreich identisch ist mit dem, der Iris seit Monaten stalkt und bedroht. Sie hat sehr unsicher auf das Phantombild reagiert.«

			»Das ist alles sehr hypothetisch.«

			Caleb blieb stehen. »Kate, bis heute kennt niemand das Motiv für die Kilbride-Morde. Soweit ich mich erinnere, hatte man sich irgendwie am Ende darauf verständigt, dass es sich wohl um eine Zufallstat handelte – betrunkene junge Männer, die zufällig das Zeltlager entdeckten und dann in einen Blutrausch gerieten.«

			»Was durchaus sein kann«, meinte Kate.

			»Ja. Aber es kann auch anders sein. Es kann ein Motiv geben, von dem wir nicht den Schatten einer Ahnung haben. Jemand wollte vielleicht vorsätzlich die Familie Millard auslöschen.«

			»Und die Familie Doucet.«

			»Die hatten wahrscheinlich einfach Pech, weil sie potenzielle Zeugen waren.«

			»Hm«, machte Kate.

			»Und wenn es so ist, wenn es um die Millards ging, dann haben die Täter ihr Ziel nicht erreicht. Eine ist übrig geblieben. Das war nicht im Plan.«

			»Aber warum dann jetzt? Fünfzehn Jahre später?«

			»Keine Ahnung. Irgendetwas war in der Zwischenzeit. Vielleicht saß einer von denen im Knast, wegen etwas anderem. Jetzt ist er draußen. Und jetzt wollen die das Werk vollenden.«

			»Indem du Iris bei dir wohnen lässt, gerätst du auch in die Schusslinie«, sagte Kate.

			Er zuckte mit den Schultern. »Und wenn!«

			»Wenn ich dir einen Rat geben darf«, sagte Kate, »dann versuche, etwas aus Iris herauszubekommen. Sie ist die Einzige, die das Motiv, wenn es eines gibt, kennen könnte, denn es muss mit ihrer Familie zu tun haben. Es mag ihr nicht bewusst sein, aber da ist etwas. Sie erkennt es vielleicht nicht. Aber wir sind beide in Befragungstechniken ausgebildet. Du könntest dahinterkommen – mit den richtigen Fragen.«

			»Es hilft mir immer, mit dir zu sprechen«, sagte Caleb. »Irgendwie sortierst du alles. Danke.« Er lächelte sie an.

			Kate erwiderte sein Lächeln nicht.
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			Dr. Dawson Franklin hatte an diesem sonnigen Morgen bereits um acht Uhr seinen ersten Termin mit einer Patientin. Früher hatte er seine Praxis immer erst um neun Uhr geöffnet, aber der Strom der Hilfesuchenden schwoll ständig an, die Warteliste wurde immer länger. Dawson Franklin fing daher morgens früher an und hörte abends später auf. Es blieb trotzdem ein Tropfen auf dem heißen Stein. Die Pandemie hatte ihren Beitrag dazu geleistet, dass vor allem Angststörungen vermehrt auftraten. Das Sicherheitsgefühl etlicher Menschen war durch den völlig unerwarteten Einbruch einer massiven Bedrohung in ihr Leben und durch den endlosen Ausnahmezustand so sehr beschädigt worden, dass sie nicht wieder in ihre Ausgeglichenheit zurückfanden. Zumal nahezu nahtlos der Krieg in der Ukraine ausgebrochen war, mitten in Europa gekämpft wurde und viele fürchteten, dass Präsident Putins Überfall auf sein Nachbarland zum Flächenbrand werden könnte.

			Dawson Franklin hatte die Diagnose Generalisierte Angststörung noch nie so häufig gestellt wie jetzt. Er hatte viele sehr junge Patienten, und auch bei diesen hatten die Ängste alarmierend stark zugenommen.

			Seine erste Patientin an diesem Morgen war Lauren Donnelly, eine dreiundzwanzigjährige Irin, die seit einigen Jahren in England lebte und schwer depressiv war. Sie kam zweimal die Woche zu ihm. Oft saß sie ihm nur gegenüber und starrte auf den Fußboden.

			Dawsons Praxis lag in einem schmucklosen mehrgeschossigen Gebäude in der Innenstadt von Bath. Er hatte drei große, sonnige Räume im zweiten Stock gemietet. Es gab in dem Haus außerdem eine kleine Bankfiliale, eine Zahnarztpraxis, ein Nagelstudio und eine Geschäftsstelle der Jugendseelsorge. Ein Vorraum unten war immer zugänglich, dort standen zwei Bankautomaten. Der Zugang zum weiteren Treppenhaus und zu dem Aufzug war jedoch verschlossen. Diese Tür wurde erst automatisch entriegelt, wenn die Bank um neun Uhr ihre Arbeit aufnahm. Bis dahin nutzte jeder seinen Schlüssel und verschloss die Tür auch hinter sich wieder. Das war im Grunde immer Dawson Franklin. Niemand fing so früh an. Eine Stunde lang waren er und sein jeweiliger Patient die Einzigen im Haus.

			Es war schon sehr warm, und Dawson schwitzte, als er nach dem Weg durch die Fußgängerzone vor dem Gebäude ankam, in dem sich seine Praxis befand. Der Tag würde heiß und drückend werden. Und er würde bis um neun Uhr am Abend dauern. Unterbrochen von einer halben Stunde Mittagspause, in der Dawson einen Joghurt löffeln und ein paar Karotten kauen würde. Er war kein Asket. Aber er durfte mittags nicht müde werden. Dann würde der restliche Tag unerträglich.

			Er sah beim Eintreten sofort die zusammengerollte Gestalt neben den Bankautomaten. Eine Frau von sehr zierlicher Gestalt. Wahrscheinlich eine Obdachlose. Es kam immer wieder vor, dass jemand diesen Raum für eine Übernachtung nutzte, und stillschweigend sahen alle im Haus darüber hinweg. Allerdings geschah es eher im Winter.

			Lauren Donnelly hingegen war noch nicht da. Normalerweise stand sie immer schon an die Tür gelehnt, wenn er kam. Sie war so erpicht auf die Therapiestunden, dass sie meist viel zu früh erschien. Ein gutes Zeichen. Sie schaffte es, aufzustehen und einen Termin wahrzunehmen, eher vorangetrieben als verzögert. Viele Depressive bekamen das nicht mehr auf die Reihe.

			Er kramte eine Fünf-Pfund-Note aus der Tasche und trat an die Obdachlose heran. Er machte das manchmal. Ein bisschen Geld. Für einen Kaffee und ein Sandwich. Wobei er hoffte, dass es am Ende nicht doch Schnaps sein würde.

			Als er sich hinabbeugte, sah er die Füße genauer an, vor allem die Sandalen, in denen sie steckten. Blaue Sandalen, völlig abgetreten und verschrammt. Sie sahen aus, als müssten sie jeden Moment auseinanderfallen, als hielten die Schnallen nur noch mühsam zusammen. Er hatte am vergangenen Freitag ziemlich lange auf diese Schuhe geblickt und sich gefragt, ob er es ansprechen sollte. Dass neue Sandalen nicht verkehrt wären. Nicht nur, weil diese hier zur Stolperfalle werden konnten, sondern auch, weil es dem Selbstwertgefühl guttat, nicht mit den letzten dreckigen Fetzen an den Füßen herumzulaufen. Er hatte dann doch nichts gesagt. Er hatte beschlossen, noch einmal nachzudenken, ob es angebracht wäre oder nicht. Mit Lauren Donnelly musste vorsichtig umgegangen werden.

			Es waren Lauren Donnellys Sandalen.

			Es war Lauren Donnelly, die zwischen den Bankautomaten lag.

			Erschrocken ließ er sich neben ihr auf die Knie fallen. »Lauren! Lauren, was ist denn los? Was tun Sie denn hier auf dem Boden?«

			Es sah nicht so aus, als sei ihr schlecht geworden, dann hätte sie nicht so zusammengerollt dagelegen. Hoffentlich hatte sie nicht …

			Er spürte, wie ihm der Schweiß noch stärker ausbrach. Sie war so gefährdet gewesen, aber seiner Ansicht nach hatte sie an Stabilität gewonnen. Er konnte sich geirrt haben. Natürlich konnte er das. Und dann läge es in seiner Verantwortung, wenn sie …

			Er griff an ihre Schulter. »Lauren! Um Himmels willen, wachen Sie auf!«

			Seine Finger waren nass. Er hob die Hand und starrte sie an. Sie war voll Blut.

			Während er sich noch bemühte, das alles zu begreifen – Lauren Donnelly, die im Vorraum der Bankfiliale lag, Blut an der Schulter hatte und sich nicht rührte –, hörte er Schritte hinter sich, und im nächsten Moment spürte er etwas Kaltes an seiner rechten Schläfe.

			»Stehen Sie ganz langsam auf«, sagte eine Stimme.

			Ein Banküberfall, dachte Dawson. Das musste irgendwann so kommen. Die wollen, dass ich die Tür aufschließe.

			Wobei auch diese nur den Weg ins Treppenhaus öffnete. Der Zugang zum Schalterraum war gesondert gesichert, und da konnte Dawson gar nichts machen.

			Er erhob sich und merkte dabei, dass seine Knie zitterten. Lauren war das Opfer eines Überfalls geworden. Sie war verletzt, hoffentlich lebte sie noch. Sie hatte die Tür nicht öffnen können, wozu man sie vermutlich hatte nötigen wollen.

			Ich bin in eine schreckliche Situation geraten, dachte er, ich darf nicht durchdrehen.

			Er stand jetzt. Er versuchte, aus den Augenwinkeln zu erkennen, was es war, was ihm da an die Schläfe gehalten wurde.

			Eine Pistole. Er war ziemlich sicher. Der Kerl konnte ihn per Kopfschuss erledigen. Sein Zittern verstärkte sich. Allerdings zitterte auch die Waffe ein wenig. Wer immer sie hielt, schien sich seiner selbst und der Situation nicht ganz sicher zu sein. Was das alles jedoch nicht ungefährlicher machte.

			»Was … was soll ich tun?«, fragte er. Seine Stimme klang heiser und schwach.

			Vielleicht war Lauren tot. Vielleicht fackelte der Kerl nicht lange. »Was wollen Sie?«

			»Mein Auto parkt hinter dem Haus. Wir gehen dort jetzt hin. Schön langsam. Du gehst vorneweg. Ich habe meine Waffe an deinem Rücken, also mach nichts Unüberlegtes.«

			Das Gebäude befand sich in der Fußgängerzone, aber es gab zwischen den Häusern einen schmalen Durchgang, der zu einem rückseitig gelegenen kleinen Kanal führte, auf dessen anderer Seite Autos parkten. Wer nicht ortskundig war, hätte das nicht wissen können. Der Typ stammte aus Bath? Oder er hatte sich zuvor sehr ausgiebig mit der Gegend beschäftigt.

			Aber wieso wollte der zum Auto? Was war mit der Bankfiliale?

			»Wir können Mrs Donnelly hier nicht einfach liegen lassen«, sagte Dawson. In seiner Stimme klang Entsetzen. Er räusperte sich. »Sie ist verletzt.«

			»Sie ist bewusstlos. Ich wollte das nicht. Sie hätte nicht hier sein sollen. Aber man wird ihr helfen. Und jetzt geh endlich los.«

			Lauren Donnelly verletzt, womöglich schwer. Eine Frau, die das Pech gehabt hatte, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein.

			Als Nächstes würde vermutlich die Frau kommen, die das Nagelstudio führte. Dawson sah ein, dass sie wegmussten. Er konnte diese nette junge Person, die manchmal zwischendurch einen Kaffee mit ihm trank, nicht in die Falle laufen lassen.

			»Okay«, sagte er, »okay. Ich tue alles, was Sie sagen. Aber was wollen Sie denn von mir? Ich verstehe das nicht.«

			Er spürte den Atem des anderen in seinem Nacken. Er war sehr warm und roch ganz leicht nach Alkohol. Leider nicht nach einem Vollrausch, der ihn vielleicht zu einem leicht zu überwältigenden Gegner hätte werden lassen. Nur so, als habe er sich vor diesem ganzen Unternehmen ein paar Schluck Mut angetrunken.

			Was sagte das über ihn?

			Er war nicht besonders cool. Das verriet schon die Tatsache, dass die Hand, die die Pistole hielt, unverändert zitterte. Er fühlte sich der Lage nicht wirklich gewachsen, war wahrscheinlich kein gewohnheitsmäßiger Verbrecher. Andererseits nützte das auch nicht viel. Er hatte eine Waffe.

			Und Dawson war nicht der Typ, der ihm diese plötzlich in einer Überraschungsattacke aus der Hand schlug, um ihn sodann mit einem gezielten Judogriff auf den Boden zu schleudern. Dawsons Waffe waren Intellekt und Kommunikation. Das würde in diesem Fall wenig nützen.

			»Was wollen Sie?«, fragte er trotzdem noch einmal. Er spürte, dass der Lauf der Pistole an seinem Rücken hinunterwanderte und sich ihm nun in die Nieren bohrte. Klar, dieser Mann würde mit ihm nicht vor die Tür treten und ihn dabei sichtbar bedrohen.

			»Du weißt, wo Iris Shaw ist«, sagte die Stimme. »Und du wirst mich jetzt zu ihr bringen.«
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			Caleb saß in seinem Taxi, das vor dem Bahnhof von Scarborough parkte. Er hatte einen Fahrgast abgeliefert und wartete, dass der nächste Zug eintreffen und neue Menschen bringen würde, die eine Fahrgelegenheit brauchten. Er stand als Dritter in der Reihe. Erfahrungsgemäß würde er jetzt einige Zeit hier verbringen.

			Die Scheiben hatte er heruntergelassen. Der Tag brachte große Hitze, aber das machte Caleb nichts aus. Es machte ihm nicht einmal etwas aus, hier zu warten, obwohl ihn genau diese Warterei bisher immer frustriert und ermüdet hatte. Allerdings dachte er trotzdem darüber nach, in welche Richtung er sein Leben beruflich verändern konnte. Eine Rückkehr in den alten Dienst war wahrscheinlich nicht möglich, aber er beschloss, sehr genaue Erkundigungen einzuholen. Und sich nach Alternativen umzuschauen. Er war ein guter Ermittler gewesen. Er hatte unter seinem Beruf zu leiden begonnen, was angesichts all dessen, womit man bei der Mordkommission jeden Tag konfrontiert wurde, nicht verwunderlich war. Was Menschen anderen Menschen antaten, war nicht leicht zu verkraften, vor allem dann nicht, wenn es ein Übergewicht bekam und all das Gute, das auch passierte, immer mehr aus dem Fokus drängte. Wenn man in Mordfällen ermittelte, wurde Mord zu einer bedrückenden Normalität im eigenen Leben, sosehr man sich anstrengen mochte, stets gewärtig zu bleiben, dass die allermeisten Menschen weder Mörder noch sonstige Gewaltverbrecher waren. Man mochte sich im Kopf auch durchaus darüber klar sein, aber das Gefühl kam nicht hinterher. Jedenfalls war das Caleb immer so gegangen. Er hatte die Welt als einen immer düstereren, bedrohlicheren, bösartigeren Ort gesehen, wie sehr er sich auch gegen diese Empfindung sträubte. Er hatte dagegen angetrunken und sich damit Momente der Erleichterung verschafft: wenn alles verschwamm. Wenn die Konturen unklar wurden. Wenn sich die scharfzackigen Ränder des Bösen ein wenig verwischten.

			Natürlich hatte er es dadurch schlimmer gemacht. Denn Alkohol vermochte zwar kurzfristig zu helfen. Ließ seine Wirkung nach, wog jedoch alles doppelt schwer. Und von irgendeinem Zeitpunkt an hatte es sich kaum noch klar auseinanderhalten lassen: Trank er, weil er unter der Welt litt? Oder litt er unter der Welt, weil er trank? Wahrscheinlich reichte eines dem anderen die Hand, bis die Finger zu verhakt waren ineinander, als dass man sie noch auseinanderbekommen hätte.

			Sein Handy, das in einer Halterung steckte, piepte. Vielleicht ein Stammgast, der ihn anforderte.

			»Ja?«, meldete er sich.

			Vom anderen Ende kam eine Stimme, die er nicht kannte. »Caleb Hale?«

			»Ja. Wer spricht da?«

			»Hier … hier ist Dr. Dawson Franklin. Ich würde gerne mit Iris Shaw sprechen.«

			Dawson Franklin. Der Psychotherapeut. Woher hatte der seine Nummer?

			»Oh, Dr. Franklin. Ja, ich weiß, wer Sie sind. Iris ist gerade nicht in der Nähe. Warum …« Er hatte fragen wollen, warum Franklin nicht Iris direkt anrief, aber dieser fiel ihm ins Wort. »Ich bin auf dem Weg nach Scarborough.« Es rauschte stark im Hintergrund. Franklin saß in einem fahrenden Auto. »Ich muss Iris unbedingt treffen.«

			»Was ist denn passiert?« Iris hatte am Vorabend mit Franklin telefoniert, und es war keine Rede von einem Treffen gewesen. »Irgendein Problem?«

			»Ich … äh … ich darf mit Ihnen nicht darüber reden.«

			Warum stotterte der Mann so herum? Er wirkte unsicher und verstört.

			»Okay«, sagte Caleb. »Wo sind Sie denn gerade?«

			»Ich bin auf der M5 unterwegs. Kurz vor Birmingham.«

			»Und es lässt sich nicht telefonisch klären, was Sie mit Iris besprechen müssen? Sie telefonieren doch so oft miteinander.«

			»Ja, aber jetzt … es geht um damals. Um Kilbride.«

			Caleb war alarmiert. »Irgendwelche neuen Erkenntnisse?«, fragte er und dachte zugleich: Erkenntnisse, die der Therapeut hat? Nicht die Polizei?

			»Ich … wie ich sagte … ich darf mit Ihnen nicht darüber sprechen«, sagte Dr. Franklin.

			»Ich verstehe, aber …« Nichts aber, im Grunde. Der Mann war Iris’ Therapeut. Natürlich durfte er mit niemandem über irgendetwas reden, was zu den vertraulichen Gesprächen mit seiner Patientin gehörte. Aber weshalb rief er dann Iris nicht direkt an?

			»Kann Iris Sie zurückrufen?«, fragte Caleb. »Ich würde ihr Bescheid sagen.«

			»Ja … ja … Sie soll zurückrufen.« Mit diesen Worten beendete Franklin das Gespräch.

			Nachdenklich betrachtete Caleb sein Handy. Iris und er hatten noch an diesem Morgen, nebeneinander im Bett sitzend und jeder einen Cappuccino trinkend, über Dr. Franklin gesprochen. Iris hatte von seiner ruhigen, gelassenen Art berichtet und dass er es verstand, ihr in ihren panischsten Momenten ein Gefühl der Sicherheit zu geben.

			»Wenn er mit mir spricht, ist irgendwie alles nicht mehr so schlimm. Egal wie schrecklich es sich vorher angefühlt hat. Er nimmt allem die Dramatik und die Bedrohung. Ich fühle mich einfach gut in seiner Nähe.«

			Caleb ließ den Motor an und scherte aus der Reihe der wartenden Taxis aus. Er hätte Iris anrufen können, aber plötzlich erschien es ihm besser, zu ihr nach Hause zu fahren. Die Sache war zu merkwürdig. Franklin hatte weder ruhig noch souverän oder gar gelassen geklungen. Sondern gestresst, aufgewühlt und … ja, es war der Begriff, der es eigentlich am besten traf: verzweifelt. Diese Empfindung hatte Caleb gehabt. Dass da ein Mensch nicht nur aufgeregt war, nicht nur durch irgendetwas tief beunruhigt. Sondern dass Verzweiflung und Panik ihn beherrschten. Und dass er in diesem Zustand mit dem Auto quer durch das ganze Land raste, um eine Patientin aufzusuchen, mit der er am Vorabend noch friedlich telefoniert hatte, ließ den Verdacht aufkommen, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.

			Irgendetwas hatte den sonst so gelassenen Dr. Franklin völlig aus der Bahn geworfen.

			Er hatte Kilbride erwähnt.

			Scheiße, dachte Caleb, während er durch die Straßen der Stadt fuhr, etwas schneller als erlaubt, da stimmt etwas nicht. Sonst käme er auch nicht her. Sonst hätte er nicht mich angerufen.

			Aber offenbar hatte er nicht die Polizei verständigt.

			Das passte alles nicht. Gar nichts passte zusammen.

			Iris war zu Hause, als Caleb eintraf. Sie saß auf dem Balkon, in der Hand ein Glas Wasser. Sie trug Shorts und darüber ein weißes T-Shirt, das Caleb gehörte und ihr viel zu groß war. Ihre Füße lagen auf der steinernen Brüstung.

			»Du bist schon zurück?«, fragte sie erstaunt, als Caleb auftauchte. Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sanft ihre Wange.

			»Dein Therapeut hat mich angerufen. Du sollst ihn zurückrufen. Er ist auf dem Weg hierher.«

			Iris starrte ihn an. »Dr. Franklin? Er ist auf dem Weg nach Scarborough? Warum?«

			»Er will dich unbedingt sprechen. Persönlich. Er durfte mir nicht sagen, worum es geht. Du sollst ihn zurückrufen.«

			»Wieso ruft er mich nicht direkt an?«

			»Das frage ich mich auch. Woher hat er meine Nummer?«

			Iris schien etwas schuldbewusst. »Ich habe sie ihm gegeben. Er fragte, ob er sie haben könnte. Einfach … wenn er mich mal nicht erreicht und sich Sorgen macht.«

			»Das ist absolut in Ordnung.«

			»Er ist im Auto?«

			»Ja. Kurz vor Birmingham. Was bedeutet, er könnte in etwa vier Stunden hier sein.«

			Iris wirkte völlig perplex – was Caleb in der Gewissheit bestärkte, dass es am Vortag keinen Hinweis auf eine bedrohliche Entwicklung gegeben haben konnte.

			»Er hat gestern nichts erwähnt«, sagte Iris dann auch. »Ich meine, dass er mich treffen will oder so.«

			Vorsichtig sagte Caleb: »Er sagte, es ginge um Kilbride.«

			Iris blickte entsetzt drein. Ihre Augen weiteten sich. »Um Kilbride?«

			»Er hat leider nichts Genaueres gesagt.«

			»Was kann denn über Nacht wegen Kilbride geschehen sein, dass er heute hierherkommt?«

			»Was kann geschehen sein, ohne dass die Polizei etwas weiß?«, fragte Caleb.

			Iris schüttelte langsam den Kopf. Ihre Lippen waren fast weiß.

			Caleb lächelte ihr aufmunternd zu. »Vielleicht ist es ganz harmlos.« Im nächsten Moment dachte er, wie blöd sich diese Bemerkung anhören musste. Im Zusammenhang mit den Geschehnissen in Kilbride konnte eigentlich nichts jemals wieder harmlos sein.

			»Wenn es harmlos wäre, würde er nicht die weite Fahrt unternehmen«, sagte Iris.

			»Aber wenn es wirklich gefährlich wäre, hätte er die Polizei verständigt«, sagte Caleb.

			Iris nickte. Sie sah so gequält aus, dass er sie am liebsten in die Arme genommen hätte. Aber er hatte das Gefühl, dass sie das in diesem Moment nicht wollte.

			»Ruf ihn an«, sagte er. »Ich bleibe hier, wenn du willst.«

			Iris stand auf und ging in das kühle, schattige Wohnzimmer. »Lieber von hier drinnen«, sagte sie und rief Franklins Nummer auf.
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			Dawson Franklin hatte sich noch nie so verängstigt gefühlt, und darüber hinaus hatte er den Eindruck, ein elender Feigling zu sein. Seit zwei Stunden fuhr er die M5 entlang, in einem Auto, das nicht ihm gehörte, neben sich einen Mann, der den Lauf einer Pistole auf ihn richtete. Er hatte alles getan, was der Mann von ihm verlangte: Er war zwischen den Häusern in Bath hindurch zu dessen abgestelltem Auto gegangen, war eingestiegen, hatte mit bebenden Händen den Zündschlüssel umgedreht.

			»Wohin?«, hatte er gefragt und dabei seine eigene Stimme kaum erkannt. Die Angst besetzte ihn völlig, nein, es war mehr als Angst, es war Panik. Er hatte panische Angst. Sie trat ihm aus allen Poren seines Körpers, ließ seinen Magen krampfen, seinen Mund austrocknen und seine Stimme schrill werden.

			Wie konnte man eine solche Scheißangst haben?

			Man sah das in Filmen. Dass Menschen mit einer Waffe bedroht wurden. Man ahnte nicht, was diese Situation mit einem Menschen machte – bis man selbst zum Opfer wurde.

			Im Auto sitzend, noch in Bath, sah er erstmals das Gesicht seines Gegners. Der Mann war so jung. Um die dreißig, schätzte er. Groß und dünn. Er sah gestört aus. Damit kannte Dawson sich aus. Mit gestörten Menschen. Dieser hatte einen kranken Ausdruck in den Augen. Verbitterung. Hass. Sehr viel Trauer. Aber auch etwas Selbstgerechtes. Er sah sich als ein Opfer der Welt und des Lebens und hielt es für sein Recht, Rache zu nehmen. Es allen heimzuzahlen.

			Solche Menschen waren gefährlich.

			Es war der Typus der Amokläufer, die Blutbäder an Schulen anrichteten.

			Dawson nahm den penetrant süßlichen Geruch eines Duftbaums wahr, der am Rückspiegel hing. In dem Spiegel selbst sah er einen Stofftiger auf der hinteren Bank sitzen.

			Dawson wusste, mit wem er es zu tun hatte. Iris hatte ihm in etlichen Therapiestunden von dem Abend mit Craig Ellis erzählt. Von dem Duftbaum im Auto und dem Spielzeugtiger. Von Ellis’ seltsamem Blick und seltsamem Wesen. Von all den Dingen, die sie dringend hätten davon abhalten sollen, zu diesem Mann ins Auto zu steigen. Aber es war das alte Lied gewesen, Dawson hatte schon oft darüber nachgedacht: Warum stiegen Menschen, speziell Frauen, immer wieder in fremde Autos? Lieferten sich nicht nur den fraglichen Fahrkünsten eines Unbekannten aus, sondern auch dessen möglicherweise kriminellen Gesinnung. In Crimewatch, der Sendung, die regelmäßig Fälle nachstellte und die Zuschauer zur Mithilfe bei der Suche nach dem Täter aufrief, konnte man verfolgen, wie oft es schiefging. Aber es lag immer an der unglücklichen Konstellation verschiedener Dinge: Meist war es spät am Abend. Der letzte Bus, die letzte Bahn war weg. Man hatte Angst, jemanden daheim anzurufen und aus dem Schlaf zu reißen. Schreckte zurück vor dem Fahrpreis eines Taxis. Hatte keine Idee, wie man nach Hause kommen sollte. Und dann war da jemand, der Hilfe anbot. Vielleicht hatte man ein dummes Gefühl, zugleich glaubte man, keine Wahl zu haben.

			So war es bei Iris gewesen, die Dawson nicht als eine leichtfertige Person erlebt hatte.

			Aber wie sie zu diesem kranken Typen hatte einsteigen können, blieb trotzdem schleierhaft.

			Auf die Frage nach dem Wohin gab der andere ein schnaubendes Geräusch von sich. »Habe ich doch gesagt. Zu Iris.«

			»Ich weiß nicht, wo Iris ist.«

			Der andere bohrte den Pistolenlauf in Dawsons Rippen. »Natürlich weißt du es. Ich beschatte Iris schon eine ganze Weile. Seit elf Tagen ist sie verschwunden. Sie geht normalerweise dreimal in der Woche zu dir. Du bist ihr ganzer Halt im Leben. Sie würde nicht einfach irgendwohin fahren und dir nichts sagen!«

			»Sie ist in Frankreich. Im Urlaub.«

			»Ruf sie an. Frag sie, wo genau sie ist.« Der Druck der Waffe verstärkte sich. »Ich stelle das Handy auf laut. Ich höre jedes Wort mit. Gnade dir Gott, wenn sie nicht in Frankreich ist.«

			Dawson wurde von einer Welle von Schweiß und Übelkeit überrollt. Iris würde unwissentlich vermutlich sofort verraten, dass sie nicht mehr in Frankreich war, und er hatte keine Chance, sie zu warnen. »Scarborough«, sagte er leise. »Sie ist inzwischen in Scarborough. Aber die Adresse weiß ich nicht.«

			Der andere lächelte, es war ein irres Lächeln. »Geht doch. Wieso hast du mit Frankreich gelogen? Ich sag dir eines: Wenn wir jetzt quer durch England fahren in dieses scheißblöde Scarborough, und da stellt sich heraus, dass du mir wieder irgendeinen Mist erzählt hast, knalle ich dich ab. Und jeden, der da sonst noch herumsteht. Wenn du dein Leben retten willst und das anderer Menschen, tust du alles, was ich sage, und versuchst keine Tricks. Kapiert?«

			»Ja«, sagte Dawson.

			Daran hielt er sich fest, während er durch Bath fuhr und dann auf die Autobahn Richtung Birmingham. Dass er zwar feige war und diesen Irren direkt zu Iris führte. Dass er aber das Leben anderer Menschen auch irgendwie schützen würde.

			Und sein eigenes auch. Er hing am Leben. Er wollte nicht tot am Straßenrand liegen. Der Mann wirkte keineswegs wie ein kaltblütiger Killer, eher wie jemand, der Sprüche schwang, die er gehört oder gelesen hatte. Ob er wirklich wildfremde Menschen töten würde, wenn die Dinge nicht so liefen, wie er wollte, schien Dawson zweifelhaft. Aber er könnte die Nerven verlieren und aus diesem Grund womöglich etwas Gefährliches tun.

			Es war besser, zu kooperieren.

			Als sie Bath verlassen hatten, wagte er eine Frage zu stellen: »Sie sind Craig Ellis?«

			Der andere ging sicher sowieso davon aus, dass Iris ihrem Therapeuten von ihm berichtet hatte, also vergab er sich nichts, indem er den Namen nannte.

			Craig nickte. »So nenne ich mich manchmal. Ja.«

			Also wohl nicht sein richtiger Name. So blöd war er nicht.

			Dawson zerbrach sich den Kopf, wie er ein Gespräch anfangen könnte. Ein ehemaliger Studienkollege hatte sich auf Intervention bei Geiselnahmen spezialisiert, und er hatte ihm einmal erzählt, das Wichtigste sei immer, den oder die Täter am Reden zu halten.

			»Jeder, der so etwas tut, hat eine Geschichte, die zu dieser Tat und zu diesem Moment geführt hat«, hatte er gesagt. »Und fast immer brennen sie darauf, ihre Geschichte zu erzählen. Solange sie reden, schießen sie in der Regel nicht. Man kann zumindest Zeit gewinnen. Und manchmal weichen sie darüber sogar auf. Ich habe harte Kerle plötzlich weinen sehen. Und aufgeben.«

			Dawson wagte nicht zu hoffen, dass es ihm gelingen könnte, Craig Ellis – oder wie auch immer er hieß – zu Tränen zu bringen, aber vielleicht konnte er zumindest ein paar Risse in seinem Panzer aus Wut und Schmerz verursachen.

			»Warum verfolgen Sie Iris Shaw?«, fragte er.

			Craig schwieg eine ganze Weile, sodass Dawson schon annahm, er habe ihn nicht gehört, aber dann antwortete er: »Es hat mit Kilbride zu tun.«

			Davon war Dawson ausgegangen, kaum dass Iris ihm von den Vorkommnissen erzählt hatte: dem Brief, den Fahrradreifen, dem Einbruch. Craig Ellis. Aber Iris hatte immer dagegengehalten: Warum sollte sich einer von denen damals zeigen? Die sind ungeschoren davongekommen. Seit fünfzehn Jahren. Warum sollten sie ein Risiko eingehen?

			Die Begründung war nicht von der Hand zu weisen. Aber Dawson dachte, dass sie zu sehr mit Vernunft argumentierte, mit dem gesunden Menschenverstand. Menschen, die etwas so Unfassbares taten, wie es in Kilbride geschehen war, mochten völlig anders ticken, als man sich das überhaupt vorstellen konnte. Die Logik ihres Denkens folgte ganz eigenen Gesetzen. Und wie oft hatte Dawson gedacht: Sie ist übrig geblieben. Was, wenn die Täter es nicht ertragen können, etwas übrig zu lassen? Wenn es sie verrückt macht, dass einer entkommen ist?

			Laut sagte er: »Aber Kilbride ist so lange her. Man hat nie herausgefunden, warum das damals passiert ist.«

			Craig starrte ihn an. »Ja, und?«

			»Na ja, ich meine … warum wühlen Sie etwas auf, was selbst die Polizei zu den Akten gelegt hat?«

			»Ich habe es nicht zu den Akten gelegt«, sagte Craig. »Manche Dinge verjähren nicht.«

			»Ich dachte nur …«, fing Dawson an, aber Craig fiel ihm ins Wort.

			»Hör auf mit den Fragen. Ich muss nachdenken. Scarborough hast du gesagt? Was will sie in Yorkshire?«

			Dawson beschloss, nichts davon zu erwähnen, dass Iris einen Mann kennengelernt hatte. Möglicherweise hätte das Craig Ellis’ Aggressionen verstärkt.

			»Sie hat dort, glaube ich, Freunde, bei denen sie jetzt wohnt«, nuschelte er daher nur.

			Craig hatte sein Handy hervorgeholt und tippte und scrollte darauf herum. »Wir brauchen einen Treffpunkt«, sagte er. »Kennst du dich aus in der Gegend?«

			»Nein. Ich war noch nie dort.«

			Craig hatte die Pistole auf seinen Knien abgelegt, während er die Karte von Scarborough und Umgebung auf Google Maps studierte. Dawson überlegte verzweifelt, ob das eine Chance für ihn sein könnte, aber er sah nicht, was er hätte tun können. Er saß am Steuer des Wagens, und sie fuhren auf der Autobahn. Ein Handgemenge hätte schwerwiegende Folgen haben können. Schnell hinübergreifen und sich die Pistole schnappen? Was, wenn sich ein Schuss löste?

			Ich bin nicht der Typ für so etwas, dachte er.

			»Burniston«, sagte Craig. »Da gibt es oberhalb der Klippen eine Vogelwarte, sehe ich hier. Es scheint dort sehr einsam zu sein. Das nehmen wir.«

			Er legte das Handy weg, griff wieder nach der Pistole.

			Gelegenheit vorbei.

			Sie befanden sich inzwischen etwa eine halbe Stunde vor Birmingham. Ein Drittel der Strecke war zurückgelegt. Dawson fragte sich, was wohl in Bath vor sich ging. Längst hatte man dort die bewusstlose und verletzte Lauren Donnelly im Vorraum bei den Geldautomaten entdeckt. Ob sie inzwischen wach und vernehmungsfähig war? Ob jemandem auffiel, dass er, Dawson, nicht in seiner Praxis war? Sicher dem Patienten, der den Termin nach Lauren hatte, aber ob er eine Verbindung herstellen würde zu der überfallenen Frau unten im Haus? Ob er überhaupt bis in die Praxis kam? Wahrscheinlich war alles abgesperrt. Vermutlich schickten sie ihn sowieso gleich weg. Dawson hatte während der letzten zwei Stunden zweimal das Signal gehört, das WhatsApp-Nachrichten anzeigte, die auf seinem Handy eingingen. Sicherlich Patienten, die irritiert waren.

			Blieben noch die Überwachungskameras. Er hatte nicht darauf geachtet, ob sie intakt waren. Craig Ellis war es zuzutrauen, dass er sie zerstört hatte. Andernfalls würde die Polizei sehen, dass Dawson Franklin mit vorgehaltener Pistole das Gebäude hatte verlassen müssen. Welche Schlüsse würde man daraus ziehen? Das Problem war die Bankfiliale. Genau wie er selbst würde die Polizei den Überfall zunächst mit der Bank und den Geldautomaten in Verbindung bringen. Annehmen, dass Lauren Donelly beim Abheben von Bargeld von irgendeinem Junkie überfallen worden war. Niemand wusste, dass sie eigentlich zu ihrer Therapiestunde gewollt hatte. Es würde dauern, bis die Polizei dahinterkam, worum es hier wirklich ging. Zumindest, falls es keine Aufzeichnungen gab.

			Er seufzte tief.

			»Du rufst jetzt bei Iris an«, sagte Craig. »Und sagst ihr, du triffst sie an dieser Vogelwarte auf der Höhe von Burniston. Du sagst, du rufst, eine halbe Stunde bevor du dort bist, an. Dann soll sie sich auf den Weg machen.«

			»Das wird ihr sehr seltsam vorkommen«, wandte Dawson ein. »Warum komme ich nicht in ihre Wohnung? Oder in ein Café?«

			Craig überlegte. »Ihr müsst absolut ungestört sein. Es darf niemand hören, was du zu sagen hast. Um diese Jahreszeit an einem Ort am Meer sind die Cafés rappelvoll.«

			»Die Wohnung?«

			»Sie wohnt doch bei Freunden. Die könnten ja jederzeit reinplatzen.«

			»Aber was sollte ich ihr schon zu sagen haben, was so geheimnisvoll ist, dass niemand es hören darf?«

			»Kilbride«, sagte Craig. »Du hast eine sensationelle neue Entdeckung, was in Kilbride passiert ist.«

			Merkt der eigentlich nicht selbst, wie unwahrscheinlich das klingt?, fragte sich Dawson. Er war ein einfacher Psychotherapeut aus Bath. Iris war eine seiner Patientinnen – und die Einzige mit einer derart dramatischen Geschichte. Ansonsten gehörten Kriminalfälle nicht zu seinem Alltag. Wie sollte er etwas herausgefunden haben, was der Polizei entgangen war?

			»Also, ich fürchte …«, begann er, aber Craig unterbrach ihn.

			»Habt ihr gestern telefoniert?«

			»Ja.«

			»Okay. Du rufst jetzt an. Du sagst, dass sie gestern etwas gesagt hat, was bei dir letzte Nacht eine Erkenntnis ausgelöst hat. Dir ist plötzlich ein wichtiger Punkt klar geworden, was die Geschehnisse damals betrifft.«

			»Ich weiß nicht, ob sie mir das abnimmt.«

			»Das hängt davon ab, wie überzeugend du auftrittst. Vermassle es nicht, und mach keine Scherereien.« Craig nahm Dawsons Handy, das auf der Mittelkonsole lag. »PIN?«

			Dawson nannte zögerlich den Zahlencode. Craig entsperrte das Handy. »Ist sie gespeichert?«

			Franklin hatte Iris nicht unter ihrem richtigen Namen gespeichert. Das tat er mit keinem Patienten. Ihm kam ein Einfall. Er hatte die Nummer von Iris’ neuem Freund. Caleb Hale. Er würde ihn anrufen. Vielleicht merkte er, dass etwas nicht stimmte. Zumindest gab es dann jemanden, der außer Iris wusste, dass ihr Therapeut aus seltsamen Gründen nach Scarborough kam.

			Es konnte natürlich schrecklich schiefgehen. Wenn Hale fragte, weshalb Franklin nicht Iris direkt anrief. Sollte er das riskieren?

			»Sie telefoniert immer vom Handy eines Freundes aus. Ihr eigenes ist in Frankreich verloren gegangen.«

			»Name?«

			»Er ist unter CH gespeichert.«

			»Du rufst jetzt an. Wenn der Freund drangeht, verlangst du, Iris zu sprechen.«

			Dawson zitterte vor Angst. Aber dann war Caleb Hale am Apparat, und er hatte Glück: Es gelang ihm, Hale abzublocken, als dieser gleich zu Beginn eine Frage stellen wollte, und danach war er so erstaunt über die Tatsache, dass Franklin nach Scarborough kam, dass er nicht noch einmal zu fragen versuchte, weshalb er eigentlich nicht Iris direkt anrief.

			Als er fertig war, fragte Dawson: »Okay?«

			»Hm.« Craig kaute auf seiner Unterlippe herum. Er wurde zunehmend nervös, wie Dawson registrierte. Ein nervöser Mann mit einer Waffe war sehr gefährlich.

			Ich müsste ihn wirklich in ein Gespräch verwickeln, dachte er.

			Weil ihm nichts anderes einfiel, fragte er: »Der Tiger da hinten auf dem Rücksitz … stammt der aus Ihrer Kindheit?«

			»Ja. Ein Glücksbringer.«

			»Verstehe. Ich habe auch einen Glücksbringer, auch aus meiner Kindheit. Eine Muschel, die mein Vater mir einmal von einer Reise in die Karibik mitgebracht hat. Ich war damals fünf. Die Muschel ist weiß und unglaublich schön geformt.«

			Craig musterte ihn von der Seite. »Hast du sie heute dabei? Diese Muschel?«

			»Ich trage sie nicht bei mir. Sie liegt daheim auf meinem Schreibtisch.«

			»Tja«, sagte Craig, »vielleicht ist das ein Fehler. Vielleicht solltest du sie immer dabeihaben. Dann wäre dieser Tag heute nicht so scheiße für dich.«

			Dawson hatte sofort wieder einen Schweißausbruch. »Vielleicht geht der Tag ja noch gut aus.«

			»Das weiß man nie«, sagte Craig. »Das hängt von vielen Dingen ab, die wir beide nicht beeinflussen können.«

			»Um noch einmal auf die Kindheit zurückzukommen …«, setzte Dawson an, bemüht, Craig zum Erzählen seiner Geschichte zu bewegen, aber Craig unterbrach ihn sofort: »Ich will nicht über meine Kindheit reden, verstanden?«

			»Okay«, sagte Dawson, »okay!«

			Sie waren auf die M42 gewechselt und befanden sich auf der Umgehung von Birmingham, als das Handy klingelte.

			Craig war sofort die verkörperte Anspannung und Aufmerksamkeit.

			»Geh dran. Und mach keinen Fehler. Denk nicht, du bist in Sicherheit, weil du am Steuer sitzt. Irgendwann musst du anhalten. Und dann bist du tot. Kapiert?«

			»Ja«, krächzte Dawson. Er meldete sich. »Dawson Franklin.«

			»Dawson, hier ist Iris. Ich sollte zurückrufen?«

			»Ja. Ja, das ist nett, Iris. Dass Sie schnell zurückrufen, meine ich.«

			»Natürlich. Caleb sagt, Sie sind auf dem Weg nach Scarborough?«

			»Äh … ja. Ich bin auf dem Weg. Es ist … Wir müssen uns sehen. Es ist sehr wichtig.«

			»Worum geht es denn?«

			Dawson schluckte. »Um Kilbride. Es geht um Kilbride.«

			»Ja, das hat Caleb gesagt. Aber um was genau?«

			»Das muss ich Ihnen direkt sagen. Es geht nicht am Telefon.«

			»Warum nicht?«

			»Weil …« Er blickte zur Seite. In die Mündung der Pistole. »Es ist sehr heikel.«

			»Dawson, bitte … Was ist denn los?«

			»Mir ist etwas aufgefallen«, sagte Dawson. »Etwas, das Kilbride betrifft. Es könnte sehr wichtig sein.«

			Er hörte Iris atmen. Eine ganze Weile sagte sie nichts. Sie atmete nur.

			»Wo und wann wollen wir uns treffen?«, fragte sie dann.
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			Kate kam nach Hause und überlegte, wie sie den Spätnachmittag und Abend verbringen sollte. Es war herrliches, heißes Wetter, und der Gedanke an ein Bad im Meer fühlte sich verlockend an, aber der Strand war voller Menschen und würde es bis in die Nacht hinein sein. Sie hatte einfach keine Lust, sich in das Gedränge zu begeben. Vielleicht sollte sie sich auf ihre Terrasse setzen und endlich wieder einmal ein Buch lesen. Aber jetzt, in diesen verordneten, ungewollten Ferien, war sie zu unruhig dafür. Zu wütend. Die Ungerechtigkeit nagte an ihr, die Tatsache, dass sie den Fall Hanson nicht würde abschließen dürfen. Wie ein loser Faden wehte er vor ihrer Nase herum, und sie durfte ihn nicht greifen.

			Sie hatte an diesem Tag Pamela besucht, die noch zu Hause war, aber in der nächsten Woche mit ihrer Chemotherapie anfangen sollte.

			»Nicht gut, das alles«, hatte sie gesagt. »Die Lymphknoten sind befallen. Ich bekomme jetzt Chemo und Bestrahlung, dann eine OP. Und dann weiß ich immer noch nicht, ob ich das überlebe.«

			»Pamela …«

			»Ist schon in Ordnung. Lassen Sie uns über Eva Hanson sprechen. Ihr Tod ist entsetzlich. Und mir ist klar, dass ich die Situation falsch eingeschätzt habe.«

			»Sie wurde am Tag ihres Verschwindens ermordet. Wir hätten sie nicht retten können.«

			»Irgendeine Spur?«

			Kate schüttelte den Kopf. »Nein. Und das sollte mich im Prinzip auch nicht mehr interessieren. Mir ist der Fall entzogen worden. Ich mache gerade eine Woche Urlaub – wozu mir der Chief auf eine Art geraten hat, die nicht viele andere Optionen offenließ.«

			Pamela war überrascht: »Wieso hat man Ihnen den Fall entzogen?«

			»Tyler Hanson verlangte es. Er verweigert jegliche Kooperation mit mir. Der Chief sagt, dass ich mir nichts habe zuschulden kommen lassen, aber mich im Interesse einer Klärung des Falls zurückziehen soll. Dass Hanson ein höchst einflussreicher Anwalt in einer sehr bedeutenden Kanzlei ist, spielt angeblich keine Rolle.«

			»Dürfte aber der Hauptgrund sein«, sagte Pamela. »Was wirft Hanson Ihnen denn vor?«

			»Eine Art Totalversagen. Von Anfang bis Ende.«

			»Gerechterweise müsste er das mir ankreiden.«

			»Sie sind im Moment nicht greifbar. Außerdem muss er vor Ihnen keine Angst haben.«

			Pamela runzelte die Stirn. »Muss er denn vor Ihnen Angst haben?«

			Statt einer Antwort fragte Kate zurück: »Was halten Sie von ihm?«

			»Sie meinen, abgesehen davon, dass er ein Arschloch ist?«

			»Ja.«

			Pamela überlegte. »Ich weiß nicht. Ehrlich gesagt kann ich absolut nichts an ihm entdecken, was ich als sympathisch bezeichnen würde. Worauf wollen Sie hinaus?«

			»Ich habe mit Sandra Davies gesprochen. Kerry Davies’ Mutter.«

			»Ich weiß. Ich hatte ja auch mit ihr geredet. Weil Eva Angst hatte, mit ihrem Vater alleine zu bleiben, wenn ihre Mutter für acht Wochen nach Australien fliegt.«

			»Mir gegenüber wurde Sandra Davies noch deutlicher. Sie glaubt, dass Eva Hanson von ihrem Vater sexuell missbraucht wurde.«

			»Was? Woran macht sie das fest?«

			»Evas Angst. Sie wurde nervös und ängstlich, wenn ihr Vater kam, um sie abzuholen. Zweimal musste sie sich übergeben. Sie aß kaum noch etwas, wurde immer dünner. Sie wollte immer nur bei Kerry wohnen, gar nicht mehr nach Hause. Durchaus Indizien. Andererseits …«

			»Andererseits muss man mit einer solchen Unterstellung sehr vorsichtig sein«, sagte Pamela. »Denn natürlich können die Gründe auch ganz anders liegen. Eva war mitten in der Pubertät. Alles, was Mrs Davies aufzählt, kann auch schlicht pubertäres Verhalten sein.«

			»Aber schon etwas extrem.«

			»Manche Teenager sind ziemlich extrem.«

			»Natürlich. Deshalb bin ich auch vorsichtig.«

			Pamela musterte sie aus schmalen Augen. »Was ist Ihre Theorie? Sie können offen sprechen. Es bleibt alles unter uns.«

			Kate nickte. »Ich weiß. Ich denke, dass Tyler Hanson seine Tochter seit Jahren sexuell missbraucht. Wir wissen, dass das ohne sichtbare Spuren geschehen kann. Ein Typ wie Hanson ist schlau. Der sorgt dafür, dass alles schön unsichtbar bleibt.«

			»Ein gerissener Anwalt.«

			»Eben. Aber ich nehme an, die Situation wurde kritisch. Eva sah immer schlechter aus und magerte ab. Sie versuchte, so oft wie möglich bei ihrer Freundin Kerry zu sein und dort auch zu übernachten. Es muss Hanson gelungen sein, ihr so viel Scham einzureden, dass sie nirgends erzählte, was bei ihr daheim passierte, aber je verzweifelter sie wurde, umso mehr stieg die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich doch jemandem anvertrauen würde. Hanson bekam Angst. Er versuchte, so oft es ging, zu verhindern, dass sich seine Tochter bei ihrer Freundin und deren Mutter aufhielt. Es ließ sich jedoch nicht immer vermeiden, zudem sahen sich die beiden Mädchen täglich in der Schule.«

			Pamela nickte. »Sie ließ sich nicht einsperren.«

			»Die Sache drohte zu eskalieren durch die geplante Reise von Mrs Hanson und ihrer langen Abwesenheit von zu Hause«, fuhr Kate fort. »Eva war jetzt nicht länger nur depressiv und verängstigt, sondern vermutlich panisch. Sie flehte ihre Mutter an, nicht zu fahren. Sie bat Mrs Davies, in der Zeit bei ihr wohnen zu dürfen. Tyler Hanson begriff, dass die Lage brenzlig wurde.«

			Pamelas Augen wurden noch schmaler. »Was genau wollen Sie sagen?«

			»Ich glaube, dass Hanson zunehmend mit dem Rücken zur Wand stand«, sagte Kate. »Er begriff, dass das Spiel aus war. Eva würde reden. Irgendwann. Selbst wenn er sie ab sofort in Ruhe ließe. Zumindest bestand die Gefahr. Hanson hatte nicht vor, mit dieser Gefahr zu leben. Und er hatte schon gar nicht vor, seine Karriere, seine Reputation, letztlich seine ganze Existenz aufs Spiel zu setzen.«

			»An dem Nachmittag, an dem Eva verschwand …«

			»… war ihr Vater, wie wir wissen, zu Hause. Homeoffice. Er hat kein Alibi. Nicht mal ein Telefonat mit irgendjemandem. Aber das reicht natürlich nicht. Keiner von uns hat ständig Zeugen für das, was er tut.«

			Pamela stand auf. Ging ein paar Schritte auf und ab. »Das ist … ein ziemlich ungeheuerlicher Vorwurf.«

			»Ich weiß«, sagte Kate. »Deshalb muss das ja auch vorläufig zwischen uns bleiben.«

			»Sie haben Hanson gegenüber aber nichts angedeutet?«

			»Nein. Aber Hanson ist sehr schlau. Und sehr intuitiv. Er weiß, dass ich es weiß.«

			»Und deshalb …«

			»Deshalb musste mir der Fall entzogen werden«, sagte Kate. Sie stand nun auch auf. »Er weiß, dass ich ihm vorläufig nichts beweisen kann, aber er will verhindern, dass ich doch noch Mittel und Wege finde. Er musste mich kaltstellen.«

			Pamela holte tief Luft. »Sie behaupten also, dass …«

			»Ich behaupte, dass Tyler Hanson seine Tochter über Jahre sexuell missbraucht hat. Dass er es jetzt mit der Angst zu tun bekam. Dass er Eva getötet hat. Möglicherweise nicht geplant, aber aus einem Moment der Panik heraus. Vielleicht hat Eva gedroht, alles zu sagen. Das hätte Tyler Hansons weiteres Leben vernichtet. Er drehte durch. Dann bemühte er sich, den Eindruck zu erwecken, sie sei weggelaufen. Schließlich schrieb er einen fingierten Erpresserbrief, um das Ganze wie eine Entführung aussehen zu lassen. Ja, das alles behaupte ich.«

			»Es klingt schlüssig, aber es ist eine gewagte Behauptung. Sie unterstellen einem hochkarätigen Anwalt, einem angesehenen Bürger der Gemeinde, der, zumindest was seinen Beruf angeht, über die Stadtgrenzen weit hinaus einen exzellenten Ruf genießt, nicht nur sexuelle Nötigung und Vergewaltigung einer Minderjährigen. Sie unterstellen ihm darüber hinaus einen Mord. Das ist so brisant, dass mir, ehrlich gesagt, schwindlig wird. Kate, das könnte Sie Ihre Karriere kosten. Das könnte Sie … einfach alles kosten.«

			»Das darf kein Grund sein, ihn ungeschoren davonkommen zu lassen«, sagte Kate.

			Pamela lächelte, es wirkte resigniert. »Ich kenne Sie. Sie geben eigentlich nie auf, selbst dann nicht, wenn es besser für Sie wäre.«

			Über diese Worte dachte Kate nach, während sie ihre Katze fütterte und sich dann selbst ein Stück Brot nahm und lustlos darauf herumkaute. Dieser verordnete Urlaub war schrecklich, sie fühlte sich wie ein Gegenstand, dem man das Etikett Unbrauchbar aufgeklebt und ihn dann zur Seite gestellt hatte. Und nicht wie jemand, der – wie Pamela es ausgedrückt hatte – nie aufgab.

			Als ihr Handy klingelte, griff sie danach wie ein Ertrinkender nach dem Strohhalm.

			Es war Helen, die sich erkundigen wollte, wie es ihr ging.

			»Geht so«, sagte Kate, »für einen Urlaub bin ich nicht im Geringsten in der Stimmung. Wer hat den Fall Hanson übernommen?«

			»DI Paul Corbyn. Ich arbeite mit ihm zusammen.«

			»Verstehe.« Corbyn war kein schlechter Polizist, allerdings sehr von sich überzeugt, und er war nicht dafür bekannt, sich auch Undenkbares vorstellen zu können. Für Tyler Hanson stellte er einen ungefährlichen Gegenspieler dar.

			»DI Corbyn überprüft alle entlassenen Sexualstraftäter im Umkreis von fünfzig Meilen um Scarborough«, berichtete Helen. »Auch Exhibitionisten oder Ähnliches. Speziell solche, deren Ziel junge Mädchen waren.«

			»Klar«, sagte Kate müde. Pamela hatte das in der ersten Woche auch getan. Es hatte sich keine Spur ergeben.

			»Tyler Hanson ist ganz begeistert von ihm«, fuhr Helen fort. »Er meint, nun käme endlich eine Strategie in die ganze Sache, und das Verbrechen an seiner Tochter würde aufgeklärt. Er zeigt sich äußerst kooperativ.«

			Natürlich tat er das. Vor allem, solange DI Corbyn im totalen Abseits stocherte.

			»Helen, es wäre nett, wenn Sie mich auf dem Laufenden hielten«, sagte Kate. »Es bleibt völlig unter uns.«

			Helen versprach, sich wieder zu melden. Kaum hatten sie das Gespräch beendet, klingelte das Handy erneut.

			Diesmal war es Caleb. Er klang aufgeregt und verstört.

			»Kate? Ich brauche deine Hilfe.«

			»Was ist denn passiert?«

			»Iris trifft sich mit ihrem Therapeuten. Hier in Scarborough.«

			Schon wieder Iris. Kate begann, den Namen zu hassen. »Ja, und?«

			»Er ist heute von Bath hierhergekommen. Er hat ominöse Andeutungen gemacht. Es gehe um Kilbride, er habe neue Erkenntnisse. Die sehr wichtig seien.«

			»Schön. Dann kann er ab jetzt viel zielgerichteter mit ihr arbeiten, und sie wird bald ganz normal werden, jede Brücke locker überqueren, und ihr habt eine strahlende Zukunft vor euch!«

			Er seufzte. »Wenn du deine Eifersucht mal zur Seite schieben könntest …«

			»Ich bin nicht eifersüchtig. Ich verstehe nur nicht, weshalb du ein Problem hast, wenn sich Iris«, sie betonte den Namen auf eine melodramatische Art, »mit ihrem Therapeuten trifft!«

			»Weil das alles so seltsam ist. Wieso hat der Therapeut neue Erkenntnisse zu Kilbride? Und nicht die Polizei?«

			»Weil es vielleicht Erkenntnisse sind, die nichts mit polizeilichen Ermittlungen zu tun haben. Er hat über all die Gespräche nachgedacht, die sie geführt haben, und plötzlich ist ihm etwas aufgefallen, dem er bislang keine Aufmerksamkeit geschenkt hat.«

			»Er hatte gestern Abend mit ihr telefoniert und keinerlei Andeutung gemacht. Weder dass ihm eine Erleuchtung gekommen ist, noch dass er vorhat, deswegen quer durch das ganze Land zu fahren, um sie zu treffen.«

			»Dann hat er vielleicht die letzte Nacht wach gelegen und über Iris nachgedacht. Das scheint Männern bei ihr ja schnell so zu gehen. Und plötzlich sah er etwas scharf umrissen vor sich, was bislang nur verschwommen zu ahnen war.«

			»Und warum klärt er das nicht per Telefon?«

			»Weil es sie umhaut, was er ihr zu sagen hat«, erklärte Kate. »Bedenke immer, dass sie eine zarte und schützenswerte Person ist.«

			Caleb seufzte wieder, ging aber auf Kates Sarkasmus nicht ein. »Er war sehr seltsam am Telefon. Unglaublich gestresst. Und seltsamerweise rief er zunächst mich an. Warum nicht Iris direkt?«

			»Keine Ahnung. Vielleicht ein Versehen. Caleb, ich verstehe wirklich nicht, wieso du …«

			»Und dann der Ort des Treffens. Ich meine, sie hätten sich hier bei mir treffen können. Oder irgendwo in einem Café. Er aber hat die Vogelwarte vorgeschlagen. Draußen hinter diesem Tierheim.«

			»Die Hundeaufnahme?«, fragte Kate. Ein einsames Gehöft, das von einem Verein betrieben wurde, der herrenlose Hunde aufnahm, betreute und an Menschen zu vermitteln versuchte.

			»Genau. Weiter vorn oberhalb der Klippen gibt es diese Hütte von den Ornithologen. Da dürfte heute kein Mensch sein – mitten in den Ferien und bei dieser Hitze. Ich bitte dich, wer sucht denn einen solchen Ort aus, um einer Patientin eine wichtige Nachricht zu überbringen?«

			Kate überlegte. Der Ort war in der Tat etwas seltsam. »Jemand, der absolut keine Mithörer haben möchte«, sagte sie dann.

			»Die hätten sie hier in der Wohnung auch nicht gehabt. Ich wäre ja weggegangen.«

			»Ist sie schon losgefahren?«

			»Iris? Ja, vor fünfzehn Minuten. Dr. Franklin hatte noch einmal angerufen, vereinbarungsgemäß eine halbe Stunde vor seiner Ankunft in Scarborough. Ich habe Iris meinen Wagen gegeben. Ich wollte sie begleiten, aber sie wollte das nicht.«

			»Natürlich nicht. Der Sinn ist ja offenbar auch der, dass sie und ihr Therapeut unter sich sind«, erklärte Kate.

			Und du wirst es vielleicht eine Stunde ohne sie aushalten, fügte sie in Gedanken hinzu, aber sie sprach es nicht aus.

			»Da stimmt etwas nicht«, sagte Caleb. »Ich habe sie zu erreichen versucht. Sie meldet sich nicht.«

			»Dann fahr hinterher. Du hast ja noch das Taxi.«

			»Ich dachte, du könntest vielleicht …«

			»Was?«

			»Er heißt Franklin. Dr. Dawson Franklin. Ich habe auch ihn anzurufen versucht, seine Nummer ist ja jetzt in meinem Handy gespeichert. Aber er meldet sich auch nicht. Könntest du versuchen, irgendetwas über ihn in Erfahrung zu bringen? Der Mann ist seltsam. Ich habe ein ganz ungutes Gefühl.«

			»Da wir von Eifersucht sprachen«, sagte Kate, »kann es sein, dass du auf diesen Dr. Franklin eifersüchtig bist? Ein Therapeut kommt seiner Patientin sehr nah, zumindest psychisch. Vielleicht erzählt sie ihm mehr als dir. Vielleicht stört dich das wahnsinnig.«

			»Ich bitte dich, Kate. Ich bin doch nicht kindisch. Hilfst du mir oder nicht? Wenn nicht, dann muss ich mir etwas anderes ausdenken, und dann ist es Zeitverschwendung, mir weiterhin deine Unterstellungen und zynischen Bemerkungen anzuhören.«

			Er war deutlich verärgert. Und nervös und unruhig.

			Sie lenkte ein. »Ich versuche es. Ich melde mich wieder.«
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			»Bei der Verletzten handelt es sich um eine Mrs Lauren Donnelly«, berichtete Kate. »Die Polizei nahm zunächst an, sie habe Geld von einem der beiden Bankautomaten in diesem Vorraum abheben wollen. Aber eine junge Frau, die im selben Gebäude ein Nagelstudio betreibt, hat sie als eine Patientin von Dr. Franklin identifiziert. Von Dr. Franklin selbst fehlt jede Spur, was uns beide natürlich nicht verwundert, da er ja hier in Scarborough ist. Es gibt in dem Vorraum eine Überwachungskamera, aber die ist zerstört worden. Auf den vorhandenen Bändern sieht man Mrs Donnelly um zwanzig vor acht hereinkommen. Sie steht dann einfach da und wartet – vermutlich auf Dr. Franklin. Um zehn vor acht sieht man einen Mann hereinkommen. Er trägt eine Baseballmütze so tief ins Gesicht gezogen, dass man seine Züge nicht erkennen kann, und hält einen Baseballschläger in der Hand. Er zerstört damit die Kamera.«

			»Großer Gott«, murmelte Caleb. Er und Kate standen einander in seinem Wohnzimmer gegenüber. Sie war sofort zu ihm gefahren, nachdem sie mit der Polizei in Bath gesprochen hatte. Sie hatte ein paar Erkundigungen zu Dr. Franklin einziehen wollen – in gereizter Stimmung, weil sie nicht annahm, dass es etwas zu erkunden gab, und war unversehens in die ersten Ermittlungen rund um einen Fall von schwerer Körperverletzung geraten. In dem Franklin insofern eine Rolle spielte, als es sich bei dem Opfer um eine seiner Patientinnen handelte.

			»Gegen Franklin liegt nicht das Geringste vor«, fügte Kate hinzu. »Er ist nie in irgendeiner Weise auffällig geworden.«

			»Wissen die in Bath, dass er der Therapeut von Iris Shaw ist?«

			»Das ist ihnen im Moment nicht klar, aber das finden sie natürlich bald heraus. Ich habe nichts gesagt, obwohl ich das hätte tun müssen. Wir sollten jetzt …«

			Caleb griff nach seinem Autoschlüssel. »Wir müssen sofort zu diesem ominösen Treffpunkt.«

			Kate legte die Hand auf seinen Arm. »Ich sollte meine Kollegen dorthin schicken.«

			»Das vermasselt womöglich alles. Ich will selbst dorthin. Wie hat der Typ die Frau dort verletzt?«

			»Mit Schlägen gegen die Schulter und den Kopf«, sagte Kate. »Wahrscheinlich mit dem Baseballschläger. Sie hat Glück, dass sie überlebt hat.«

			Caleb starrte sie einen Moment lang an, dann stürmte er an ihr vorbei zur Wohnungstür.

			Kate fluchte leise, dann folgte sie ihm. »Ich komme mit. Lass mich fahren. Du bist viel zu aufgeregt.«

			»Ich schaffe das allein.«

			Sie holte ihn an der Wohnungstür ein, hielt ihn fest. »Ich bin die Polizei. Ich komme mit. Andernfalls muss ich jetzt die Kollegen informieren, das weißt du.«

			»Okay.« Sie rannten nebeneinander die Treppen hinunter. Kates Auto parkte direkt vor der Tür. Kaum fuhren sie los, fragte Caleb: »Kannst du nicht schneller fahren?«

			»Ich fahre schon deutlich schneller als erlaubt. Bitte, Caleb. Behalte die Nerven.«

			Sie hatten Scarborough bald verlassen und fuhren über die Burniston Road zwischen weitgestreckten Feldern und Wiesen entlang.

			»Es ist dieser Typ«, sagte Caleb, während er angstvoll auf den Tacho von Kates Wagen starrte, weil ihm die Nadel noch nicht hoch genug zeigte, »der Kerl, der ihr den Brief geschrieben, ihre Fahrradreifen zerschnitten, sie im Auto mitgenommen hat. Craig Ellis. Der ihr vermutlich auch in Frankreich aufgelauert hat. Selbst wenn die Phantombilder einander nicht besonders ähnelten, könnte es sich um denselben Mann handeln. Zeugenbeschreibungen führen häufig in die Irre.«

			»Könnte der denn schon wieder in England sein?«, fragte Kate. »In einem VW-Bus, nach dem in Frankreich gesucht wird? Und er hat womöglich Tanya Lambert am Hals.«

			»Die eine Komplizin sein kann. Damit kein Hindernis. Er hat einfach ein anderes Auto geklaut und ist nach England zurückgekehrt.«

			»Innerhalb einer knappen Woche?«

			»Das ist absolut machbar.«

			Sie erreichten Burniston. Kate drosselte das Tempo ein wenig, fuhr aber immer noch sehr schnell.

			»Er hat sich Dr. Franklin geschnappt. Er brauchte ihn, um herauszufinden, wo sich Iris aufhält!« Caleb schlug mit der Faust gegen das Armaturenbrett vor sich.

			»Vorsicht«, warnte Kate, »wenn der Airbag aufgeht, haben wir ein Problem!«

			»Ich habe es gemerkt. Ich habe gemerkt, dass mit Franklin etwas nicht stimmte. Ich bin jetzt sicher, dass er mich anrief, damit ich Bescheid wusste. Ein Versuch, Iris zu retten. Ich hätte sie nicht gehen lassen dürfen. Ich hätte es verhindern müssen.« Er blickte wieder auf den Tacho. »Kannst du nicht schneller fahren?«

			»Wir sind in einer geschlossenen Ortschaft. Ich will niemanden überfahren. Wir sind bald da.«

			Sie bogen mitten in Burniston ab und verließen das Dorf über die Field Lane, die ihrem Namen entsprechend zwischen Feldern entlangführte. In der Ferne glitzerte das Meer im Sonnenlicht dieses vollkommenen Tages. Kate beschleunigte den Wagen wieder.

			»Du hättest sie nicht aufhalten können«, sagte sie. »Sie ist eine erwachsene Frau. Sie wollte ihren Therapeuten treffen. Was hättest du denn tun sollen?«

			»Mir hätte eher klar sein müssen, dass der Mann unter Druck steht. Dass er nicht frei agiert. Dass er Todesängste aussteht. Das nämlich war es. Angst. Er hatte furchtbare Angst. Um sich und um Iris.«

			Sie kamen an dem Hof vorbei, auf dem die herrenlosen Hunde betreut wurden. Lautes Bellen setzte ein. Kate wurde langsamer, blickte sich um. »Siehst du hier irgendwo dein Auto?«

			Auf dem Feldweg, der zu dem Gehöft führte, parkten zwei Autos, von denen eines einen großen Aufdruck auf der Seite hatte, auf dem um Spenden für eine Tierschutzorganisation geworben wurde. Von Calebs Wagen keine Spur.

			»Nein. Wir müssen weiter. Hier sind sie nicht. Sie sind vorn am Meer.«

			Inzwischen hatten sie die asphaltierte Straße verlassen und fuhren über einen Feldweg. Der Wagen schaukelte und schwankte. Kate versuchte, Löchern im Boden auszuweichen, hatte dabei aber wenig Glück.

			»Schneller«, drängte Caleb.

			Das Land lag weit und flach vor ihnen. Felder, Felder, Felder. In der Ferne das Meer. Kein Mensch weit und breit. Es gab an dieser Stelle der Küste keinen Sandstrand, nur Klippen und Geröll. Kaum jemand verirrte sich zum Baden hierher. Oberhalb der Klippen führte der Cleveland Way entlang, der Wanderpfad, der endlose Meilen entlang der Küste verlief. Baum- und schattenlos, wie er war, war auch er bei dieser Hitze menschenleer.

			Kate hielt an. »Wir müssen überlegen, was wir tun. Wir sind hier meilenweit zu sehen und wahrscheinlich auch zu hören. Wenn es sich verhält, wie wir denken, hat dieser Mensch mindestens eine Geisel, nämlich Dr. Franklin. Und inzwischen womöglich auch Iris Shaw.«

			Caleb war blass bis in die Lippen.

			»Du weißt«, sagte Kate sanft, »dass wir einen Geiselnehmer nicht in Bedrängnis bringen dürfen.«

			Er nickte. Natürlich wusste er das. Und doch war ihm anzusehen, dass er am liebsten losgestürmt wäre.

			»Ich schlage vor, dass wir den Wagen hier stehen lassen und zu Fuß weitergehen«, sagte Kate. »Dann sind wir geräuschlos und können besser agieren.«

			»Okay«, sagte Caleb, »okay.«

			Sie stiegen aus. Die Hitze lag wie eine Glocke über dem Land. Nicht einmal vom Meer kam eine frische Brise.

			Caleb kniff die Augen zusammen. »Müssten wir die Autos nicht sehen, wenn sie dort vorn parken würden?«

			Kate nickte. »Eigentlich ja. Aber ich weiß nicht mehr, wie es dort genau aussieht. Ob es ein Plateau jenseits der Hochebene gibt, auf dem man parken kann, oder ein Gebüsch. Mir gefällt es auch nicht, dass wir nichts sehen, aber wir müssen hinlaufen und es überprüfen.«

			Sie liefen, so schnell es bei der Hitze nur ging. Schon nach kürzester Zeit klebte Kates T-Shirt an ihrem Oberkörper fest, und die lange Hose schien einen schmerzhaften Hitzestau in ihren Beinen zu verursachen. Wieso hatte sie vorhin noch gejammert bei dem Gedanken an einen ruhigen Abend auf ihrer Terrasse?

			Sie musste sich anstrengen, mit Caleb Schritt zu halten. Ihn trieben Sorge und Furcht, er schien die Hitze gar nicht zu spüren. Aber je näher sie kamen, umso mehr verstärkte sich in Kate die Gewissheit: Dort ist niemand. Da stehen auch keine Autos. Da ist einfach keiner.

			Sie erreichten die kleine, weiß gestrichene, fest verriegelte Hütte der Vogelwarte und blieben um Atem ringend stehen. Es gab kein Gebüsch, hinter dem zwei Autos parken könnten. Und warum hätte Iris ihres, genau genommen das von Caleb, auch verstecken sollen?

			Kate trat an den Rand der Hochebene. Steil fielen die Klippen zum Meer hinunter. Die Flut kam und hatte den schmalen Strand, der nur aus Felsen und Geröll bestand, schon fast eingenommen. Nirgends war jemand zu sehen.

			»Hier sind sie nicht«, sagte Kate. Sie japste noch immer und strich sich die feuchten Haare aus der schweißnassen Stirn. »Hier ist niemand.«

			Caleb starrte nach unten, als könnte, wenn er nur intensiv genug nachschaute, doch noch irgendwo ein Auto auftauchen oder ein Mensch. »Das kann nicht sein. Das hier war der Treffpunkt.«

			Kate überlegte. »Es kann der Treffpunkt sein, den der Täter zunächst genannt hat. Als Iris losgefahren ist, kann er erneut Kontakt aufgenommen haben. Vielleicht hat er dann einen anderen Ort genannt. Um sicherzugehen, dass hier nicht plötzlich die Polizei steht.«

			Caleb schüttelte den Kopf. »Aber Iris hätte dann immer noch die Polizei verständigen können.«

			»Ja, aber er hätte es zumindest erschwert.«

			Caleb blickte sich mit einem verzweifelten Ausdruck um. »Die können doch nicht dermaßen schnell von hier verschwunden sein? Glaubst du, Iris ist zu Craig Ellis ins Auto gestiegen?«

			»Dann müsste zumindest dein Auto hier stehen.«

			Sie schauten die Küste hinauf und hinunter. Der Sommerabend war von großer Klarheit, man konnte weit und deutlich sehen. Kate und Caleb schienen tatsächlich ganz allein hier oben zu sein.

			»Es hilft nichts«, sagte Kate, »wir müssen zum Auto zurück. Hier sind sie nicht. Ich muss die Kollegen in Bath verständigen. Das hätte ich von Anfang an tun müssen.«

			Sie versuchte, ihr Handy zu aktivieren, aber sie hatte keinen Empfang. Langsamer als zuvor gingen sie zu ihrem Auto zurück. Kate betrachtete Caleb von der Seite. Er schien psychisch am Ende seiner Kräfte.

			Er empfindet wirklich sehr viel für diese Frau, dachte sie.

			Kates Auto empfing sie mit glühender Hitze, obwohl nur knappe zwanzig Minuten vergangen waren, seitdem sie es verlassen hatten. Kate wendete, und mit heruntergekurbelten Scheiben fuhren sie den Wiesenweg zurück, den sie gekommen waren. Als sie die Hundeauffangstation erreichten, hielt Kate an.

			»Ich will zumindest fragen, ob denen etwas aufgefallen ist«, sagte sie.

			Caleb folgte ihr. Wieder wurde ihr Kommen von lautem Gebell begleitet. Es gab mehrere Gehege, in denen die Hunde in kleinen Rudeln lebten. Sie sprangen an den Gittern hoch und versuchten, einen Blickkontakt zu Caleb und Kate herzustellen. Hunde sind immer auf der Suche nach einer menschlichen Bezugsperson. Diese Hunde, die niemanden hatten, sahen sofort mögliche Adoptanten in den beiden.

			Als sie an der Haustür klingelten, ertönte auch von drinnen heftiges Gebell, dann öffnete eine etwa vierzigjährige Frau, die nur ein kurzes blaues Frotteekleid trug und barfuß war. Sie hielt eine leere Futterschüssel in der Hand.

			»Ja?«, fragte sie gestresst.

			Kate zeigte ihren Ausweis. »North Yorkshire Police. Ich bin DI Linville. Ich habe nur eine kurze Frage.«

			»Ja?« Zwischen den Füßen der Frau erschien ein kleiner struppiger Mischlingshund und sah Kate neugierig an. »Wir haben für alle Hunde gültige Papiere und Impfpässe, und …«

			»Es geht nicht um die Hunde. Wir wollten nur wissen, ob Ihnen in der letzten Stunde hier fremde Autos aufgefallen sind? Die in Richtung der Klippen gefahren sind? Oder Menschen, die zu Fuß unterwegs waren?«

			»Bei der Hitze läuft hier niemand herum«, sagte die Frau, »aber ich frage mich schon die ganze Zeit, wem dieses Auto gehört.«

			Sie wies auf eine Stelle hinter Kate. Beide, Kate und Caleb, drehten sich um. Die beiden Autos … eines mit der Tierschutzaufschrift. Das andere …

			»Das eine Auto gehört nicht Ihnen?«, fragte Caleb.

			Die Frau schüttelte den Kopf. »Nur das mit dem Aufkleber unseres Vereins. Das andere ist mir vor einer Dreiviertelstunde schon aufgefallen. Keine Ahnung, wie lange es da bereits steht. Wir sind hier kein öffentlicher Parkplatz, wissen Sie, und es ist auch gerade niemand wegen der Hunde da.«

			Kate und Caleb drehten sich um und stürzten zu dem Auto. Es war leer. Am Innenspiegel hing ein Duftbaum.

			Kate riss die Fahrertür auf. Der Wagen war nicht verschlossen. Die Hitze, die ihnen entgegenströmte, war durchsetzt mit dem penetrant süßlichen Geruch des Duftbaums.

			»Das könnte …«, sagte Caleb.

			»… das Auto von Craig Ellis sein. Aber wir wissen es nicht.« Kate lief um den Wagen herum und öffnete vorsichtig den Kofferraum. Sie zuckte zurück. Im Kofferraum lag ein Mann. Er war mit Klebeband gefesselt und verschnürt, zudem war ihm der Mund zugeklebt worden. Es waren mindestens sechzig Grad in dem Kofferraum. Kate suchte sofort den Puls. Sie war nicht sicher, meinte ihn aber noch schwach wahrzunehmen.

			»Hilf mir«, sagte sie zu Caleb. Gemeinsam hoben sie den Mann aus dem Kofferraum und trugen ihn ein Stück weit, legten ihn in das Gras im Schatten einer Mauer. Kate löste das Klebeband von seinem Mund. Der Mann rührte sich nicht.

			Die Frau vom Tierschutzverein war ins Haus gelaufen und kam mit einer Wasserkaraffe zurück. Kate kühlte die Stirn des Mannes, benetzte seine Lippen mit Wasser. Er lag noch immer völlig reglos.

			Sie sprach hektisch in ihr Handy, das an dieser Stelle zum Glück wieder Empfang hatte. »Einen Notarzt und einen Rettungswagen zum Re-homing Centre in Burniston. So schnell wie möglich. Und ich brauche die Spurensicherung hier. Danke.«

			»Wer tut denn so etwas?«, fragte die Frau vom Tierschutz fassungslos.

			Caleb kauerte auf der Erde neben dem Mann, versuchte immer wieder, ihm etwas Wasser einzuflößen. »Hoffentlich schafft er es. Hoffentlich schafft er es!«

			Natürlich ging es ihm um den Menschen. Aber auch darum, eine Aussage zu bekommen. Zu erfahren, was passiert war.

			Kate lief zum Auto zurück. Im Fußraum der Rückbank lag ein Jackett. Mit Einweghandschuhen an den Händen zog sie es aus dem Auto. Innen steckte eine Brieftasche.

			»Dawson Franklin«, sagte sie. »Hier ist sein Ausweis. Dem Bild nach muss er es sein.«

			»Dawson Franklin!« Caleb starrte den reglos im Gras liegenden Mann an, der mehr tot als lebendig war. »Und das Auto … der Duftbaum am Spiegel … das ist das Auto von Craig Ellis. Das bedeutet …« Er sprach nicht weiter. Er sah aus wie jemand, der in einen Abgrund blickt und weiß, dass jeder weitere Schritt ihn nur in die Tiefe führen kann.

			Kate nickte. »Er hat Iris. Und sie sind in deinem Auto unterwegs.«

		

	
		
			West Kilbride, Freitag, 22. August 2008

			Ich bin froh, als Adam ankündigt, sich die Beine zu vertreten, und das Auto verlässt. Es ist nach 22 Uhr, und die letzten beiden Stunden waren unerträglich. Adam quasselte mir das Ohr ab und zappelte wie ein Schulkind mit ADHS auf seinem Sitz herum. Er will endlich anfangen, aber ich erkläre ihm, dass die Millards mit hoher Wahrscheinlichkeit noch nicht schlafen.

			»Die sitzen um ein Lagerfeuer«, erkläre ich, »und Daddy versucht, ihnen weiszumachen, dass das ein Superurlaub ist. Vielleicht überredet er sie sogar noch zu einem Bad im Meer.«

			Adam scheint allein bei diesem Gedanken schon zu frieren und zieht fröstelnd die Schultern noch. »Geht’s noch? Der hat doch ein Rad ab, der Alte. Warum schlagen wir nicht los? Wir sind drei Kerle. Das dort sind ein Mann, eine Frau, zwei Kinder. Wir haben leichtes Spiel, egal ob die schlafen oder nicht.«

			Adam hat recht, wir würden die Millards auch jetzt überwältigen. Aber es würde mir nicht den Genuss verschaffen, von dem ich die ganze Zeit träume. Arlo Millards Gesicht zu sehen, wenn er aus tiefem Schlummer erwacht. Wenn ich ihn mit meiner Taschenlampe anleuchte. Sein Erschrecken, wenn er realisiert, dass gerade etwas Furchtbares geschieht. Wenn ihm klar wird, dass er keine Hilfe bekommen wird. Dass er so gottverdammt verloren ist in dieser einsamen Bucht mitten in der Nacht, ohne Handyempfang, ohne Hoffnung, entkommen zu können.

			Ich will seine Verwundbarkeit sehen und fühlen. Wenn Menschen aus dem tiefen Schlaf auftauchen, sind sie hilflos wie Küken, die gerade geschlüpft sind.

			Arlo Millard soll sich hilflos fühlen.

			Einmal im Leben.

			Adam nörgelt herum, weil er sich langweilt, dann beschließt er, ein Stück zu laufen, und ich atme auf. Ich habe einen Idioten bei mir, und einen, der vor Aggression nicht mehr sitzen kann. Im Grunde die Richtigen für mein Vorhaben … Aber die Falschen, wenn es darum geht, zu planen, zu warten. Ich wusste immer, dass das der schwierige Teil sein würde: sie ruhig zu halten, bis es losgeht.

			Vincy schnarcht leise auf dem Rücksitz. Er wacht nicht einmal auf, als Adam ziemlich laut die Autotür hinter sich zuwirft. Er murmelt nur leise etwas, und ich halte den Atem an, aber ich habe Glück: Er schnarcht unverdrossen weiter.

			Ich atme tief durch, versuche, mich selbst zu beruhigen. Ich bin innerlich total gestresst. Mein Herz schlägt schnell und hart.

			Mein Puls ist wahrscheinlich ziemlich hoch.

			Kein Grund zur Sorge.

			Dieses Herzrasen habe ich seit dem Tod meiner Mutter.

			Ich war neunzehn, als sie starb.

			Die Millards haben sie auf dem Gewissen. Sie haben dafür gesorgt, dass wir sie verloren haben. Dass unser aller Leben als Familie zur Katastrophe wurde.

			Als ich fünfzehn war, hatte mein Vater den Unfall. Jemand hatte das Baugerüst auf dem Rohbau, auf dem er arbeitete, nicht richtig gesichert. Eine plötzlich herabstürzende Eisenstange traf ihn mit voller Wucht und verletzte ihn schwer. Er lag zwei Monate lang im Koma, und die Ärzte bereiteten uns darauf vor, dass er nicht derselbe sein würde wie vorher, wenn er aufwachte. Damit hatten sie recht. Er kam wieder zu sich, aber er wusste nicht mehr, wer wir waren. Er wusste auch nicht, wer er selbst war. Wir mussten ihm sein ganzes Leben, seine Umgebung neu erklären. Wir mussten ihm sich selbst neu erklären. Er bekam seine Familie wieder auf die Reihe, aber alles, was es an Ereignissen vor dem Unfall gegeben hatte, war verschwunden. Als habe jemand seine Festplatte vollständig gelöscht und bespiele sie jetzt von neuem.

			Er konnte außerdem kaum noch laufen. Er war nicht querschnittgelähmt, aber die Eisenstange hatte auch sein Becken getroffen und es in praktisch tausend Trümmer zerlegt. Die Ärzte flickten ihn irgendwie zusammen, aber von da an klappte es mit dem Laufen kaum noch.

			Natürlich konnte er nicht mehr arbeiten, dabei war er gerade zweiundvierzig Jahre alt. Er bekam eine Versehrtenrente, die vorne und hinten nicht reichte. Und eine finanzielle Entschädigung von der Firma, die das Baugerüst aufgestellt hatte. Das Geld war aber auch schnell weg, ich weiß gar nicht wofür im Einzelnen.

			Selbst die winzige Wohnung im Reihenhaus war jetzt zu teuer für uns. Außerdem konnte mein Vater nicht über die schmale, gewundene Treppe hoch- und hinuntertransportiert werden. Wir zogen in eine Hochhaussiedlung am Rande von Bristol, die so scheußlich war, dass mir unsere schäbige Reihenhauswohnung im Nachhinein wie eine Villa erschien. Im Frühling hatte man in die blühenden Bäume und Sträucher der kleinen Gärten ringsum geblickt, und alles war gelb gewesen von den Narzissen. Im Winter hatten dicke Schneehauben auf den Zäunen gelegen, und im Sommer war der Geruch von frisch gemähtem Gras durch unsere geöffneten Fenster gedrungen. In der neuen Siedlung wuchs nicht ein einziger Grashalm. Man hatte alles asphaltiert, was früher Felder und Wiesen gewesen waren. Nicht einen Baum hatte man stehen lassen. Es gab nur die lieblos hochgezogenen Plattenbauten, die alle den Eindruck vermittelten, dass sich kein Mensch wirklich um ihren Erhalt kümmerte oder irgendetwas tat, um es dort schöner aussehen zu lassen. Kaputte Fenster, abgeschlagene Steinstufen vor den Türen, verbogene Geländer … Aber vielleicht hatte man es auch aufgegeben, etwas verbessern zu wollen. Ich erlebte es einmal, dass die Glasscheibe der großen Eingangstür unseres Hauses eingetreten worden war und tatsächlich jemand von der Stadt kam und organisierte, dass eine neue Tür eingebaut wurde. Zwei Tage später hatte man auch diese zerstört. Von da an blieb sie, wie sie war. Ich verstand das. Warum sollte der Steuerzahler ständig für neue Haustüren bei Leuten aufkommen, die absolut nicht zu schätzen wussten, was für sie getan wurde?

			Wir wohnten im neunten Stock, und es gab einen Aufzug, der zumindest manchmal funktionierte, und das machte es leichter, unseren Vater auch einmal vor die Tür zu bringen und ein bisschen in der trostlosen Gegend herumzuschieben. Es führten drei Stufen zum Eingang, aber ich beschaffte ein großes Brett, aus dem wir eine Rampe für den Rollstuhl bauten. Das Brett nahm ich immer mit hoch in die Wohnung. Ich traute hier niemandem.

			Wir hatten einen Balkon, aber der ging nach Nordosten und hatte nur ganz früh am Morgen ein klein wenig Sonne. Ich trieb mich viel draußen auf den Betonplätzen zwischen den Häusern herum, auf denen nach einem Regenguss hohe Pfützen standen. Jede freie Fläche ringsum war mit Graffiti verschmiert, es standen ziemlich obszöne Sprüche dort, von denen ich gerne meinen kleinen Bruder ferngehalten hätte. Das klappte natürlich nicht. Ich konnte nur versuchen, ihn, so gut es ging, vor den vielen kriminellen Gangs zu schützen, die es hier in Massen gab und die sofort erkannten, wer angreifbar war. Patricks Ängstlichkeit und seine Sensibilität machten ihn zu einem Schaf unter Wölfen. Wie oft kam er weinend nach Hause, weil man ihm sein Geld oder seine Uhr abgenommen, seine Schulhefte in den Dreck geworfen und mit seiner Schultasche Fußball gespielt hatte. Das besserte sich erst, als ich Adam und Vincy kennenlernte. Irgendwie war es zwischen uns dreien Freundschaft auf den ersten Blick. Adam war der Anführer, und er war ziemlich gefürchtet in der Siedlung. Vincy war sein bescheuerter, aber bärenstarker Gefolgsmann. Ich galt als körperlich nicht allzu fit, dafür als ein schlauer Kopf. Meine Ideen imponierten Adam. Wir wurden zu einer festen Gruppe. Adam und Vincy richteten in meinem Auftrag einen der Typen, die Patrick immer drangsalierten, so zu, dass dessen eigene Mutter ihn kaum noch erkannte. Dann war Ruhe. Patrick stand unter unserem Schutz, niemand krümmte ihm mehr ein Haar.

			Alles hätte gut sein können. Unter diesen eher unguten Umständen zumindest.

			Dann beschloss Mum, trotz ihrer chronischen Erschöpfung und ihrer Depression, wieder zu arbeiten. Weil die Versehrtenrente von Dad einfach nicht reichte und Mum des ewigen Rechnens, bei dem sie unter dem Strich doch immer nur im Minus landete, so überdrüssig war.

			Sie fand eine Stelle als Putzfrau in Millards Unternehmen.

			Wie war das noch? Die Dinge haben irgendwo ihren Anfang. Jede Geschichte hat irgendwo ihren Anfang. Meist ist er klein und unbedeutend und verrät nichts darüber, wie sich die Geschichte entwickeln wird. Ob sie bedeutend oder unbedeutend sein wird, harmlos oder aufwühlend, ob sie irgendwann im Sande verläuft oder zur nächsten und nächsten Geschichte wird, zu einer Serie, die auf einen dramatischen Showdown zuläuft.

			So wie unsere Geschichte. Der Showdown steht unmittelbar bevor.

			Adam kehrt zurück, lässt sich schwer auf den Beifahrersitz fallen. »Scheiße, wieso dauert das so lange?«, fragt er. »Wie spät ist es denn?«

			Ich schaue auf die Uhr.

			»Fünf vor elf«, sage ich.

			Noch drei Stunden und fünf Minuten bis zum Überfall.
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			Freitag, 14. Juli

			1

			Sie vermutete, dass der nächste Tag begonnen hatte, aber sie konnte es nicht mit Sicherheit sagen. Außer völliger Finsternis sah sie seit vielen Stunden nichts – Stunden, die ihr unendlich erschienen. Ihr ganzer Körper schmerzte, weil sie in einer qualvoll verdrehten Haltung lag und sich nicht bewegen konnte. Und sie konnte kaum atmen.

			Gott im Himmel.

			Wie hatte sie so bereitwillig in die Falle tappen können?

			Sie hatte das Auto mitten auf dem Weg stehen sehen, einem Feldweg, ringsum Wiesen und Weiden, in einiger Entfernung eine Art Gehöft. Keine Menschenseele. Sie hatte das Auto sofort als das von Craig Ellis erkannt, und eine Sekunde lang war ihr der Gedanke gekommen, dass es besser sei, sofort umzudrehen und davonzufahren, so schnell sie nur konnte. Dann hatte sie angefangen nachzudenken. Sie hatte definitiv mit Dawson Franklin gesprochen. Er hatte ihr den Treffpunkt genannt. Wieso war jetzt dieser durchgeknallte Craig Ellis, der in Wahrheit vermutlich ganz anders hieß, hier?

			Und wo war Dr. Franklin?

			Als ihr dämmerte, dass sie auf diese Fragen keine Antworten finden würde und dass in jedem Fall das alles nichts Gutes bedeuten konnte, hatte sie versucht, ihren Wagen zu wenden, was sich an dieser Stelle als ungeahnt schwierig erwies. Der Weg war schmal, rechts und links verliefen tiefe Bewässerungsgräben für die Felder. Man konnte nur in winzigen Etappen wenden, vor, zurück, vor, zurück. Sie versuchte stattdessen rückwärtszufahren, aber die Gangschaltung hakte plötzlich. Da war Craig Ellis längst ausgestiegen und kam mit einer auf sie gerichteten Waffe auf sie zu.

			Sie hatte schnell die Türen verriegelt, aber er hatte sie angestarrt und dann einen Schuss abgegeben. Eines der Fenster am Rücksitz sah im Bruchteil weniger Sekunden wie ein Spinnennetz mit feinsten Verzweigungen aus, dann fiel die Scheibe klirrend in sich zusammen. Iris schrie auf und verbarg den Kopf in den Händen.

			»Ich würde an deiner Stelle sofort rauskommen«, sagte Craig. »Die nächste Kugel wird nicht im Polster stecken bleiben.«

			Sie stieg aus. Sie kam hier einfach nicht schnell genug weg, er saß am längeren Hebel, auch wenn sie nicht glaubte, dass er sie wirklich erschießen würde – jedenfalls nicht sofort. Sie wollte noch unauffällig ihr Handy greifen, das auf dem Beifahrersitz lag, aber ihrem Gegenüber entging nicht einmal diese vorsichtige Bewegung. Er fuchtelte ungeduldig mit der Waffe.

			»Lass es liegen.«

			Sie tat, was er sagte. »Wo ist Dr. Franklin?«, fragte sie.

			»Das braucht dich nicht zu interessieren.«

			»Haben Sie ihn getötet?«

			»Was ist an das braucht dich nicht zu interessieren nicht zu verstehen?«, schnauzte Craig.

			Wahrscheinlich hatte er ihn umgebracht. Den guten, empathischen, engagierten Dr. Franklin.

			»Was wollen Sie von mir?«

			Er hielt seinen Blick auf sie gerichtet, während er hinter ihr Auto trat und den Kofferraum öffnete. »Ich will, dass du dich hier reinlegst.«

			Wenn sie das tat, war sie verloren. Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

			Ihre Weigerung schien ihn nervös zu machen, aber ebenso deutlich war, dass er von seinem Vorhaben nicht Abstand nehmen würde. »Ich kann dir auch in dein Bein schießen. Oder in den Arm. Am Ende wirst du in dem Kofferraum liegen, verletzt oder unverletzt.« Die Hand mit der Pistole zitterte.

			Sie wusste, dass Widerstand ihre Lage verschlimmerte. Er hatte alle Karten in der Hand. Die Situation mochte ihn überfordern, aber durch die Waffe war er dennoch im Vorteil.

			Sie trat an den Kofferraum heran. Sie nahm Craigs starken Schweißgeruch wahr und war nur noch wenige Zentimeter von der Mündung der Waffe entfernt. Es war der Moment der allerletzten Chance, jetzt oder nie könnte sie noch das Ruder herumreißen, aber natürlich war es in Wahrheit doch keine Chance, denn die hatte man nicht, wenn der andere im Besitz einer Pistole war und man selbst nicht.

			Sie kletterte in den Kofferraum. Das tröstliche Gefühl war, dass es der Kofferraum von Calebs Auto war. Es lagen noch ein paar Papierschnipsel herum von den Weinkisten, die bis vor kurzem hier drinnen gestapelt gewesen waren. Wein aus Südfrankreich. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass Caleb sie an der Schlucht aufgesammelt hatte.

			Craig Ellis riss braunes Paketklebeband von einer Rolle, die er aus seiner Hosentasche zog, und band damit Iris’ Fußknöchel zusammen.

			»Warum tun Sie das?«, fragte sie.

			Er erwiderte nichts, riss erneut Klebeband ab. Diesmal umwickelte er ihre Handgelenke, zog sie dann weiter nach unten und band sie an den Knien fest. Er zwang Iris damit in eine schmerzhafte Körperhaltung, von der sie wusste, dass sie ihr in wenigen Minuten schon unerträglich sein würde.

			»Bitte«, sagte sie. »Bitte nicht.«

			Eines war klar, Craig Ellis war nicht einfach ein gestörter Typ, der sie zufällig ausgesucht hatte. Er wurde von Hass getrieben – und dieser Hass war auf sie, Iris, und nur auf sie gerichtet.

			Woher dieser Hass kam, war ihr allerdings unerklärlich.

			Es schien so … persönlich.

			Das nächste Klebeband. Als sie merkte, dass er sich damit ihrem Gesicht näherte, drehte sie den Kopf weg, aber er packte ihre Haare, riss ihren Kopf herum und klebte das Band auf ihren Mund. Sie schrie, aber es kam nur ein dumpfes Geräusch hervor. Sie schmeckte Plastik und Klebstoff und bekam für Sekunden keine Luft. Sie rollte panisch mit den Augen, dann merkte sie, dass sie durch die Nase atmen konnte. Sie versuchte, ruhiger zu werden, auf keinen Fall zu hyperventilieren.

			»Atme gleichmäßig«, sagte Craig. Sie sah ihn als schwarzen Scherenschnitt über sich, abgehoben von dem sonnigen Tag. »Du kannst nicht ersticken.«

			War er da so sicher?

			Er schlug den Deckel zu. Es wurde dunkel.

			Die Panik stieg erneut in Iris auf, überrollte sie in Wellen. Verzweifelt kämpfte sie dagegen an. Sie bekam so schlecht Luft, dass sie sich eine Panikattacke einfach nicht leisten konnte. Sie begann, von hundert rückwärts in Siebenerschritten zu zählen. Dr. Franklin hatte ihr dazu einmal geraten, weil das bedeutete, dass man sich konzentrieren und den Verstand auf ein anderes Problem fokussieren musste. Sie hatte sich vorstellen müssen, eine Brücke zu überqueren, und dabei diese Technik angewendet, aber es hatte nicht allzu viel genützt. Ihr war der Schweiß ausgebrochen, und ihre Knie hatten zu zittern begonnen.

			Egal. Im Moment hatte sie nichts anderes.

			Sie konnte hören, dass ein Motor ansprang, aber es war nicht der des Autos, in dem sie lag. Es musste sich um Craigs Auto handeln, mit dem er ihr den Weg versperrt hatte. Hoffnung flammte auf: Fuhr er davon? Reichte es ihm, sie hier im Kofferraum liegend ihrem Schicksal zu überlassen? Ihr war klar, dass sich ihr Gefängnis innerhalb kurzer Zeit zur mörderischen Hitzefalle entwickeln würde, dennoch erschien ihr alles besser, als von diesem Irren irgendwohin verschleppt zu werden – in eine Einöde, in der kein Mensch sie mehr fand. Caleb kannte den vereinbarten Treffpunkt zwischen ihr und Dr. Franklin, er würde kommen, wenn sie nicht zurückkehrte. Wobei er sicher davon ausging, dass sie eine Menge mit Dr. Franklin zu besprechen hatte. Es konnte dauern, bis ihm die Sache wirklich seltsam vorkam. Bis dahin musste sie durchhalten, irgendwie, trotz der Hitze und ihrer schmerzhaft verbogenen Körperhaltung.

			Aber dann wurde ihr klar, dass sie kein Glück hatte. Schritte näherten sich, die Autotür wurde geöffnet. Jemand stieg ein, schlug die Tür zu, ließ den Motor an. Der Wagen setzte sich in Bewegung. Craig hatte sein eigenes Auto nur umgeparkt, wahrscheinlich irgendwohin, wo es nicht jedem zufällig Vorüberkommenden sofort ins Auge sprang.

			Er verschleppt mich, dachte sie, und erneut breitete sich die Panik in ihr aus wie ein heißer Strom, der in Sekundenschnelle ihren ganzen Körper erfüllte: Er hat mich tatsächlich gekidnappt und bringt mich wahrscheinlich an einen Ort, den niemand finden wird.

			Wer war er?

			Irgendwann hielt er, und sie konnte hören, dass er das Auto betankte. Sie versuchte alles, um sich bemerkbar zu machen, aber sie bekam keinen Laut heraus, und sie konnte sich keinen Millimeter weit rühren. Alles, was sie erreichte, war, dass sie in Schweiß gebadet innehalten und verzweifelt nach Luft ringen musste.

			Es hatte keinen Sinn. Besser, sie sparte ihre Kräfte. Aber wofür? Es schien nicht die geringste Option zu geben. So, wie er sie verschnürt hatte, hatte sie keine Chance zur Gegenwehr.

			Sie fuhren weiter und weiter, und schließlich hielt er wieder, und nachdem Stunden vergangen waren, nahm Iris an, dass es Abend geworden war und dass Craig Ellis zurückgelehnt in seinem Sitz schlief. Sicher hatte er sich an der Tankstelle Wasser und Sandwiches gekauft, aber er schien nicht im Traum daran zu denken, ihr davon etwas abzugeben. Sie hatte schrecklichen Durst, sie hatte zuletzt am Vormittag auf Calebs Balkon etwas getrunken. Dazu die Hitze und das Klebeband vor ihrem Mund. Sie hätte Craig auf Knien um einen Schluck Wasser angefleht, aber nicht einmal dazu war sie in der Lage. Sie versuchte erneut, auf sich aufmerksam zu machen, aber wieder musste sie erschöpft aufgeben.

			Ständig ging ihr die Frage durch den Kopf, warum eigentlich sie in das Visier dieses Mannes geraten war. Einer der Polizisten hatte nach jenem Abend in Bath gesagt, dass vor allem Frauen häufig das Opfer eines Stalkers wurden, eines Mannes, der sich einbildete, dass man füreinander bestimmt war, und nicht einsehen wollte, dass diese Gefühle von der anderen Seite nicht erwidert wurden. In vielen Fällen handelte es sich um einen Mann, mit dem tatsächlich einmal eine Beziehung bestanden hatte, der nun aber die Trennung nicht akzeptierte. Aber es gab auch den Fremden, der das Objekt seiner Wahnvorstellungen irgendwo erspäht hatte und nun alles daransetzte, seine seltsamen Sehnsüchte Wirklichkeit werden zu lassen.

			Letzteres wäre der Fall bei Craig Ellis. Es gab keine vorherige Beziehung. Aber irgendwie hatte Iris nicht den Eindruck, dass es um eine – egal wie fehlgeleitete – Liebe ging. Craig Ellis war nicht an ihr als Frau interessiert. Es ging ihm um etwas anderes, etwas Größeres und wahrscheinlich viel Schlimmeres. Vor allem um etwas, wovon sie nicht wusste, was es war. Hätte Craig eine Beziehung mit ihr gewollt, hätte sie in ihrer jetzigen Lage als sein wehrloses Opfer zum Schein darauf eingehen und auf eine Gelegenheit zur Flucht oder Gegenwehr warten können.

			Aber das war es nicht.

			Was dann? Was um Himmels willen, dann?

			Er hatte Kilbride erwähnt.

			Immer wenn auch nur das Wort fiel, musste sie sich mit aller Kraft gegen einen Flashback wehren. Er kam wie das Amen in der Kirche.

			Verstärkt musste sie in ihrer jetzigen Lage dagegenhalten. Wieder befand sie sich in einer albtraumhaften Situation, und das Entsetzen von Kilbride drohte erneut über sie hereinzubrechen.

			Die Brücke. Sie kauerte darunter, bis zum Hals im aufgewühlten, kalten Meer. Wellen, die über ihr zusammenschlugen. Ständig schluckte sie salziges Wasser, das nach Algen schmeckte. Sie rang nach Luft. Krallte sich an irgendetwas fest – ein Pfeiler, eine Planke, eine Strebe, sie wusste es nicht. Jedes Mal, wenn sich das Wasser zurückzog, ehe es einen neuen, brüllenden Anlauf nahm, drohten ihr die Füße weggezogen zu werden, schien das Meer sie mitreißen zu wollte. Da draußen wäre sie verloren.

			Immer wieder versuchte sie, zu sehen, was am Strand passierte. Es war nicht leicht, weil sie durch die Wellen und die hochspritzende Gischt kaum etwas erkennen konnte. Sie hörte ihren Vater schreien. Später auch ihre Mutter.

			Kein Laut von Judy.

			Was hatten sie mit Judy gemacht? Warum hörte sie sie nicht?

			Warum hatte sie sie nicht an sich gerissen, mit unter diesen Steg geschleppt?

			Sie konnte nichts sehen. So gut wie gar nichts. Ab und zu einen Schatten, der sich bewegte. Aber dann war wieder überall Wasser. Schließlich hielt sie ihre Augen nur noch geschlossen, weil sie so brannten.

			Die Schreie … die entsetzlichen Schreie … Und noch schlimmer die, die sie nicht hörte.

			Die ihrer kleinen Schwester.

			Sie wehrte sich. Stemmte sich mit aller Kraft gegen diese Bilder. Sie musste ihre Sinne beisammenhalten, musste wach und klar und aufmerksam bleiben. Sie wusste nicht, wer dieser Typ war und was er mit ihr vorhatte, aber Panik, ob von der Vergangenheit oder von der Gegenwart ausgelöst, konnte sie sich nicht leisten.

			Irgendwann war sie tatsächlich auch eingeschlafen, obwohl sie das für völlig unmöglich gehalten hatte.

			Und inzwischen fuhr das Auto wieder, woraus sie schloss, dass der neue Tag angebrochen war. Immer noch hatte sie kein Wasser bekommen, und ihr ganzer Körper tat ihr so weh, dass sie lautlos weinte.

			Es war so elend heiß. Immerhin sorgte der Fahrtwind dafür, dass der Kofferraum nicht zur Todesfalle wurde, aber auch so war die Temperatur fast unerträglich. Iris wagte sich nicht auszumalen, was passierte, wenn sie in einen Stau gerieten. Oder wenn er das Auto einfach irgendwo abstellte und verschwand.

			Ging es ihm am Ende nur darum, um einen qualvollen Tod für sie?

			Ihre einzige Hoffnung war Caleb. Er musste inzwischen alarmiert sein. Ganz sicher lief eine Fahndung nach seinem Auto. Es war nur eine Frage der Zeit, dass Craig Ellis in eine Polizeisperre raste.

			Oder?

			Im selben Moment hielt der Wagen an. Der Motor ging aus. Fahrertür auf, Fahrertür zu. Schritte kamen um das Auto herum.

			Der Kofferraumdeckel wurde hochgeklappt. Iris wandte den Kopf. Wieder nahm sie Craig Ellis als schwarzen Scherenschnitt wahr vor einem leuchtend blauen Himmel. Immer noch Sommer und Sonne.

			»Steig aus«, sagte er.

			Sie gab einen gurgelnden Laut von sich und versuchte, ihre Gliedmaßen zu bewegen, was misslang. Glaubte dieser Idiot allen Ernstes, dass sie ohne Hilfe aussteigen konnte?

			Ein Messer blitzte auf, und er durchschnitt ihr die Fußfesseln. Als Nächstes das Band, das ihre Handgelenke an ihren Knien fixierte. Dann packte er sie und hob sie aus dem Kofferraum.

			Iris war so entkräftet, so schmerzgepeinigt und so völlig verdreht in all ihren Gliedmaßen, dass sie wie ein nasser Sack zu Boden fiel und liegenblieb. Craig drehte ihr Gesicht zu sich und zog ihr das Klebeband vom Mund. Iris rang röchelnd nach Atem.

			»Wenn du schreist«, drohte er, »klebe ich dich sofort wieder zu. Verstanden? Und dann gibt es auch kein Wasser.«

			Sie nickte schwach.

			Eine Plastikflasche wurde ihr an die Lippen gesetzt, und sie trank in großen, gierigen Zügen. Das Wasser schmeckte warm und abgestanden, aber das war ihr völlig egal. Das Wasser rettete ihr Leben, sie war so ausgetrocknet, dass sie glaubte, dem Tod sehr nah gewesen zu sein. Sie hätte am liebsten immer weitergetrunken, aber Craig riss ihr die Flasche weg.

			»Das reicht.«

			Iris sah sich um. Nirgends ein Mensch. Aber ein Haus. Es lag offensichtlich sehr einsam, sah ziemlich baufällig aus und war umgeben von einem zugewucherten Garten. Ein Schotterweg führte bis zur Haustür.

			»Wo sind wir?«, fragte sie.

			»Das brauchst du nicht zu wissen«, erwiderte Craig. Schon riss er wieder ein Stück von dem Klebeband ab und klebte es auf Iris’ Mund, trotz deren verzweifelter Versuche, ihn abzuwehren. Sie hatte wenig Spielraum, denn noch immer waren ihre Handgelenke zusammengebunden, aber immerhin gelang es ihr, mit dem angewinkelten Knie seine Nase zu treffen, als er sich über sie beugte. Er stöhnte auf und kippte nach hinten. Blut schoss aus seiner Nase. Iris rappelte sich auf, kam tatsächlich auf die Füße, auch wenn sie dabei den Eindruck hatte, dass ihre Beine jeden Moment unter ihr wegknicken würden. Sie konnte jetzt mehr von der Gegend sehen: das einsame Haus, Wiesen ringsum, kein Zeichen weiterer menschlicher Behausungen. Wenn sie losrannte … irgendwo musste eine Straße kommen …

			Im nächsten Augenblick sprang Craig Ellis auf und schlug ihr wutentbrannt ins Gesicht. Sie stolperte, kippte nach vorn und konnte sich wegen der gefesselten Hände nicht abfangen. Diesmal fiel sie unglücklich: Sie knallte mit dem Kopf auf den Boden, und ihr wurde schwarz vor den Augen.

			Sie verlor das Bewusstsein.
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			Dawson Franklin hatte die Tortur in der Hitzehölle des Autos überlebt. Er hatte dicht vor einem kompletten Herz-Kreislauf-Versagen gestanden, aber sie hatten ihn im Krankenhaus dem »Tod gerade noch von der Schippe gezogen«, wie es ein Arzt formulierte, bei dem Kate gleich am Freitagmorgen vorsprach.

			»Darf ich zu ihm?«, fragte sie.

			Der Arzt nickte. »Er ist stabil. Ich möchte ihn aber heute noch hierbehalten.«

			Dawson Franklin saß aufrecht in seinem Bett und wirkte sehr mitgenommen. Physisch, und vielleicht noch mehr psychisch. Er war in ein Horrorszenario hineingestolpert, eine seiner Patientinnen war schwer verletzt, die andere war in noch Schlimmeres verwickelt. Er selbst war mit einer Waffe bedroht, später gefesselt und unter unmenschlichen Bedingungen eingesperrt worden. Er war zwar vom Fach, konnte aber für den Moment nicht die Mechanismen anwenden, die er einem Patienten an die Hand gegeben hätte, wäre dieser nach einer solchen Geschichte zu ihm gekommen. Er ahnte, dass auch später nichts mehr sein würde, wie es gewesen war, schließlich wusste er nur zu gut, was ein erlittenes Trauma mit einem Menschen machte.

			Kate zog sich einen Stuhl neben sein Bett und setzte sich. Franklin schien sehr froh, sie zu sehen und zu hören, dass sie von der Polizei war. Es drängte ihn, seine Geschichte zu erzählen. Und zu erfahren, was aus Iris geworden war.

			Er berichtete von dem Anfang, dem Vorraum im Gebäude seiner Praxis, der verletzten Patientin, die er zunächst für eine Obdachlose gehalten hatte. Von Craig Ellis, dem Überfall. Wie er ihn genötigt hatte, mit ihm zum Parkplatz zu gehen, sich hinter das Steuer zu setzen und zu fahren. An der Stelle hakte Kate ein.

			»Craig Ellis. Der Mann, der Iris Shaw an jenem Abend mitgenommen hat und im Verdacht steht, den Drohbrief verfasst und ihre Fahrradreifen zerschnitten zu haben. Nannte er Ihnen diesen Namen?«

			Franklin schüttelte den Kopf. »Ich erkannte ihn wegen der Berichte von Iris. Wir hatten ja in den Therapiestunden darüber gesprochen. Sie hatte mir auch sein Auto geschildert. Den Duftbaum mit dem widerlichen Geruch. Und vor allem den Stofftiger auf dem Rücksitz. Über den haben wir oft geredet. Weil das seltsam ist bei einem erwachsenen Mann.«

			»Und dieser Tiger war jetzt auch da?«

			»Ja.«

			Kate machte sich eine Notiz. »Der Tiger ist verschwunden. Wir haben das Auto von Craig Ellis – den wir vorläufig so nennen, obwohl wir wissen, dass das nicht sein richtiger Name ist – sichergestellt. Kein Tiger.«

			Franklin nickte. »Das hätte mich auch gewundert. Den nimmt er vermutlich immer mit.«

			»Sie mussten ihm sagen, wo sich Iris aufhält? Und die Telefonate mit ihr führen?«

			Franklin blickte völlig verzweifelt drein. »Ich habe mich wie ein Feigling benommen. Mir war ja klar, dass ich sie in eine Falle locke. Es war entsetzlich. Aber er presste mir seine Pistole in die Rippen. Ich hatte Lauren Donelly gesehen, ich wusste, der macht ernst. Ich wusste auch, wenn ich ihn an einen falschen Ort führte, würde er mich womöglich erschießen. Er drohte es zumindest an. Ich … ich sah keinen Ausweg …«

			Kate hob beruhigend die Hand. »Dr. Franklin, machen Sie sich bitte keine Gedanken darüber. Sie haben genauso gehandelt, wie es jeder andere an Ihrer Stelle auch getan hätte. Es hat keinen Sinn, den Helden zu spielen, wenn der andere bewaffnet ist.«

			»Ich habe immerhin gewagt, nicht sie direkt, sondern ihren Freund anzurufen. Diesen Caleb Hale. Ich dachte, dann weiß wenigstens jemand Bescheid. Es war riskant, aber Ellis hat zum Glück nicht bemerkt, dass ich an dieser Stelle getrickst habe. Ich hatte behauptet, dass Iris kein eigenes Handy mehr besitzt.«

			»Das war sehr schlau, Dr. Franklin. Möglicherweise hätte sonst niemand etwas mitbekommen.«

			»Aber … Iris … was ist mit ihr?«

			»Was geschah an dem Treffpunkt?«, fragte Kate sachlich.

			»Der sollte ja an einer ornithologischen Station liegen, aber wir fuhren gar nicht bis dorthin. Es war eine sehr verlassene Gegend, nur in einiger Ferne ein Haus. Eher ein Gehöft.«

			»Eine Auffangstation für herrenlose Hunde.«

			»Verstehe. Jedenfalls, da zwang er mich, das Auto quer zum schmalen Schotterweg zu parken und dann auszusteigen. Ehrlich, ich …« Franklin bekam rote Flecken im Gesicht. »Ich dachte, der erschießt mich jetzt hier. Irgendwo auf dem Feld. Stattdessen musste ich in den Kofferraum steigen. Er fesselte mich mit Paketklebeband und verschloss mir damit auch den Mund. Dann klappte er den Deckel zu. Ich wusste, der wartet jetzt auf Iris. Aber schon bald …« Er stockte.

			»Ja?«, fragte Kate.

			»Schon bald konnte ich gar nicht mehr an Iris denken. Die Temperatur stieg mit jeder Minute. Ich bekam kaum noch Luft. Ich hatte Angst, zu sterben. Ich glaube, ich verlor sogar ab und zu das Bewusstsein. Es war fürchterlich. Das Schlimmste, was ich je erlebt habe.«

			»Haben Sie die Ankunft von Iris mitbekommen?«

			Er überlegte. »Nein. Nein, ich glaube nicht. Ich habe wirklich Aussetzer, was diese Phase betrifft. Ich glaube, dass das Auto, in dem ich lag, noch einmal gestartet und bewegt wurde, aber ich bin nicht ganz sicher. Und dann weiß ich überhaupt nichts mehr.«

			Kate nickte. »Er hat sein Auto neben dem einsamen Hof abgestellt. Als ich mit Caleb Hale zu der Stelle kam, haben wir dadurch nicht sofort erkannt, dass das Auto Craig Ellis gehörte. Wir sind bis zu der Vogelstation gefahren, aber da war natürlich niemand. Gott sei Dank haben wir bei dem Gehöft noch einmal gehalten. Die Besitzerin wies uns auf den Wagen hin, den sie nicht einordnen konnte.«

			»Caleb Hale, der neue Freund von Iris«, sagte Franklin. »Ich bin so froh, dass sie ihn gefunden hat. Die Trennung von Thomas Seymour, ihrem Ex-Freund, hat ihr schwer zugesetzt, wissen Sie. Ein Partner hat es nicht leicht mit ihr, wegen ihrer Phobie mit den Brücken.«

			»Ja«, sagte Kate kurz. Obwohl sie gerade im Modus absoluter Professionalität war, mochte sie über Iris und Caleb und darüber, wie wundervoll Franklin die Verbindung der beiden fand, nicht sprechen. Es tat zu weh.

			»Ich habe dann von den Kollegen in Bath erfahren, dass eine Ihrer Patientinnen schwer verletzt vor der Praxis lag«, sagte sie. »In dem Moment wurde uns klar, dass etwas überhaupt nicht stimmte, und wir fuhren sofort los.«

			»Das hat mir das Leben gerettet.«

			»Ja.«

			»Craig Ellis ist jetzt …?«

			»Er ist mit Caleb Hales Auto geflohen. Und mit Iris Shaw.«

			Franklin sank in sich zusammen. »Oh Gott. Oh Gott. Der Mann ist total krank.«

			»Mr Franklin, haben Sie auf der gemeinsamen Fahrt mit Craig Ellis irgendwelche Informationen bekommen? Irgendetwas, egal wie unbedeutend es erscheinen mag? Alles kann hilfreich sein, um seine Rolle einordnen zu können und vielleicht etwas über seinen Aufenthaltsort in Erfahrung zu bringen. Worüber hat er mit Ihnen gesprochen?«

			Franklin zerfurchte seine Stirn. »Ich habe versucht, ihn auszuhorchen. Aber der ist nicht dumm. Der hat nichts preisgegeben. Er sagte nur, ich solle Iris sagen, ich hätte neue Erkenntnisse Kilbride betreffend. Das bedeutet …«

			»Das bedeutet, er hat etwas mit Kilbride zu tun. Nach all den Jahren und nach Iris Shaws Namensänderung wäre es nahezu unmöglich, dass jemand die Verbindung herstellen könnte – es sei denn, er war involviert.«

			»Ja, das denke ich auch«, sagte Franklin. »Aber er ließ nichts weiter dazu verlauten.«

			»Könnte er einer der Täter von damals gewesen sein? Altersmäßig?«

			»Er wäre damals ziemlich jung gewesen. Aber, ja, das könnte sein.«

			»Jemand möchte etwas zu Ende bringen. Wobei man sich fragt, warum jetzt erst?«

			»Sie meinen …? Die einzig Überlebende der Familie Millard nun auch noch …?«

			»Niemand kennt bis heute das Motiv für die Tat in jener Nacht in Kilbride. Wenn es darum ging, eine ganze Familie auszulöschen, sind die Täter gescheitert. So werden sie das wahrscheinlich sehen.«

			Franklin, der ohnehin wieder so weiß wie sein Bettlaken war, wurde noch bleicher. »Das hieße … Iris ist so gut wie tot?«

			»Er hat sie offenbar nicht gleich an Ort und Stelle erschossen. Dafür gibt es jedenfalls keinen Hinweis. Er hätte sie auch in jener Nacht in Bath leicht töten können. Das hat er nicht getan. Er will sie zumindest vorläufig am Leben lassen.«

			»Werden Sie sie finden?«

			»Wir tun alles. Natürlich. Dr. Franklin«, Kate neigte sich ein wenig vor und sah ihn eindringlich an. »Ich weiß, dass Sie an Ihre Schweigepflicht als Mrs Shaws behandelnder Arzt gebunden sind. Aber wenn Sie irgendetwas wissen, was uns jetzt weiterbringen könnte … Es wäre sehr wichtig.«

			Sie sah ihm an, dass er wirklich nachdachte und dass ihm seine Schweigepflicht angesichts der Umstände ziemlich egal war. Aber schließlich schüttelte er resigniert den Kopf. »Mir fällt nichts ein, was relevant sein könnte. Ich fürchte, was Kilbride und alles, was damit zusammenhängt, betrifft, weiß ich nicht mehr als alle anderen auch.«

			»Hat sie Ihnen gegenüber Vermutungen angestellt, um wen es sich bei Craig Ellis handeln könnte?«

			»Sie war wirklich ahnungslos. Ich habe natürlich auch geargwöhnt, dass es sich um jemanden von damals handeln könnte. Aber sie sah den Sinn nicht. Warum sollte sich der Typ ihr zeigen, nachdem er längst wusste, dass sie niemanden aus jener Nacht beschreiben oder gar identifizieren konnte.«

			»Hat sie mit Ihnen über Tanya Lambert gesprochen?«

			»Die Freundin? Ja, aber am Rande. Nichts Besonderes. Sie unternahmen Dinge zusammen und mochten einander.«

			»Was ist mit Thomas Seymour, dem Ex-Freund?«

			»Die Trennung hatte sie sehr getroffen.«

			»Kannten Sie ihn?«

			»Er holte sie ein paar Mal ab. Ich fand ihn sympathisch. Ich war froh, dass sie ihn hatte.«

			»Haben Sie die Trennung kommen sehen?«

			Franklin zögerte. Kate musterte ihn aufmerksam. »Ja?«

			»Ich habe sie nicht kommen sehen«, sagte Franklin. »Aber ich hatte manchmal Angst, dass es passieren könnte.«

			»Warum?«

			»Die Gephyrophobie ist äußerst ausgeprägt bei ihr.«

			»Wie äußert sich das?«

			»Sie kann buchstäblich keine Brücke überqueren. Weder zu Fuß noch in einem Fahrzeug. Sie erleidet Panikattacken. Herzrasen, Schweißausbruch. Zitternde Beine. Manchmal auch eine Erstarrung, die sie bewegungsunfähig sein lässt. Im Grunde muss sie sich entweder stark sedieren oder einen Umweg finden.«

			»Was hat diese Krankheit bei ihr ausgelöst?«

			Er hob ratlos beide Arme. »Daran arbeiten wir, seitdem sie bei mir ist. Man möchte meinen, das Ganze sei durch Kilbride gekommen, aber das Problem bestand lange vorher schon. Sie erzählte mir mehrfach von einem Traum, den sie als kleines Mädchen oft gehabt hatte. Sie saß auf den Fragmenten einer Brücke, über einem tosenden Fluss. Dunkles Wasser, sie sprach immer von dem dunklen Wasser. Die Brücke war vor und hinter ihr in sich zusammengebrochen, sie konnte nicht von dort weg. Sie hatte nicht viel Platz und klammerte sich krampfhaft an ein paar Verstrebungen fest – von Todesangst erfüllt.«

			»So ein Traum«, sagte Kate, »kommt nicht aus dem Nichts, oder?«

			»Nein. Aber der Auslöser muss nichts mit einer Brücke oder einem Fluss zu tun haben. Das macht es schwierig. Ich habe ihr eine Hypnose vorgeschlagen, aber das will sie nicht. Sie hat entsetzliche Angst, dadurch auf diese Brücke zurückzukehren. Ich kann das verstehen.«

			Kate nickte. Sie kam auf ihre Ausgangsfrage zurück. »Sie machten sich Sorgen, dass Thomas sie verlässt? Wegen der Brückenphobie?«

			»Zumindest hat die Phobie das Leben der beiden schon erschwert. Am Anfang fand Thomas das wohl noch ganz interessant. Aber irgendwann sehnt sich jeder nach Normalität im Alltag, oder? Ich meine, das Leben ist schwer genug. Der Beruf, das Geld, der Stress. Man will nicht auch noch bei jedem Wochenendausflug mit der Lebensgefährtin vorher komplizierte Wege auskundschaften, auf denen es keine Brücken gibt.«

			»Hat er das auch als Grund angegeben bei der Trennung? Thomas, meine ich. Die Brückenphobie?«

			Franklin überlegte. »Iris sagt, er habe wohl hauptsächlich die Phobie nicht mehr ausgehalten. Aber auch alle anderen Schwierigkeiten. Iris ist eine liebenswürdige, freundliche, aber auch tief traumatisierte Frau. Sie hat immer wieder Ängste – vor Menschen, vor dem Alleinsein, vor Veränderung. Abgesehen davon, dass ich natürlich größte Sorge habe, ob ich sie überhaupt wiedersehe, habe ich auch Angst, dass ihr mit diesem Caleb Hale dasselbe passiert. Sie ist eine schöne und besondere Frau. Aber wird er den Alltag mit ihr ertragen?«

			Kate erhob sich. »Keine Ahnung«, sagte sie und merkte, wie schroff sie klang, »ich denke aber wirklich, das ist im Moment ein absolut zweitrangiges Problem.«

			Franklin sah sie erstaunt an.

			»Natürlich«, sagte er. »Natürlich.«
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			Sie traf Caleb auf dem Parkplatz vor dem Krankenhaus. Er war mit seinem Taxi gekommen und hatte es drei Plätze von Kate entfernt geparkt. Er selbst lehnte an Kates Auto. Er richtete sich auf, als er sie kommen sah und ging ihr entgegen. Er sah so elend aus, dass sie erschrak und unwillkürlich nach verräterischen Hinweisen dafür suchte, dass er bereits um diese Uhrzeit getrunken hatte, um mit seiner Belastung klarzukommen. Aber er roch nicht nach Alkohol, und sein Blick war klar. Er hatte nur offenbar die ganze Nacht über nicht geschlafen.

			»Endlich«, sagte er. »Konnte Dr. Franklin irgendwelche Erkenntnisse liefern?«

			»Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, fragte Kate.

			»Ich habe Helen gefragt. Abgesehen davon konnte ich es mir auch denken. Kate, wir müssen sofort nach Cheltenham fahren. Gloucestershire.«

			»Caleb …«

			»Craig Ellis’ Auto ist auf eine Mrs Erin Sherman in Cheltenham zugelassen. Helen hat es mir gesagt.«

			»Ich weiß.« Es war am Vorabend noch festgestellt worden. »Aber …«

			»Der Ort liegt knapp eineinhalb Autostunden von Bath entfernt. Mrs Sherman hat den Wagen nicht als gestohlen gemeldet, was darauf schließen lässt, dass Ellis mit ihrem Einverständnis damit unterwegs ist. Dass sie ihn also kennt.«

			Kate fühlte sich verärgert. Helen verstieß gegen alle Vorschriften, indem sie Caleb, ihren ehemaligen Chef, mit internen Informationen versorgte. »Caleb, ich ermittle und …«

			Er unterbrach sie. »Aber nicht schnell genug. Für Iris geht es um Leben und Tod.«

			»Ich hake einen Punkt nach dem anderen ab. Das Gespräch mit Dr. Franklin war wichtig. Er ist seit Jahren Iris Shaws Therapeut. Er hätte Dinge wissen können, die uns hätten weiterbringen können.«

			»Natürlich. Aber jetzt, Kate, fahre ich auf jeden Fall nach Cheltenham. Ich will mit dieser Frau reden.«

			»Dazu bist du nicht legitimiert.«

			»Das ist mir scheißegal.«

			»Das sind fast fünf Stunden Fahrt. Es werden Kollegen von der Avon and Somerset Police nach Cheltenham …«

			»Ich fahre. Kommst du mit?«

			Sie wusste, weshalb er sich überhaupt noch mit dem Bemühen aufhielt, sie ins Boot zu holen. Sie war ein Türöffner, sie hatte einen Dienstausweis. Aber ihr war klar: Wenn sie nicht mitmachte, fuhr er auch ohne sie. Nichts und niemand würde ihn aufhalten.

			»Okay«, sagte sie. »Wir fahren. Aber mit meinem Auto, und ich bin am Steuer. Dir traue ich im Moment zwar zu, dass du jeden Geschwindigkeitsrekord brichst, aber ich möchte tatsächlich auch lebend ankommen.«

			Mrs Sherman entsprach in jeder Hinsicht dem Klischee der etwas älteren allein lebenden Engländerin. Sie wohnte in einem kleinen Häuschen mit weiß gekalkten Mauern und wuchernden Rosen um die Haustür herum. Zwei Katzen saßen im Vorgarten und putzten hingebungsvoll ihre Pfoten. In den Fensterscheiben des Hauses spiegelte sich blitzend das Sonnenlicht. Es gab einen gepflasterten Gartenweg und überall blühende Blumen. Das Gras war gemäht, in den sauber geharkten Beeten wuchs keinerlei Unkraut. Alles sah sehr gepflegt und überaus idyllisch aus. Und ein wenig wie aus einer anderen Welt, in der das Leben freundlich und sonnig war und die Menschen nett miteinander umgingen.

			Nicht die Welt eines Craig Ellis.

			Mrs Sherman berichtete, dass bereits Beamte aus Bristol da gewesen seien, aber es schien sie nicht zu irritieren, dass nun auch noch Kollegen aus Yorkshire kamen. Sie bot Tee an und dazu selbst gebackenen Kuchen. Caleb lehnte beides dankend ab. Er hielt es kaum aus vor Nervosität. Man sah ihm an, dass er die alte Frau am liebsten geschüttelt hätte, um möglichst schnell Informationen von ihr zu bekommen.

			Kate nahm zumindest den Tee an. Sie saßen auf dem geblümten Sofa im Wohnzimmer. Auf einem Sessel lag eine weitere Katze und beäugte die beiden unbekannten Besucher misstrauisch.

			»Craig Ellis ist mit Ihrem Auto unterwegs«, sagte Kate, und Mrs Sherman nickte. »Ja. Ich habe es ihm überlassen. Ich fahre ja kaum noch. Wissen Sie, ich sehe so schlecht. Mein Augenarzt meinte, ich …«

			Caleb unterbrach sie. »Es ist aber vereinbart, dass Mr Ellis das Auto zurückbringt?«

			»Ja, natürlich. Ich habe es ihm ja nicht geschenkt.«

			»Wie kommt es, dass Sie es ihm überhaupt geliehen haben? Schon seit Monaten immer wieder? Kennen Sie ihn näher?«

			»Er hat hier bei mir gewohnt«, sagte Mrs Sherman. »Seit Anfang des Jahres. Er hat vieles im Haus repariert und die Wände im Treppenhaus und die Fensterrahmen gestrichen. Hier lag manches im Argen, wissen Sie. Mein Mann hat sich früher um all diese Dinge gekümmert, aber seit er nicht mehr lebt …«

			»Craig Ellis hat hier gewohnt?«, fragte Kate. »Wie kam das?«

			»Er klingelte eines Tages. Das war … warten Sie … kurz nach Neujahr. Er suchte Arbeit und fragte, ob ich jemanden brauchen könnte, der kleinere Ausbesserungen im Haus in Angriff nimmt. Tatsächlich kam er wie gerufen. Er hat auch für etliche Leute in der Nachbarschaft gearbeitet.«

			»Aber normalerweise ziehen solche Leute nicht gleich bei einem ein«, sagte Kate.

			Mrs Sherman zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn mal gefragt, wo er wohnt, und er sagte, mal hier, mal dort, und er wirkte dabei irgendwie so verloren. Und bei mir ist ja das Gästezimmer leer, und ich fühle mich auch oft so einsam. Da habe ich ihn gefragt, ob er nicht dort für eine Weile wohnen möchte, und er war sehr froh.«

			»War er häufig unterwegs?«, fragte Caleb.

			Mrs Sherman nickte. »Ja, er hat ja überall Gelegenheitsjobs wahrgenommen. Bis nach Bristol hinunter. Mit Bus und Bahn wäre er ewig unterwegs gewesen, deshalb habe ich ihm mein Auto geliehen.«

			»Hat er irgendetwas über sich erzählt? Haben Sie Fragen gestellt? Normalerweise will man ja wissen, wen man da unter seinem Dach beherbergt«, sagte Kate, obwohl sie ahnte, dass Mrs Sherman es damit wahrscheinlich nicht so genau nahm. Die ältere Dame strahlte eine ungeheure Naivität und Vertrauensseligkeit aus, und zudem war sie seit dem Tod ihres Mannes wohl wirklich sehr einsam. Sie war viel zu erpicht auf Gesellschaft gewesen, als dass sie dem Fremden allzu tief gehende Fragen gestellt hätte. Sie fand ihn sympathisch, und das reichte ihr schon.

			»Er hat eigentlich nicht viel über sich geredet«, entgegnete Mrs Sherman denn auch. »Ich fürchte, meistens habe ich geredet. Er sagte einmal, seine Vergangenheit sei nicht besonders schön gewesen, er würde sich nicht gern erinnern. Ich wollte ihn dann nicht bedrängen.«

			»Er fuhr also hin und wieder tagsüber mit Ihrem Auto weg«, sagte Caleb. »Und kam abends immer wieder?«

			»Nicht jeden Abend. Wenn er größere Touren hatte, konnte er auch ein oder zwei Nächte wegbleiben. Aber das war immer mit mir abgesprochen.«

			»Und jetzt ist er länger unterwegs?«

			»Er sagt, er hat eine Arbeit im Norden. Für zehn Tage oder zwei Wochen.«

			»Was genau macht er?«

			»Das weiß ich nicht«, bekannte Mrs Sherman. »Auf jeden Fall habe ich gesagt, er kann das Auto haben, so lange er es braucht. Ich selbst …«

			»Ich weiß«, unterbrach Caleb wieder. »Sie fahren praktisch nicht mehr.«

			Er und Kate warfen einander einen vielsagenden Blick zu. Beide dachten sie dasselbe: Craig Ellis hatte einen echten Glückstreffer gelandet. Ein Dach über dem Kopf und ein Auto zu seiner freien Verfügung, und das alles unterhalb des Radars der Polizei. Er agierte vermutlich unter einem falschen Namen, sodass die Adresse, unter der er gemeldet war – falls es eine solche gab –, nicht ermittelbar war. Der Wagen war auf eine gänzlich unbescholtene harmlose ältere Dame zugelassen. Dieser hatte er das Auto nicht einmal stehlen müssen, sodass er keine Angst vor Polizeikontrollen haben musste. Er hatte Iris Shaw über Monate verfolgt – sie beobachtet, ihr einen Drohbrief geschrieben, ihr Eigentum beschädigt.

			Sie nun entführt.

			Warum?

			»Dürfen wir das Zimmer von Mr Ellis sehen?«, fragte Kate.

			Zu ihrem Glück stimmte Mrs Sherman dieser Bitte sofort zu. Sie führte die Besucher die schmale Treppe hinauf in ein freundliches kleines Zimmer mit einer blaugeblümten Tapete und einer Dachgaube, deren Fenster den Blick auf den rückwärtigen Garten freigaben. Der Garten lag blühend und friedlich in der Sonne.

			»Er hat den Garten großartig in Ordnung gehalten«, sagte Mrs Sherman.

			Er hat es verstanden, sich richtig unentbehrlich zu machen, dachte Kate. Das war überaus clever von ihm.

			In dem Zimmer gab es ein Bett, eine himmelblaue Kommode mit einem Spiegel, einen schmalen Schrank und ein gerahmtes Bild an der Wand, das eine Biene in einer Blüte in Nahaufnahme zeigte. Auf dem Fußboden lag ein gewebter Teppich.

			Der Raum sah vollkommen unbewohnt aus.

			Kate öffnete die Schranktüren und zog die Kommodenschubladen auf. Nichts.

			»Er hat gar nichts hiergelassen«, sagte sie.

			Mrs Sherman schüttelte den Kopf. »Er besitzt ja fast nichts. Kaum mehr als die Sachen, die er am Leib trägt. Da er womöglich zwei Wochen lang weg sein wird, hat er alles mitgenommen.«

			»Hat er noch Dinge im Bad?«

			»Nein.«

			Wieder sahen Kate und Caleb einander an. Der hat nicht vor, wiederzukommen, sagte der Blick.

			Mrs Shermans Miene nahm plötzlich einen ängstlichen Ausdruck an. »Warum fragen Sie das alles überhaupt? Und Ihre Kollegen gestern Abend auch? Ist es, weil … nun, ich habe ihn … Ich habe ihn schwarz bezahlt, aber ich dachte …«

			Kate hob beruhigend die Hand. »Mrs Sherman, das interessiert im Moment niemanden. Machen Sie sich keine Sorgen.«

			»Aber was ist es denn dann?«

			»Wir überprüfen nur etwas«, sagte Kate ausweichend. Sie blickte Mrs Sherman fest in die Augen: »Mrs Sherman, es ist wirklich sehr wichtig, dass wir Mr Ellis finden. Kann es sein, dass er jemals irgendetwas erwähnt hat, das uns jetzt helfen könnte? Eine Stadt? Den Namen eines Freundes? Einer Firma? Irgendetwas?«

			Mrs Sherman dachte nach. »Nein. Nein, wirklich gar nichts. Nichts.«

			Dafür war er zu schlau, dachte Kate. Und hätte er etwas erwähnt, wäre es vermutlich gelogen gewesen.

			»Sie haben natürlich auch keine Handynummer von ihm?«, fragte sie.

			»Er hatte kein Handy«, sagte Mrs Sherman. »Er hatte nur …«

			»Ja?«

			»Einen Stofftiger. Der saß meistens in meinem Auto. Oder oben auf seinem Bett. Hilft Ihnen das etwas?«

			Sie standen auf der Straße im Sonnenlicht, und Caleb sah angespannt und verzweifelt aus und so, als quälten ihn Kopfschmerzen.

			»Wenn Craig Ellis zu den Leuten gehört, die für das Massaker in Kilbride verantwortlich sind, dann ist er ein völlig skrupelloser Killer. Er hat geholfen, kaltblütig eine ganze Familie auszulöschen, von der nur eines der Kinder davongekommen ist, weil es sich praktisch im Meer verstecken konnte. Ein weiteres Ehepaar musste dran glauben, weil vermutlich Zeugen beseitigt werden mussten. Es handelt sich um einen eiskalten Psychopathen. Wir haben nichts, um ihn zu identifizieren. Keine Identität, keinen Namen, gar nichts. Ein Phantombild, das ist alles. Er kann als scheinbar harmloser Bürger irgendwo leben, er kann Iris in den Keller seines Hauses verschleppt haben, und wir haben nichts in der Hand, um ihm auf die Spur zu kommen. Ich könnte wahnsinnig werden.« Er vergrub sein Gesicht in beiden Händen.

			Kate wusste nicht, was sie erwidern sollte. Nichts von dem, was er sagte, war in diesem Moment zu entkräften.

			Caleb blickte auf. »Er gehörte damals zu einem Tötungskommando. Diese Leute können sogar immer noch zusammen sein, und Ellis ist nur der, der den Kopf nach draußen gestreckt hat. Iris kann sich in der Gewalt von vier oder fünf Killern befinden, und ich sitze hier und weiß nicht, was ich tun soll.«

			»Craig Ellis hatte schon etliche Möglichkeiten, sie zu töten«, sagte Kate. »Er hat es bisher nicht getan. Also scheint das nicht sein vorrangiges Ziel zu sein.«

			»Vielleicht wollen sie alle ihren Spaß haben«, sagte Caleb. Sein Gesicht war aschfahl, in seinen Augen standen Schmerz und Verzweiflung. Kate wusste, dass er Iris in Situationen vor sich sah, in denen kein Mann die Frau, die er liebte, wissen wollte.

			Er stöhnte leise. »Scheiße«, sagte er.

			Sie schwiegen beide einen Moment. Caleb versuchte, seine Fassung wiederzufinden. »Ich hätte sie gestern nicht allein losfahren lassen dürfen«, sagte er zum inzwischen wiederholten Male.

			»Was hättest du denn tun sollen?«

			»Ich hatte ein dummes Gefühl.«

			»Aber du hattest in diesem Moment keinen Beweis.«

			Er erwiderte nichts. Was sollte er sagen? Kate hatte recht. Und trotzdem war alles furchtbar schiefgelaufen, und er wünschte brennend, er könnte die Zeit um vierundzwanzig Stunden zurückdrehen und den gestrigen Tag noch einmal neu beginnen.

			Auch Kate schwieg. Einen bedrückenden Moment lang sah sie eine nicht enden wollende Blutspur vor sich – beginnend in einer Augustnacht an der schottischen Westküste, über die südfranzösische Provence zurück nach Bath und von dort nach Yorkshire hinauf.

			»Wo ist der Anfang?«, fragte sie. »Wir müssen den Anfang finden.«

			»Der Anfang ist Kilbride.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Kilbride ist der zweite Schritt. Irgendwann davor ist das passiert, was Kilbride ausgelöst hat. Das Motiv für alles weitere.«

			»Wenn es ein Motiv gibt. Manchmal reichen Mordlust und eine günstige Gelegenheit«, sagte Caleb.

			»Aber dann schnappt man sich nicht fünfzehn Jahre später die einzige Überlebende. Unter einigem Aufwand und durchaus mit Risiken behaftet. Das klingt nach etwas Persönlichem.«

			»Wir müssen nicht den Anfang finden«, sagte Caleb, »wir müssen Iris finden. Jetzt. Alles andere hat Zeit.«

			»Es hängt aber miteinander zusammen«, sagte Kate. Sie blickte sich um. »Ich werde jetzt ein paar Nachbarn befragen. Craig Ellis hat ja hier in der Gegend offenbar für etliche Leute kleinere Arbeiten durchgeführt. Wir brauchen eine komplette Nachbarschaftsbefragung, aber die muss die Avon and Somerset Police durchführen. Ich versuche es einfach mal bei ein paar Häusern. Vielleicht erhalten wir noch Informationen.«

			»Okay. Nimmst du die Straße runter, ich rauf?«

			Kate schüttelte gequält den Kopf. »Das geht nicht, Caleb. Du bist nicht ermächtigt. Du bist kein Polizist mehr. Du hast keinen Ausweis. Schon dass ich dich mit zu Mrs Sherman genommen habe, könnte mir Ärger einbringen. Bitte warte im Auto auf mich.«

			»Das werde ich nicht tun«, sagte Caleb. »Ich gehe jetzt von Haus zu Haus, und du wirst mich nicht daran hindern. Ich gebe mich nicht als Polizist aus. Es ist absolut nicht verboten, sich als normaler Bürger nach dem Gärtner zu erkundigen, den die Leute hier beschäftigt haben. Ich setze mich nicht ins Auto und warte, Kate. Jede Sekunde ist wichtig für Iris. Ich werde keine Zeit verschwenden.«

			Seine Augen funkelten vor Wut. Kate starrte ihn an.

			»Du bist ja besessen von ihr«, sagte sie.

			»Ja.«

			Seine entwaffnende Antwort machte sie plötzlich entsetzlich wütend. Er war besessen von dieser Frau. Er gab es zu, als sei es das Selbstverständlichste von der Welt. Er fand sich normal in seiner Besessenheit.

			Weil Iris es ihm wert war. Wert, seinen Verstand zu verlieren.

			Aber hatte er ihn verloren?

			Er war einfach verliebt. Nicht mehr und nicht weniger. Und Iris erwiderte seine Liebe. Und es tat so unglaublich weh.

			»Und wir … das hat keine Bedeutung mehr?«, fragte sie. Sie hasste sich im selben Moment für diese Frage. Sie merkte, wie bedürftig ihre Stimme klang, und zudem agierte sie natürlich völlig indiskutabel. Als ob dies gerade der Moment für ein Gespräch über ihres und Calebs Gefühlsleben wäre. Sie jagten einen gefährlichen Verbrecher. Iris Shaw schwebte in Lebensgefahr. Kate war verpflichtet, diese Frau mit absolut kühler Professionalität zu sehen, und das bedeutete, in der jetzigen Situation alles zu tun, damit sie gefunden wurde. Egal wie sehr sie sich wünschte, sie in der Versenkung verschwinden zu sehen.

			Er starrte sie an. Ungläubig. Wütend.

			»Ist das jetzt wichtig?«

			»Es ist …«

			»Es ist verdammt unwichtig«, sagte er. »Und zwar schon seit Jahren. Seitdem du es beendet hast. Genau genommen hast du alles getan, damit es gar nicht erst entsteht.«

			Sie schluckte. Er hatte recht mit seinen Worten.

			»Du hast eine solche Angst, dich einzulassen«, sagte er, »geradezu krankhaft. Nicht mehr normal, Kate. Wir hatten eine gemeinsame Nacht, und anstatt abzuwarten, ob mehr daraus wird, bist du panisch davongelaufen. Denn, ja, am Ende wäre womöglich wirklich mehr daraus geworden. Wir hätten beide das Wichtigste investiert, was wir haben: uns selbst. Mit Haut und Haaren und ganzer Seele, und, noch mal ja, das macht verletzbar. Es gibt vielleicht keinen Zustand, in dem wir so angreifbar sind wie im Zustand der Verliebtheit. In dem der Preisgabe unserer Gefühle. Wenn wir sie einem anderen Menschen mit beiden Händen darreichen und hoffen, dass er gut damit umgeht. Was der andere vielleicht nicht tun wird, selbst wenn er die besten Absichten hat. Es erfordert Mut. Ich habe ihn. Iris hat ihn. Aber dir, Kate, fehlt er vollkommen.«

			Zu ihrem Entsetzen merkte sie, dass Tränen in ihre Augen stiegen. Jedes seiner Worte traf sie wie ein Schlag ins Gesicht.

			»Ich habe mich damals mit David …« begann sie. Die unselige Geschichte. Ihre rasende Verliebtheit. Ihre völlige seelische Hingabe.

			Und der brutale Umgang eines Mannes damit.

			Caleb schien kaum noch Lust zu haben, sie wenigstens höflicherweise einmal einen Satz zu Ende sprechen zu lassen. »Ja. David. Damals. Die große Liebe. Der große Irrtum. Scheiße, Kate, ich weiß, wie verdammt schlecht es dir danach ging. Wie lange du gebraucht hast, um innerlich wieder auf die Füße zu kommen. Aber: Das ist uns allen schon passiert. Fast jedem Menschen irgendwann einmal. Dass man selbst mehr geliebt hat als der andere. Oder dass die Gefühle des anderen zwar da waren, aber dann erloschen sind. Oder dass jemand nur ein Spiel getrieben hat. Das war keine Exklusivvorstellung für dich, Kate. Das passiert andauernd überall auf der Welt. Ständig. Und weißt du, was die Menschen machen? Sie weinen, sie trauern, sie schreien, sie vergraben sich, sie glauben zu sterben. Aber irgendwann stehen sie wieder auf. Und gehen raus. Und fangen von vorn an. Öffnen sich dem Leben wieder. Sie gehen das Risiko erneut ein. Weil das Leben nun einmal ein einziges Risiko ist, und wenn du dem Risiko ausweichst, weichst du dem Leben aus, und das ist es genau, was du getan hast, Kate, und deshalb konnte das nichts werden zwischen uns.«

			Sie hatte sich gefangen. Sie sah ihn kalt an. »Noch mehr Kalendersprüche? Oder bist du fertig?«

			Er atmete schwer. »Ich habe gesagt, was zu sagen war. Und jetzt werde ich weiter nach Iris suchen. Weil sie die Frau ist, mit der alles wieder einen Sinn macht. Weil ich keinen Schluck Alkohol getrunken habe, seit sie in meinem Leben ist. Weil ich nicht einmal mehr das Bedürfnis danach habe. Weil alles anders geworden ist. Weil alles gut geworden ist.«

			Sie hob ihre Schultern. Sie konnte spüren, dass ihr Gesicht zu einer steinernen Maske erstarrt war. »Ich werde jetzt die Nachbarn befragen«, sagte sie.

			Sie drehte sich um und ließ ihn stehen.

			4

			Es war heiß, es war so elend heiß, und nicht einmal der leise Wind, der vom Meer kam, schaffte es, auch nur einen Hauch von Abkühlung zu bringen. Die beiden Beamten der Police Municipale von Saint-Cyr, die dazu abgestellt waren, Parksünder aufzuschreiben, schlurften erschöpft über den großen, schattenlosen Parkplatz von La Madrague. Der Strand dahinter war voll von Menschen, von schreienden Kindern und sonnenbadenden Erwachsenen und von jungen Leuten, die trotz der hohen Temperaturen mit Frisbeescheiben spielten. Es roch nach Seewasser, Algen, Sonnenmilch und glühendem Asphalt. Draußen im Meer malten die vielen Segelboote weiße Tupfen in das leuchtende Blau des Wassers. Keine Wolke am Himmel. Ein herrlicher Tag.

			Wenn man nicht arbeiten musste.

			Die beiden Beamten gingen von Auto zu Auto und schauten nach, ob überall der Parkschein, den man sich am Automaten ziehen musste, hinter der Windschutzscheibe klemmte. Außerhalb der Saison war das Parken frei, aber jetzt im Juli verdiente die Gemeinde gut an den Gebühren. Da sie ziemlich hoch waren, gab es jedoch immer eine ganze Reihe von Menschen, die sich kein Ticket holten und darauf hofften, dass an diesem Tag keine Kontrollen stattfinden würden.

			Die Beamten hatten eine Menge aufzuschreiben.

			Sie kamen an einen VW-Bus mit britischem Kennzeichen, dessen Fahrer ebenfalls nicht bezahlt hatte.

			»Engländer!«, knurrte Officer Lacombe. »Immer wieder Engländer. Glauben die, dass grundsätzlich keine Regeln für sie im Ausland gelten?«

			Er tippte das Kennzeichen in sein Tablet. Dann erstarrte er. »Ach du Scheiße …«

			»Was ist denn?«, fragte sein Kollege.

			»Nach dem Auto wird gefahndet.« Reflexartig umfasste Lacombe den Griff seiner Pistole.

			Sein Kollege Besnard legte die Hand an die Seitenscheibe der Fahrerkabine, um einen Blick in das Innere zu werfen. »Es scheint niemand da zu sein.«

			»Die können auch hinten auf dem Boden liegen«, sagte Lacombe. Der Bus hatte auf der Rückseite ein Fenster, aber den Einblick verwehrten zugezogene Stoffvorhänge. Konnte sein, dass sich jemand versteckte. Konnte aber auch mit der Hitze zu tun haben: Fast jeder auf dem Parkplatz versuchte, sein Auto vor der Sonneneinstrahlung zu schützen.

			Besnard zog sein Handy hervor. »Ich frage, ob wir …«

			Noch ehe er den Satz beenden oder eine Nummer eingeben konnte, kam eine junge Frau auf sie zu. Sie hatte lange, nackte braune Beine und trug ein T-Shirt über einem winzigen Bikinihöschen. Ihre Haare hatte sie zurückgebunden. Auf ihrem Gesicht glänzte Sonnenöl. Sie blickte ein wenig schuldbewusst drein.

			»Ich weiß«, sagte sie, »ich habe kein Ticket. Sorry. Aber ich habe so wenig Geld.« Sie lächelte. Sie war sehr attraktiv.

			Vermutlich, dachte Lacombe, gelingt es ihr ziemlich häufig, mit ihrem Lächeln durchzukommen.

			Seine Hand lag noch immer am Griff seiner Waffe. Er war nicht bereit, in seiner Vorsicht nachzulassen, nur weil sein Gegenüber jung und hübsch und auf den ersten Blick völlig harmlos war.

			»Sind Sie allein?«, fragte er.

			Sie schien verunsichert. »Ja. Warum?«

			Sie konnte zumindest nicht bewaffnet sein. Sie war so spärlich bekleidet, dass sie nirgends an ihrem Körper eine Waffe hätte verbergen können.

			»Tanya Lambert?«, fragte Lacombe.

			»Ja …?« Sie wirkte jetzt deutlich verunsichert.

			»Nach Ihnen und Ihrem Wagen läuft eine Fahndung«, erklärte Besnard. »In ganz Frankreich.«

			Tanya blickte ihn irritiert an. »Eine Fahndung?«

			»Die Kollegen von der Avon and Somerset Police in Großbritannien suchen Sie.«

			»Aber … warum?«

			»Wir haben auch keine weiteren Informationen«, sagte Lacombe. »Aber wir müssen Sie bitten, mit uns zu kommen.«

			In Tanyas Miene war zu lesen, dass eine ganze Kaskade an Gedanken und Überlegungen durch ihren Kopf lief. Schließlich dämmerte es ihr.

			»Sie hat das nicht wirklich getan, oder?«, fragte sie. »Sie hat mich nicht angezeigt?«

			Beide Männer starrten sie an. »Wovon sprechen Sie?«

			Tanya fuchtelte mit den Armen. »Von Iris. Iris Shaw. Ich weiß, ich habe mich unmöglich verhalten. Unfreundschaftlich. Unkameradschaftlich. Richtig mies. Was Sie wollen. Aber sie stand nicht mehr an der Schlucht, und da dachte ich, es hat sie bestimmt jemand mitgenommen und sie ist in Sicherheit. Und irgendwie schafft sie es nach England zurück. Ich hatte nicht bemerkt, dass sie ihre ganzen Sachen im Auto hatte, ihr Handy, ihre Papiere und alles. Sonst hätte ich die natürlich an der Rezeption im Hotel abgegeben. Ich habe sie erst entdeckt, da war ich schon am Meer, und da dachte ich … na ja, sie wird einen Weg finden … Aber deshalb gleich eine Anzeige? Denkt sie, ich habe ihre Sachen gestohlen?«

			Die Polizisten waren der Rede mit immer verständnisloseren Gesichtern gefolgt.

			»Wir haben keine Ahnung, was Sie meinen«, sagte Lacombe.

			Tanya seufzte. Sie blickte an sich hinunter. »Darf ich mich noch anziehen?«

			»Wir bitten darum«, sagte Lacombe.

			Kate und Caleb hatten fast drei Viertel der Strecke nach Scarborough zurückgelegt, als der Anruf kam. Während der ganzen Fahrt hatten sie kaum geredet. Nach dem Gespräch auf der Straße vor Mrs Shermans Haus herrschte eine Befangenheit zwischen ihnen, die keiner zu durchbrechen wusste. Lediglich als sie sich nach der Befragung der Nachbarn wieder am Auto getroffen hatten, hatten sie ein paar Worte gewechselt, mit denen sie einander aber nur mitteilten, dass es keine neuen Erkenntnisse gab. Tatsächlich hatte Craig Ellis für etliche Leute gearbeitet, ab dem Frühjahr hauptsächlich Rasen gemäht und Hecken geschnitten, bei einem älteren Herrn die Dachrinne repariert und bei einer Frau die Fensterrahmen gestrichen. Keiner kannte ihn unter einem anderen Namen als dem, mit dem er seit Monaten auftrat. Niemand hatte Papiere verlangt, weil klar war, dass es sich lediglich um Aushilfsarbeiten handelte, die schwarz bezahlt wurden. Übereinstimmend wurde er als ruhig und freundlich, aber sehr zurückhaltend beschrieben. Er hatte nichts von sich preisgegeben, er schien ein Mann ohne Vergangenheit und Zukunft zu sein, jemand, der pünktlich auftauchte, seine Arbeit erledigte und dann wieder verschwand. Und niemand hatte Fragen gestellt oder nachgehakt. Er hatte so reserviert gewirkt, dass es jedem klar gewesen war: Er wollte keine Fragen. Er würde sie nicht beantworten.

			Eine einzige Frau hatte gesagt, dass sie ihn, nachdem er bei ihr den Rasen gemäht hatte, kein zweites Mal beschäftigt hatte, obwohl sie für ihren Garten dringend Hilfe hätte gebrauchen können.

			»Aber ich mochte ihn nicht. Irgendetwas an ihm gefiel mir nicht. Ich hatte kein gutes Gefühl, wenn er sich in meinem Garten bewegte.«

			Kate hatte sofort eingehakt. »Können Sie das näher erläutern?«

			Die Frau hatte nachgedacht. »Es war ein Gefühl«, sagte sie schließlich. »Es war nichts, was er gesagt oder getan hätte. Er war höflich. Aber dahinter …«

			»Ja?«

			»Dahinter war er ein Mensch, der mir nicht gefiel. Er wirkte, als trage er einen Hass auf alles und jeden mit sich herum.«

			»Worin genau zeigte sich das?«

			Die Frau hob ratlos beide Arme. »Ich kann es nicht erklären. Nicht beschreiben. Es war nicht greifbar. Es war ein Gefühl.«

			Offenkundig hatte diese Frau einen guten Instinkt. Aber dennoch hatte sie nichts berichten können, was ihnen weitergeholfen hätte.

			Niemand hatte etwas berichten können. Craig Ellis blieb der große Unbekannte. Kate und Caleb traten den Heimweg an, ohne etwas in den Händen zu haben.

			Als das Handy klingelte, war Kate zutiefst erleichtert, dass irgendetwas oder irgendjemand endlich die lastende Stille zwischen ihr und Caleb unterbrach.

			»Ja?«, meldete sie sich über die Freisprechanlage.

			»DI Linville? Hier ist DCI Madeline Atkins von der Avon and Somerset Police.«

			»Was gibt es, DCI Atkins?« Korrekterweise hätte Kate die Kollegin darauf hinweisen müssen, dass jemand mithörte, der nicht Teil der Polizeibehörde war, aber dann hätte Atkins womöglich nichts mehr gesagt, und Caleb hätte Kate den letzten Rest seiner Freundschaft gekündigt.

			»Ich dachte, Sie sollten es sofort wissen«, sagte Madeline Atkins. »Tanya Lambert ist aufgetaucht.«

			»Was?«, fragten Kate und Caleb wie aus einem Mund. Zum Glück war die Verbindung nicht allzu gut. Atkins schien nicht gehört zu haben, dass da noch jemand war.

			»Sie ist auf einem Parkplatz in La Madrague in Südfrankreich Kollegen aufgefallen, weil sie keinen Parkschein gezogen hatte.«

			»War sie allein?«, fragte Kate.

			»Ja. Und putzmunter. Sie wurde weder entführt, noch ist ihr sonst irgendetwas zugestoßen. Sie hatte sich einfach abgeseilt.«

			»Verdammt«, sagte Caleb leise.

			Tja, nicht jeder ist nach Iris offenbar so verrückt wie du, dachte Kate. Aber sie sprach das natürlich nicht aus.

			»Was war mit dem Mann, den sie vor dem Hotel angesprochen hatte? Dessen gestohlenes Auto unweit geparkt stand?«

			»Der war wohl wirklich nur ein gewöhnlicher Autodieb«, sagte Madeline Atkins, »er hat aber offenbar nichts mit Iris Shaw zu tun. Laut der Aussage von Tanya Lambert gegenüber der französischen Polizei ist er tatsächlich zusammen mit ihr losgefahren, um Iris Shaw an der Schlucht aufzusammeln und den beiden Frauen dann einen Weg zurück zum Hotel zu zeigen, der nicht von einer Brücke versperrt wird. Mrs Shaw war aber nicht mehr da, als sie an die Schlucht kamen.«

			Klar. Inzwischen war der Ritter auf dem weißen Pferd, Caleb, erschienen und hatte die junge Frau aufgesammelt.

			»Und dann fuhren sie aber nicht zum Hotel zurück?«, fragte Kate.

			Atkins klang genervt. »Nein, jetzt wird die Geschichte bizarr. Also, als sie an dieser Schlucht standen, bekam Tanya Angst, dass ihre Freundin versucht haben könnte, die Schlucht zu Fuß zu durchqueren, und dass ihr dabei möglicherweise etwas passiert sei. Die Felswände waren steil, das Geröll zum Teil lose. Granitbrocken versperrten stellenweise die Sicht nach unten. Falls Iris gestürzt war und bewusstlos dort unten lag, wäre sie dem Tod geweiht. Sie rief im Hotel an, um zu fragen, ob Iris inzwischen dort aufgetaucht war, aber es sprang nur der Anrufbeantworter an. Was wohl einfach Pech war in diesem Moment. Der Fremde, ein Engländer übrigens, bot an, nach unten zu klettern und nachzusehen. Dabei stürzte er allerdings selbst. Es gelang ihm, wieder nach oben zu kommen, aber er hatte eine blutende Wunde am Kopf. Er meinte wohl zunächst, das sei nicht so schlimm, aber wieder im Auto, wurde ihm schwindelig und übel, und er bekam plötzlich massive Sehstörungen. Es war klar, dass er dringend zu einem Arzt musste. Also fuhren sie direkt nach Cavaillon, und Tanya lavierte sich zum Krankenhaus durch. Dort ließ sie ihn aussteigen.«

			Hat er seinen Namen genannt?, formulierte Caleb lautlos.

			»Hat er seinen Namen genannt?«, fragte Kate.

			»Ja, aber wohl nur den Vornamen. Conor. Ob der stimmt, weiß man natürlich nicht. Der Mann war sicher kein Unschuldslamm, immerhin war er in einem gestohlenen Auto unterwegs. Und wer weiß, ob er nicht auch böse Absichten hatte, was den Wagen von Tanya und Iris anging. Aber ich vermute nicht, dass er in irgendeinem Zusammenhang mit der Geschichte in Kilbride steht. Auf jeden Fall musste er ins Krankenhaus, er hatte keine Wahl.«

			»Haben Sie schon mit dem Krankenhaus gesprochen?«

			»Das mache ich als Nächstes.«

			Kate überlegte. »Tanya setzt ihren unbekannten Begleiter vor einer Klinik ab. Und beschließt dann …«

			»Sie beschließt, nicht zum Hotel zurückzufahren. Sondern sich direkt auf den Weg zum Meer zu machen und dort allein den Urlaub zu verbringen. Sie fährt in die einbrechende Nacht hinein. Sieht nach nichts wie weg aus.«

			»Das ist … eine ziemlich dramatische Entscheidung. Einer Freundin gegenüber.«

			»Sie beteuert, zu diesem Zeitpunkt nicht gemerkt zu haben, dass Iris Shaws Handtasche und ihr Handy hinten im Auto lagen. Dass Iris also weder kommunizieren konnte, noch Geld oder eine Bankkarte oder ihren Pass hatte. Außerdem ging sie davon aus, dass irgendjemand Iris inzwischen zum Hotel gebracht hatte, denn sie war ja nicht mehr am Treffpunkt gewesen. Sie glaubte sie an einem sicheren Ort und im Besitz ihrer wesentlichen Besitztümer. Natürlich waren die Klamotten noch im Auto, aber die hätte sie ihr in Bath später zurückgegeben.«

			»Ja, aber trotzdem, was war vorgefallen, dass sie einen solch drastischen Schritt machte? Eine Urlaubsreise allein antrat, die die beiden Frauen zuvor monatelang gemeinsam geplant hatten. Und das in Form einer Flucht. Ohne Gespräch, ohne irgendetwas.«

			»Tanya Lambert wird uns einiges erklären müssen«, sagte Madeline Atkins. »Sie landet heute am späten Abend in Bristol. Morgen früh um acht Uhr ist sie bei mir auf dem Revier. Ihr Auto wird in Frankreich derzeit spurentechnisch untersucht und wird später überführt.«

			»Falls der Fremde in Frankreich doch identisch ist mit Craig Ellis, können wir das anhand der Fingerabdrücke herausfinden«, flüsterte Caleb. »Wir müssen sie nur mit denen in seinem Auto, genau genommen in dem von Mrs Sherman, vergleichen.«

			Kate nickte. Sie glaubte jedoch nicht mehr an eine Verbindung. Der Typ in Frankreich war ein letztlich harmloser Autodieb. Kriminell, aber weit unterhalb der Ebene eines Craig Ellis.

			»Vielen Dank für die Information, Inspector«, sagte Kate. »Es wäre sehr nett, wenn Sie mich weiterhin auf dem Laufenden hielten. Die Fahndung nach Craig Ellis läuft. Leider ist er wahrscheinlich nicht dumm genug, sich allzu lange mit dem Auto, nach dessen Kennzeichen überall gesucht wird, in der Öffentlichkeit zu bewegen.«

			»Ich vermute, dass er inzwischen ein Versteck aufgesucht hat«, sagte Atkins. »Wenn Iris Shaw noch lebt, hält er sie dort fest. Und das kann nahezu überall im ganzen Land sein.«

			»Wenn er eine Wahl hatte, was das Versteck angeht, würde ich annehmen, dass es nicht allzu weit entfernt ist von Scarborough«, meinte Kate. »Eben weil es riskant wäre, mit dem entwendeten Auto sehr weite Strecken zurückzulegen.«

			»Er kann das Auto auch getauscht haben«, sagte Atkins. »Zum Beispiel durch einen weiteren Diebstahl.«

			»Apropos Auto«, sagte Kate. Sie berichtete kurz von dem Besuch bei Erin Sherman in Cheltenham und was sie dabei herausgefunden hatten: praktisch nichts.

			»Ich habe ein paar Nachbarn befragt«, schloss sie. »Ohne nennenswertes Ergebnis. Dieser Craig Ellis ist nicht dumm. Er hat nichts von sich preisgegeben. Trotzdem wäre es sinnvoll, wenn Ihre Leute vielleicht noch einmal eine ausführlichere Befragung durchführen, Chief Inspector. Jeder winzigste Anhaltspunkt könnte uns helfen.«

			Man hörte, dass Atkins sich etwas notierte. »Es waren ja schon Leute von uns da, haben aber auch keine großen Erkenntnisse gewonnen. Wir befragen noch einmal die Nachbarn. Es ist wirklich eine vertrackte Situation, in der wir stecken – und Iris Shaw natürlich in besonderem Maße. Wir hören voneinander, Inspector.«

			Das Gespräch war beendet. Caleb starrte durch die Windschutzscheibe, aber er schien nicht wahrzunehmen, was er sah.

			»Wir müssen umkehren«, sagte er plötzlich.

			»Wir sind nur noch etwas über eine Stunde vor Scarborough«, sagte Kate. »Wieso denn jetzt umkehren?«

			»Weil ich selbst mit Tanya Lambert sprechen möchte.«

			»Was willst du mit ihr besprechen? Du hast gehört, sie ist gleich morgen früh bei DCI Atkins. Du wirst nichts in Erfahrung bringen, was die nicht auch herausfindet.«

			»Ich will mit ihr sprechen«, beharrte Caleb. »Atkins geht jetzt schon davon aus, dass der seltsame Fremde nichts mit der Sache zu tun hat. Das glaube ich aber nicht. Und deshalb werde ich andere Fragen stellen.«

			»Wieso glaubst du so beharrlich, dass er in irgendeiner Weise involviert ist?«

			Caleb zuckte mit den Schultern. »Gefühl.«

			»Du weißt, dass du bei der Vernehmung nicht dabei sein kannst?«

			»Ich kann aber später zu ihr gehen. In ihre Boutique. Ich kann als Iris’ Freund mit ihr sprechen.«

			Kate erwiderte nichts, bog aber unvermittelt an der direkt vor ihnen liegenden Ausfahrt ab und verließ die Autobahn. Sie hielt auf dem Parkplatz eines Möbelcenters an und atmete tief durch.

			»Wir haben heute Vormittag fast fünf Stunden bis Cheltenham gebraucht. Jetzt sind wir schon wieder über drei Stunden unterwegs. Ich bin ziemlich fertig. Aber …«

			»Kate …«

			»… aber okay. Wir fahren zurück. Vielleicht hast du recht, dass es gut sein könnte, mit Tanya Lambert zu sprechen.«

			Er sah sie an. »Das vergesse ich dir nicht, Kate. Danke.«

			Die Wärme in seiner Stimme tat ihr gut. Auch wenn sie wusste, dass sein Herz, seine Seele, seine Gefühle längst für eine andere reserviert waren.

			Er war immer noch ihr Freund. Er war verzweifelt, er hatte Angst. Es war wichtig für ihn, in Bewegung zu bleiben, Stillstand war in seiner Situation eine Folter. Es ging dabei nicht um blinden Aktionismus.

			Tanya Lambert mochte ein Schlüssel sein.

			Und selbst wenn sie keiner war: Sie hatten im Augenblick einfach nichts anderes.

		

	
		
			West Kilbride, Samstag, 23. August 2008

			Es ist ein Uhr in der Nacht, und wir werden in einer Stunde zuschlagen. Wenn ich es schaffe, Adam und Vincy noch eine Stunde lang hinzuhalten. Sie sind inzwischen hellwach, sogar Vincy. Beide sind mehrfach draußen gewesen, haben sich die Beine vertreten. Sind jedes Mal noch ungeduldiger zurückgekommen.

			Jetzt hockt Adam neben mir und fummelt an seinen Fingernägeln herum. Vincy lümmelt auf dem Rücksitz und macht mich wahnsinnig, weil er immer wieder seine Hände verschränkt und seine Fingerknochen laut knacken lässt. Er verströmt Gewaltbereitschaft wie einen fauligen Geruch. Vincy kann Menschen in falscher Sicherheit wiegen, weil sein dämliches Gesicht Harmlosigkeit suggeriert. Er wirkt schlichtweg zu blöd, als dass man ihm etwas Böses zutrauen würde. Aber das ist genau der Irrtum. Vincy kann besonders brutal und rücksichtslos sein, weil er zu dumm ist, sich auch nur den kleinsten Gedanken über mögliche Konsequenzen zu machen. Er ist nicht der Typ, bei dem Abschreckung auch nur das Geringste bringt, denn das kann nur bei  jemandem funktionieren, der fähig ist, zu reflektieren. Wenigstens ein bisschen und ab und zu. Vincy kann das gar nicht. Wenn man ihm sagen würde, dass er für das, was wir vorhaben, lebenslang hinter Gitter kommen kann, würde er verständnislos dreinblicken. Und es dann auch ziemlich schnell wieder vergessen.

			Adam ist sich der Risiken bewusst, glaubt aber immer, alles im Griff zu haben. Er ist nicht dumm, hat aber einen ausgeprägten Hang zur Selbstüberschätzung. Und er ist ohne jede Empathie. Er hatte eine Scheißkindheit mit einem brutalen Vater, einer Mutter, von der bekannt war, dass sie mit den meisten Männern in der Siedlung im Bett gewesen war, und einem großen Bruder, der Adam in Eiswasser tauchte oder über Stunden in bitterer Winterkälte auf den Balkon vor der Wohnung sperrte. Adam hätte daran zerbrechen können.

			Stattdessen wurde er stark und noch schlimmer als sein Bruder.

			Während wir in dem Auto sitzen und die letzte Stunde anbricht, die letzte Stunde, in der die Familie Millard friedlich schläft und das Rauschen der Brandung vielleicht in ihre Träume einbaut, überlege ich, was mich wohl mein Anwalt fragen würde. Im Falle, dass man uns schnappt. Was, laut Adam, ausgeschlossen ist und in Vincys wirrem Hirn nicht einmal als Möglichkeit herumgeistert.

			Was mich betrifft: Ich sehe es als Möglichkeit. Und ich halte es nicht für ausgeschlossen.

			Dass wir zur Rechenschaft gezogen werden.

			Also, wenn mich ein Anwalt fragen würde, was in mir vorging in der letzten Stunde, wartend auf diesem Feldweg, in dem Auto mit meinen von Tatendrang erfüllten Freunden, dann würde ich antworten, dass ich Angst hatte. Eine Scheißangst. Dass ich am liebsten einen Rückzieher gemacht hätte. Aber dass ich auch Angst vor meinen Kumpels hatte. Adam und Vincy jetzt zu sagen, dass ich es mir anders überlegt hätte, wäre fast einem Selbstmord gleichgekommen. Ich glaube auch nicht, dass ich sie hätte stoppen können.

			Nicht mehr.

			Warum überhaupt, würde mich der Anwalt fragen, warum überhaupt dieser wahnwitzige Plan? Eine Familie zu überfallen? Den Vater zu töten?

			Das Ganze ist eine komplizierte Geschichte, deren Verlauf verschiedene Wendungen nahm. Ich würde wahrscheinlich mit meiner Mutter beginnen. Meiner depressiven, erschöpften Mutter, die einen Job angenommen hatte, obwohl sie dafür eigentlich gar keine Kraft mehr hatte. Körperlich nicht und mental schon gar nicht.

			Meine Mutter, die Putzfrau. In der Kolonne, die jeden Abend durch die Räume des Millard-Unternehmens zog und sauber machte. Meine Mutter, ein winziges Rädchen im großen Kosmos dieser Firma, weit unterhalb des Radars eines Arlo Millard. Mit ihrem Reinigungswagen, den sie hinter sich herzog, mit ihrer grauen Kittelschürze, dem geblümten Tuch, das sie sich um die Haare band. Sie war ja nicht einmal mehr attraktiv. Die Sorge um Patrick, dann die Sorge um meinen Vater, die ewige Sorge um das Geld, das nie reichte … Meine Mutter war zweiundvierzig Jahre alt, als sie bei Millard anfing. Sie sah aus wie mindestens Ende fünfzig. Und sie bewegte sich wie eine alte Frau. Als habe sie Rheuma oder Arthrose. Von beidem war sie nicht betroffen, aber es sah so aus. In Wahrheit kam ihr schleppender, gebeugter Gang von ihrer Erschöpfung. Sie war gnadenlos müde.

			Aber wir brauchten das Geld.

			Millard registrierte sie erst, als das Drama passierte.

			Obwohl … Drama?

			Es ging um fünfzig Pfund. Um lächerliche fünfzig Pfund.

			Vielleicht hätte Mum mildernde Umstände bekommen in den Augen des Big Boss, wäre es in der Weihnachtszeit passiert. Oder kurz vor einem der Geburtstage ihrer Kinder. Oder vor dem ihres schwerstversehrten Mannes im Rollstuhl. Hätte sie sagen können, sie hätte nur ein einziges Geschenk kaufen wollen … Oder wäre es um eine nicht bezahlbare Arztrechnung gegangen. Oder wäre bei uns der Strom abgestellt gewesen.

			Oder irgendetwas, was es erklärt und damit vielleicht einen Funken Verständnis geweckt hätte.

			Aber so war es nicht. Ein normaler Tag Ende Januar. Weihnachten längst vorbei. Kein Familiengeburtstag in Sicht. Keine ausstehenden Rechnungen. Unser Leben war angespannt und auf Kante genäht wie immer, und niemand hätte in einer so scheußlichen Siedlung leben wollen, wie wir es mussten, aber darüber hinaus gab es nichts ins Feld zu führen.

			Dafür, dass meine Mutter, als sie das Büro von Arlo Millard säuberte, die vergessene Brieftasche von Mrs Millard auf dem Schreibtisch liegen sah und sich eine Fünfzig-Pfund-Note herausnahm. Sie war in jener Woche für die Chefetage eingeteilt, eigentlich zusammen mit einer Kollegin. Diese war krank – die ganze Woche lang. Viele waren krank, Mum musste ihren Part alleine bewältigen. Sie sah wohl irgendwie eine Chance in dieser Konstellation. Sie ließ das restliche Geld in der Brieftasche, auch die Kreditkarte und die sonstigen Papiere. Sie nahm fünfzig Pfund und versteckte sie zusammengerollt in ihrem Schuh. Sie ging davon aus, dass Mrs Millard, diese steinreiche Lady, das Fehlen von fünfzig Pfund überhaupt nicht bemerken würde.

			Was sie nicht wusste: Bei den Millards hatte schon alles begonnen, den Bach hinunterzugehen. Nach außen hin schien die Welt in Ordnung, aber in Wahrheit kämpfte Arlo Millard bereits um Bankkredite, die er nicht mehr bekam. Nach seinem Tod kam das ganze Ausmaß des finanziellen Fiaskos zum Vorschein. Es muss in jenem Jahr schon dramatisch gewesen sein.

			Vielleicht wusste Mrs Millard deshalb immer ganz genau, wie viel Bargeld sie mit sich trug, denn ihr fiel die fehlende Geldnote offenbar sofort auf, als sich am nächsten Tag das händeringend gesuchte Portemonnaie im Arbeitszimmer ihres Ehemannes wiederfand. Millard ließ feststellen, dass es meine Mutter war, die in jener Woche in der obersten Etage putzte. Er fand dabei heraus, dass sie dabei allein gewesen war. Er und seine Frau warteten in Millards Arbeitszimmer auf sie, als sie am Abend dort mit ihrem Putzwagen hereinkam. Wahrscheinlich erschrak sie fast zu Tode. Um die Zeit war normalerweise niemand mehr im Haus, schon gar nicht der Chef.

			Man hätte ihr die Tat nicht nachweisen können. Sie hätte nur abstreiten müssen, sich empören, sich diese Unterstellung verbitten. Stattdessen verlor sie, von Millard und seiner Frau zur Rede gestellt, sofort die Nerven und gab alles zu. Sie fingerte die fünfzig Pfund hervor und reichte sie Mrs Millard. Tränenüberströmt und eine Entschuldigung nach der anderen stammelnd.

			Arlo Millard interessierte sich nicht für die Gründe dieser Putzfrau, weder für ihren behinderten Mann noch die beiden Kinder, von denen eines ständig kränkelte, noch für die permanenten Geldsorgen. In seinen Augen rechtfertigte nichts einen Diebstahl. Zumal meine Mutter auch nicht behaupten konnte, von einer absolut akuten Not bedroht zu sein.

			»Ich hätte so gerne nur einfach einmal irgendein kleines Extra gekauft«, erklärte sie den Millards. »Eine Kleinigkeit für meine Kinder. Oder für meinen Mann. Er hat keine Lebensfreude mehr seit dem Unfall. Er sitzt den ganzen Tag im Rollstuhl in der Wohnung.«

			Sie berichtete mir später von den unbewegten Mienen der Millards, deren Ausdruck nur eines sagte: Was geht das uns an?

			»Melden Sie sich morgen in der Personalabteilung«, sagte Millard. »Dort können Sie Ihre Unterlagen abholen.«

			Meine Mutter beteuerte unter Tränen, dass sie noch nie im Leben unehrlich gewesen sei, geschweige denn jemals etwas gestohlen habe.

			»Nun, jetzt haben Sie es getan«, sagte Millard, und leider ließ sich nichts dagegen sagen.

			Da meine Mutter den Diebstahl gestanden hatte, hatte Millard das Recht, sie fristlos vor die Tür zu setzen.

			Meine Mutter packte ihre Sachen zusammen und verließ die Firma. Von ihren Kolleginnen war schon keine mehr da. Niemand hatte etwas mitbekommen.

			Mum ging nach Hause. Im Treppenhaus traf sie auf mich. Ich weiß noch, dass ich bei ihrem Anblick erschrak. Sie war kalkweiß im Gesicht, ihre Augen blickten starr. Ich fragte sie, was passiert sei. Sie erzählte es mir. Sie sprach mit monotoner Stimme. Wie ein Roboter. Wie jemand, der gar nicht ganz da ist.

			Ich sprach ihr Mut zu. Sagte, sie werde einen neuen Job finden. Trotz dieser Sache. Ich war mir nicht sicher, ob das in ihren Papieren vermerkt sein würde, behauptete ihr gegenüber jedoch, kein Mensch werde je davon erfahren. Sie unterbrach mich nicht, aber ich glaube, sie hörte mir auch nicht wirklich zu. Sie war wie weggetreten.

			»Wir reden morgen in Ruhe«, sagte ich, und sie nickte. Ich hatte es eilig. Ich war mit Adam und Vincy in einer Kneipe verabredet, die beiden warteten dort schon. Ich lief die Treppe hinunter, winkte meiner traumatisierten Mutter nur noch einmal kurz zu.

			Ich werde mir das nie verzeihen. Dass ich sie allein ließ. Dass ich weglief, um meinem Vergnügen nachzugehen.

			Meine Mutter stieg hinauf zu unserer Wohnung, schloss die Tür auf, sagte weder zu Patrick noch zu meinem Vater ein einziges Wort. Sie durchquerte das Wohnzimmer, trat hinaus auf den Balkon und sprang.

			Der Arzt sagte später, dass sie sofort tot war, als sie unten ankam.

			Ich schrecke aus meinen Erinnerungen, als hinter mir auf dem Rücksitz Vincy erneut seine Knochen knacken lässt. Ein wirklich bescheuertes Geräusch und absolut entnervend.

			»Wann geht’s denn endlich los?«, fragt er, quengelnd wie ein kleines Kind, das den Aufbruch in die Ferien nicht erwarten kann.

			Ich schaue auf die Uhr. Viertel nach eins inzwischen.

			»In fünfundzwanzig Minuten«, sage ich, »machen wir uns auf den Weg.«

			»Endlich«, stöhnt Adam. Er packt ein Kaugummi aus, schiebt es sich in den Mund. Der Geruch nach Pfefferminz erfüllt den Wagen. Adam ist für gewöhnlich unser Anführer. Es fällt ihm schwer, mir das Kommando in dieser Geschichte zu überlassen. Er tut es, weil er inmitten seiner aggressiven, kriminellen Natur einen Sinn für Fairness hat: Dies hier ist meine Geschichte. Nicht seine.

			Noch fünfundvierzig Minuten bis zum Überfall.

		

	
		
			Samstag, 15. Juli

			1

			Als Iris aufgewacht war, war es dunkel um sie herum gewesen, und im ersten Moment hatte sie geglaubt, ihre Augen seien zugeklebt oder zugebunden worden. Aber dann merkte sie, dass es tatsächlich der Raum um sie herum war, in dem Dunkelheit herrschte, und auch, dass sich trotzdem ganz langsam Gegenstände aus der Schwärze zu schälen begannen. Ein Regal an der Wand. Ein Tisch. Aufeinandergestapelte Pappkartons. Ein Koffer, achtlos in die Ecke geworfen. Schuhe.

			An der Wand befand sich ein Waschbecken.

			Iris hatte sich aufgerappelt und dabei festgestellt, dass sie auf einem Sofa lag, das nach Hund roch. Weder ihre Füße noch ihre Hände waren gefesselt. Hinter ihrer Stirn spürte sie einen pochenden Schmerz. Sie tastete nach oben, zuckte zurück, als ihre Finger eine Wunde berührten. Sie spürte etwas Klebriges und vermutete, dass es sich um Blut handelte. Sie erinnerte sich: Sie war gestürzt, aber sie hatte sich wegen ihrer gefesselten Hände nirgends abstützen können. Mit dem Gesicht voran war sie auf dem Schotterweg aufgekommen. Vorsichtig bewegte sie ihren Kopf. Die Wunde schmerzte, aber darüber hinaus schien sie keine Verletzung davongetragen zu haben. Keine Gehirnerschütterung oder Schlimmeres. Gott sei Dank. In ihrer Lage hätte das noch gefehlt.

			Sie stand auf, ging auf wackeligen Beinen zu dem Waschbecken hinüber. Sie hatte so lange gelegen, dass sich ihre Glieder anfühlten wie nach einer langen Krankheit. Im Moment hätte sie kaum Chancen, zu entkommen. Weil sie nicht schnell würde rennen können, entkräftet und lahm, wie sie war. Darüber hinaus sah es aber auch nicht so aus, als gebe es eine Möglichkeit, aus diesem Raum zu entkommen.

			Sie drehte den Wasserhahn auf und hielt den Atem an, aber tatsächlich floss ein Rinnsal hinaus, das langsam stärker wurde. Sie beugte den Kopf und hielt ihren Mund darunter. Das Wasser schmeckte nach rostigem Metall, aber nach kurzer Zeit wurde es klarer. Iris trank gierig. Sie war durstig wie nie zuvor. Langsam merkte sie, wie ihre Kräfte zurückkamen. Sie war hungrig, aber das war nicht so schlimm. Das Wasser war wichtiger gewesen.

			Nachdem sie genug getrunken hatte, richtete sie sich auf und sah sich in ihrem Gefängnis um. Sie erkannte jetzt alles noch etwas besser, aber nichts, was sie sah, schien geeignet, irgendeine Hoffnung auf Flucht in ihr zu wecken. Es gab direkt unter der Decke ein kleines Fenster, durch das etwas Licht einsickerte, aber es würde kaum ihr Kopf hindurchpassen, geschweige denn ihr ganzer Körper. Ansonsten schien es sich um eine Abstellkammer zu handeln, in der ein paar uralte Möbel herumstanden sowie einige Gebrauchsgegenstände des täglichen Lebens, die niemand mehr haben wollte.

			Sie entsann sich des alten Hauses, vor dem sie gehalten hatten.

			Es hatte unbewohnt und verwildert gewirkt. Ob es Craig Ellis gehörte? Oder einem Verwandten oder Freund? Oder war es irgendein leer stehendes Haus, das er kannte und für seine Zwecke nutzte?

			Sie rüttelte an der Tür. Erwartungsgemäß tat sich nichts.

			Als Nächstes zog sie den Tisch zu der Stelle unter dem kleinen Fenster und kletterte hinauf. Mit einer Ecke ihres T-Shirts rieb sie die verdreckte Scheibe frei und blickte, auf Zehenspitzen stehend, in wild wucherndes Gestrüpp. Disteln, Brennnesseln, hohe Gräser, Erde, kleine Steine. Es machte keinerlei Sinn, die Scheibe zu zerschlagen, weil sie nicht hindurchpasste. Wenn sie sich tatsächlich in dem einsamen Haus befand, gab es auch keine Chance, einen anderen Menschen durch lautes Rufen auf sich aufmerksam zu machen. Außer Craig Ellis.

			Sie kletterte von dem Tisch hinunter, ging zu dem Sofa zurück und setzte sich hin. Wenigstens hatte er sie nicht mehr gefesselt. Wenigstens hatte sie Wasser. Aber sie war gefangen, und sie hatte keine Ahnung, was ihr Entführer mit ihr vorhatte.

			Caleb wusste natürlich inzwischen, dass etwas passiert war. Sicher war er zum Treffpunkt gefahren, hatte dort Craigs Auto gefunden, möglicherweise mit dem hoffentlich lebendigen Dr. Franklin darin. Sein eigenes Auto war verschwunden. Caleb war bei der Polizei gewesen. Er wusste, was man in einer solchen Situation tat, und er hatte sicher noch immer gute Kontakte. Bestimmt lief eine Fahndung nach dem Wagen. Aber hier in dieser elenden Einöde … Sie befanden sich im völligen Niemandsland, und sie ahnte, dass Craig nicht so dumm gewesen war, das Auto vor dem Haus auf dem Feldweg stehen zu lassen – wobei das vermutlich auch kaum einen Unterschied gemacht hätte, denn wer kam hier schon vorbei? Aber wahrscheinlicher war, dass er es hinter das Haus gefahren hatte, wo es jetzt versteckt in dem verwilderten Garten stand.

			Wer sollte sie hier finden?

			Ihr stiegen die Tränen in die Augen, aber sie hielt sie krampfhaft zurück. Es brachte nichts zu weinen. Sie hatte nicht einmal in Kilbride geweint, als sie unter dem Steg gekauert und die verzweifelten Schreie ihrer Familie gehört hatte. Sie war wie erstarrt gewesen vor Entsetzen.

			Jetzt, in diesem Kellerzimmer, war sie nicht erstarrt. Aber sie hatte furchtbare Angst. Wer war dieser Mann, und was wollte er?

			Wieso hatte er Kilbride erwähnt?

			Er hatte Stunden mit Dr. Franklin im Auto gesessen. Auf der langen Fahrt quer durch das Land von Bath bis Scarborough. Vielleicht hatte Dr. Franklin von Kilbride erzählt. Um diesen Stalker zu bewegen, von dem Objekt seines Wahns abzulassen – von einer Frau, die ein solches Trauma erlebt hatte, die schwer beschädigt war, die unter Phobien litt … Dr. Franklin nahm es mit der Schweigepflicht sehr genau, aber die Umstände waren äußerst ungewöhnlich und gefährlich gewesen.

			Leider hatte es nicht funktioniert. Craig Ellis dachte nicht daran, von ihr abzulassen.

			Sie hörte plötzlich Schritte, die sich ihrer Zimmertür näherten.

			Sie stand auf und wich an die Wand zurück. Hektisch blickte sie sich um, ob hier irgendetwas lag, das sich als Waffe eignete. Sie hätte eher auf diesen Gedanken kommen sollen. Aber tatsächlich sah sie nichts. Vielleicht war er auch zu schlau, etwas Derartiges hier liegen zu lassen.

			Die Tür ging auf. Craig Ellis erschien als dunkler Schatten – genauso, wie er vor dem Kofferraum stehend ausgesehen hatte. Hinter ihm brannte das grelle Licht einer an der Decke befestigten Glühbirne. Iris sah unverputzte rote Klinkersteine und einen Betonboden.

			Sie waren definitiv im Keller.

			Craig hielt irgendetwas in der Hand, das er nun auf einen zugemüllten Tisch gleich neben der Tür stellte.

			»Hier ist etwas zu essen für dich«, sagte er.

			Iris nahm den Geruch wahr. Mit Käse überbackene Bohnen, wenn sie das richtig einschätzte. Ihr wurde für einen Moment schwindlig vor Hunger. Sie hätte ihrem Entführer gerne gesagt, er könne sich das Essen sonst wohin stecken, aber sie konnte sich das nicht leisten. Sie schwächte nur sich selbst, wenn sie auf Nahrung verzichtete, und sie musste bei Kräften bleiben.

			Also nickte sie. »Danke.«

			»Wie geht es deinem Kopf?«, fragte er. »Du bist unglücklich gestolpert.«

			Weil du mich geschlagen hast.

			»Du warst bewusstlos.« In seiner Stimme schwangen die Sorgen mit, die er sich gemacht hatte. Nicht aus Nächstenliebe. Aber er wollte seine Beute nicht verlieren.

			»Ich bin okay«, sagte Iris. Sie blickte sich um. »Ich muss auf die Toilette.«

			»Du bist hier nicht in einer Suite mit Bad und allem Drum und Dran«, schnauzte Craig.

			»Ich weiß. Ich muss trotzdem auf die Toilette.«

			»Such dir einen Eimer. Hier steht bestimmt irgendwo einer.«

			»Es muss doch eine Toilette hier im Haus geben«, sagte Iris. »Sie könnten mich hinbringen. Ich würde nicht versuchen zu fliehen.«

			Natürlich würde sie das versuchen, wenn sich ihr auch nur die geringste Chance bot. Ihre Beine hatten sich von den Fesseln erholt, sie würden sie wieder tragen. Allerdings hatte sie so oder so schlechte Karten. Craig war sicher auch schnell. Und sie waren meilenweit entfernt von jeglicher Besiedelung.

			Als könnte Craig ihre Gedanken lesen, sagte er: »Ich glaube dir kein Wort. Du denkst über nichts anderes nach als über Flucht.«

			Ja, und wundert dich das?, hätte sie am liebsten gerufen, aber sie verschluckte diese Worte. Sie hatte große Angst, dass er wieder auf die Idee kommen könnte, sie zu fesseln.

			Sie schüttelte den Kopf. »Ganz ehrlich gesagt denke ich vor allem darüber nach, was Sie eigentlich von mir wollen. Warum wir hier sind. Was Sie vorhaben. Ich habe keine Ahnung und bin völlig ratlos.«

			»Du wirst es begreifen«, sagte Craig, und es klang wie eine Drohung. »Ganz bald schon wirst du es begreifen.«

			»Vielleicht ist das alles ein Irrtum. Vielleicht ließe sich das aufklären, wenn Sie mir sagen würden, worum es geht.«

			»Das ist kein Irrtum«, sagte Craig. »Absolut kein Irrtum.«

			Sie starrte ihn an. »Bitte. Sagen Sie mir doch, was los ist. Bitte!«

			»Du wirst es erfahren. Jetzt iss dein Essen. Wasser hast du auch. Dir geht es wesentlich besser, als du es verdient hast.«

			»Sie wissen, dass Sie sich strafbar machen?«

			»Das ist mir egal.« Er wandte sich zum Gehen. Iris hätte sich am liebsten auf ihn gestürzt und ihm sein widerliches Gesicht zerkratzt. Diese gestörte Fratze. Der Typ war krank, so dermaßen krank. Wenn sie nur wüsste, welche Gedanken durch sein perverses Gehirn geisterten … vielleicht hätte sie ihn manipulieren können.

			»Dr. Franklin sagte, es geht um Kilbride«, sagte sie. Es kostete sie Kraft, das Wort auszusprechen, das Thema anzuschneiden. Sie wollte an diesen Ort nicht mehr gehen. Nicht in ihren Gedanken, nicht in Gesprächen. Sie wollte, dass er in ewiger Dunkelheit versank, irgendwohin verschwand, wo nichts mehr existierte. Während sie sich dem Leben zuwenden konnte.

			Endlich.

			Aber es war wichtig, diesen Gegner einschätzen zu können.

			Sie musste wissen, was er wollte.

			Er drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht sah verzerrt aus.

			Hass? Sie konnte es nicht einordnen.

			»Du wirst erfahren, was du wissen musst,« sagte er.

			Dann verließ er das Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Iris hörte, wie der Schlüssel umgedreht wurde.

			Sie folgte nun doch ihrem Impuls, auch wenn es gegen jede Vernunft war. Mit zwei Schritten war sie bei dem Teller, den Craig abgestellt hatte. Mit aller Kraft schmetterte sie ihn gegen die Wand.

			»Verdammter Dreckskerl!«, schrie sie. »Sag mir, was du willst! Sag es endlich!«

			Es kam keine Antwort.

			2

			Tanya Lambert war das verkörperte schlechte Gewissen. Sie hatte den Vormittag bei der Polizei verbracht und war direkt danach zu ihrer Boutique gefahren. Caleb, der ihre Privatadresse nicht kannte, hatte vor dem Geschäft gewartet, weil er vermutete, dass sie nach mehrwöchiger Abwesenheit als Erstes ihren Laden aufsuchen und nach dem Rechten sehen würde.

			Als sie nach langem nervösem Kramen in ihrer Handtasche endlich den Schlüssel gefunden hatte und aufschloss, trat er an sie heran.

			»Mrs Lambert?«

			Sie ließ fast ihre Tasche fallen und fuhr herum. »Ja?«, fragte sie hektisch.

			Es war der Moment, in dem Caleb in früheren Zeiten seinen Ausweis gezückt hätte. Wie so oft in den letzten Tagen bedauerte er auch jetzt, dass das nicht mehr möglich war.

			»Caleb Hale. Ich bin ein enger Freund von Iris Shaw.«

			Was Tanya betraf, so war das der Moment, da ihr schlechtes Gewissen fast sichtbar wurde. »Von Iris?« Sie hatte Flecken im Gesicht.

			»Kann ich kurz mit Ihnen sprechen?«

			Tanya Lambert war sichtlich auf nichts weniger erpicht. »Ich komme gerade von der Polizei. Ich habe dort zwei Stunden mit Inspector Atkins gesprochen. Ich habe alles gesagt, was zu sagen war.«

			»Ich bin nicht die Polizei«, sagte Caleb. »Ich bin ein Freund. Iris wurde entführt, wie Ihnen DCI Atkins sicher berichtet hat. Ich muss mit Ihnen reden.«

			Tanya schaute ihn an. »Sie sind der Mann, der sie an der Schlucht mitgenommen hat?«

			»Ja.«

			»Ich bin zurückgekommen. Ehrlich. Sie war nicht mehr da.«

			»Können wir das drinnen besprechen?«

			Tanya gab es auf, ihn loswerden zu wollen. Sie stieß die Tür auf und trat ein. Caleb folgte ihr.

			Der Raum war düster, und als Tanya die Jalousien an den Fenstern hochzog, wurde er nicht viel heller. Die Straße war hier eher eine schmale Gasse, die Häuser waren alt und leicht vornübergeneigt. Wenig Tageslicht sickerte zwischen den Giebeln hindurch. Selbst an einem sonnigen Tag wie diesem. Im Winter konnte man hier vermutlich keinen Moment ohne elektrisches Licht auskommen.

			Entlang der Wände reihten sich offene Regale, in denen die Kleidungsstücke präsentiert wurden, die Tanya anbot. Es gab einen Tisch mit einer Kasse, einen weiteren Tisch, auf dem allerlei Krimskrams ausgelegt war, und zwei Sessel. Tanya bot allerdings keinen Platz an. Sie blieb mitten im Raum stehen. »Was wollen Sie wissen?« fragte sie.

			»Wer war der Mann, den Sie vor dem Hotel am Luberon getroffen haben?«, fragte Caleb.

			Tanya schüttelte den Kopf. »Das habe ich doch alles schon erzählt. Ich kenne ihn nicht.«

			»Hat er sich vorgestellt?«

			»Er sagte, er heiße Conor.«

			»Mehr nicht?«

			»Nein.«

			»Sie nehmen einen Mann im Auto mit, den Sie überhaupt nicht kennen und dessen vollständigen Namen Sie nicht wissen?«

			»Ich war irgendwie so durcheinander«, sagte Tanya. »Ich wusste, dass Iris wartet. Die Besitzerin des Hotels hatte mir gesagt, dass ihr Mann mir vielleicht helfen könne. Als ich diesen Mann, Conor, kommen sah, dachte ich, er ist der Mann der Hotelbesitzerin. Deshalb lief ich raus zu ihm. Er sagte dann aber, dass er nur ein Gast sei.«

			»Was nicht stimmte. Es wurde außer Ihnen und Iris niemand für den Tag erwartet.«

			»Vielleicht wollte er spontan dort absteigen. Ich habe das, was er sagte, jedenfalls nicht infrage gestellt.«

			Caleb musterte sie. Seine Lieblingstheorie: Tanya und der Fremde, die in Wahrheit ein abgekartetes Spiel trieben. Wobei inzwischen manches dagegensprach. Er hatte in seinen Jahren bei der Polizei unzählige Befragungen durchgeführt. Er glaubte, ziemlich gut zu erkennen, ob jemand log. Tanya wirkte aufrichtig. Entweder war sie äußerst durchtrieben und geübt im Schwindeln, oder sie sagte die Wahrheit.

			Er vermutete Letzteres.

			»Also, obwohl es sich um irgendeinen Gast handelte, schilderten Sie ihm Ihr Problem?«

			»Na ja, er war aus einer anderen Richtung gekommen als ich. Also wohl nicht über diese Brücke, an der Iris inzwischen endlos wartete. Ich hatte Iris mehrfach versucht zu erreichen, aber sie reagierte nicht. Erst viel später fand ich ihr Handy in meinem Auto. Der Akku war überdies auch noch leer. Ich machte mir Sorgen, dass sie langsam durchdreht. Also fragte ich den Fremden, ob er einen Weg kenne. Er bot dann an, mit mir zu fahren.«

			»Verstehe«, sagte Caleb. Die Geschichte klang glaubwürdig. Tanya hatte sich hilflos und gestresst gefühlt. Sie hatte nach jedem Strohhalm gegriffen.

			»Wir sind mit meinem Auto gefahren, da seines kaum noch Benzin hatte. Er hat es ein Stück entfernt hinter einem Gebüsch abgestellt, was ich seltsam fand, aber er sagte, er wolle nicht, dass jemand vom Hotel es abschleppen lasse. Weil er nicht wisse, ob er nicht auf fremdem Eigentum parkte. Wir sind natürlich auf dem direkten Weg zur Schlucht gefahren. Der Mann sagte, zurück würden wir Richtung Avignon fahren, er kenne einen Weg. Aber Iris war nicht mehr an der Schlucht.«

			Auch das entsprach gemäß den Zeitabläufen der Wahrheit. Tanya hatte lange im Hotel gewartet. Inzwischen war Caleb vorbeigekommen und hatte mit Iris im Auto seinerseits den Umweg südlich von Avignon nehmen müssen. Sie waren in einem großen Bogen umeinander herumgefahren und hatten einander verfehlt.

			»Und dann?«

			»Sie hatte ja so lange gewartet, und ich hatte Angst, dass sie vielleicht versucht hatte, zu Fuß die Schlucht zu durchqueren. Sie hätte gestürzt sein und hilflos irgendwo da unten liegen können. Manche Stellen konnte man nicht einsehen. Ich rief im Hotel an, erreichte aber niemanden. Daraufhin bot der Fremde, Conor, an, hinunterzuklettern und nachzusehen.«

			»Ein äußerst großmütiges Angebot. Ich habe die Schlucht gesehen. Sehr riskant, da hinunterzuklettern. Wegen einer Frau, die man gar nicht kennt.«

			Tanya zuckte mit den Schultern. »Ich war einfach froh, dass er es tat.«

			»Verstehe.«

			»Er kam auch bis fast runter. Aber am Ende trat er doch auf einen losen Stein und stürzte das letzte Stück. Ich hörte ihn schreien. Und dann antwortete er überhaupt nicht mehr. Ich dachte schon …«

			»… dass er tot sei?«

			»Ja. Aber irgendwann hörte ich endlich, dass er wieder nach oben kletterte. Es dauerte unglaublich lang. Er meinte, er sei kurz bewusstlos gewesen, weil ihm vom Moment des Sturzes an ein Stück Erinnerung fehlte. Er blutete am Kopf, ziemlich heftig, aber er sagte, das sei nur eine Platzwunde. Immerhin wussten wir jetzt, dass Iris wohl nicht da unten lag. Wir wollten zum Hotel zurück, aber im Auto wurde ihm schlecht. Er sah furchtbar aus. Aschfahl im Gesicht. Er klagte über Schwindel und Übelkeit, und dann sagte er, er könne nicht mehr richtig sehen. Ich bekam Angst. Ich vermutete eine ziemlich schwere Gehirnerschütterung, wenn nicht Schlimmeres.«

			»Sie haben ihn dann in ein Krankenhaus in Cavaillon gebracht?«

			»Ja. Ich habe ein Krankenhaus gegoogelt. Conor hat zunächst widersprochen, aber dann sagte er nichts mehr. Er wollte nur zum Arzt. Es ging ihm mit jedem Moment schlechter.«

			»Sind Sie mit ihm hineingegangen?«

			»Ich fand keinen Parkplatz. Er meinte, er schaffe das. Er stieg aus und schleppte sich irgendwie zur Tür. Als ich sah, dass er drinnen ist, fuhr ich weiter.« Tanya sah ihn an. »Das war’s. Danach habe ich ihn nie wieder gesehen und auch nichts von ihm gehört.«

			Caleb zog sein Handy hervor und zeigte Tanya ein Foto. Es handelte sich um das nach Iris’ Angaben im März erstellte Phantombild von Craig Ellis. »Kann es dieser Mann gewesen sein?«

			Tanya schien unschlüssig. »Das hat die Ermittlerin auch gefragt. Ich weiß es nicht. Ich glaube, eher nicht.«

			»Könnte das Alter stimmen?«

			»Ja. Ungefähr. Aber diese Phantombilder sind immer … na ja, ich denke das auch oft, wenn ich solche Bilder im Fernsehen sehe. Dass es schwierig ist, sich da sicher zu sein.«

			Er scrollte weiter und zeigte ihr das Phantombild, das nach Angaben der beiden Belgierinnen im Le Rocher von dem ominösen Autodieb angefertigt worden war. »Und der hier? Angeblich der Mann, mit dem Sie vor dem Hotel in Frankreich gesprochen haben.«

			»Ja. Auch das hat mir Inspector Atkins gezeigt. Ich glaube, das ist er.«

			»Aber ich habe Ihnen hier zwei verschiedene Männer gezeigt? Da sind Sie sicher?«

			»Ich glaube schon …« Sie wirkte zunehmend gestresst und unruhig.

			Er schob sein Handy in die Tasche. Noch immer hatte Tanya ihm keinen Platz angeboten. Sie wollte unbedingt, dass er verschwand. Weil sie wusste, was er sie noch fragen würde.

			Er seufzte. »Nachdem Sie diesen Mann vor dem Krankenhaus abgesetzt hatten, sind Sie nicht zum Hotel zurückgefahren. Warum nicht?«

			Sie blickte zur Seite. Er sah, dass sie sich auf die Lippen biss. Das war der Punkt: ihr inakzeptables Verhalten gegenüber einer Freundin.

			Er wartete.

			»Es ging plötzlich nicht«, sagte sie leise.

			»Zum Hotel zu fahren? Warum nicht?«

			Sie zuckte mit den Schultern.

			»Sie hatten diese Reise lange gemeinsam geplant. Wieso hatten Sie plötzlich den Wunsch, auszusteigen?«

			Wieder zuckte sie mit den Schultern.

			»Die Phobie?«, fragte Caleb. »Diese absolute Unfähigkeit von Iris, Brücken zu überqueren? War es das? Hatten Sie es sich einfacher vorgestellt? Hatten Sie es satt – nach der langen Reise von Bath bis in die Provence, und besonders an diesem Abend, als Iris wieder einmal an einer Brücke festhing und Sie, obwohl todmüde von der Fahrt, herumrotieren mussten, um irgendeinen Weg für sie zu finden? War das alles einfach komplett nicht der Urlaub, von dem Sie geträumt hatten?«

			Sie nickte. Aber irgendwie überzeugte sie Caleb nicht.

			»Sie wussten, was auf Sie zukommt. Aber Sie hatten es sich nicht so schwierig gedacht?«

			Sie holte tief Luft. »Nein. Ich hatte es mir nicht so ermüdend, so schwierig, so entnervend vorgestellt. Und ich hatte Angst.«

			Caleb war überrascht. »Angst? Wovor?«

			Tanya ging an ihm vorbei, ließ sich in einen der Sessel fallen. Sie stützte ihren Kopf in die Hände.

			»Ich hatte Angst, seitdem … diese Dinge begonnen hatten«, sagte sie leise. »Der Brief. Die Fahrradreifen. Ich war verstört. Dann noch der Abend mit diesem Fremden. Craig Ellis. Er hatte versucht, in ihr Haus einzudringen. Ich meine, es war doch eindeutig jemand hinter ihr her. Im Grunde wollte ich unsere Reise am liebsten absagen, aber ich kam mir so feige vor. Also fuhren wir los. Aber ich war total angespannt und nervös, und noch dazu musste ich dann dauernd Umwege fahren, oder Iris musste sich mit Tabletten betäuben. Ich war irgendwie am Ende meiner Kräfte.«

			Caleb nickte. Er verstand sie.

			»Ich hoffte, dass in Frankreich nichts passieren würde, dass wir weit genug weg wären von Bath, aber …«

			Caleb neigte sich ein wenig vor. »Was hat Sie dann plötzlich derart panisch werden lassen? War es dieser Fremde?«

			Tanya ließ ihre Hände sinken und hob den Kopf. Sie sah Caleb an. »Ich kann es nicht erklären. Er wirkte im ersten Moment harmlos.«

			»Aber irgendetwas gab Ihnen ein ungutes Gefühl?«

			»Ich sagte mir, dass das meine Nerven sind. Ich war genervt von Iris. Von ihrer Phobie. Von unserer tagtäglichen und nächtlichen Nähe. Und von meiner eigenen Angst, die mir im Nacken saß.«

			»Aber da war noch mehr? Mit diesem Mann?«

			Tanya schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht begründen. Da war nichts Greifbares. Aber es ging etwas von ihm aus, was mir Angst machte. Es war in seinen Augen.«

			»Was genau?«

			»Waren sie fanatisch? Krank? Ich weiß es nicht. Irgendetwas flößte mir Angst ein. Plötzlich wusste ich, dass ich nicht weitermachen kann. Meine Nerven, meine Kräfte, nichts spielte mehr mit. Ich bin einfach geflohen. Und mit jeder Meile, die ich mich entfernte, ging es mir besser. Und jetzt ist Iris in den Händen eines Verrückten, und ich mache mir so schreckliche Vorwürfe.« Sie schlug erneut die Hände vor ihr Gesicht und brach in Tränen aus.
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			DCI Madeline Atkins erinnerte Kate in der Art und im Aussehen ein wenig an Pamela. Groß, attraktiv, schlicht gekleidet, dennoch sehr auffällig. Sie strahlte Autorität, Kompetenz, Ruhe und Selbstsicherheit aus. Kein Wunder, dass sie und Pamela befreundet waren. Es war vor allem das unaufgeregte Selbstbewusstsein, das Kate in ihnen sah und worum sie beide sehnsüchtig beneidete.

			Sie und Caleb hatten am Abend zuvor zwei Zimmer in einem Bed and Breakfast in Bath genommen, und Kate hatte ihre Nachbarin zu Hause angerufen und gebeten, der Katze frisches Wasser und Futter zu geben. Dann waren sie losgegangen und hatten Zahnbürsten, Zahnpasta und ein paar andere Toilettenartikel gekauft, denn sie hatten beide nichts dabei, was man für eine Übernachtung an einem fremden Ort brauchte. Sie waren in ein Pub zu einem sehr späten Abendessen gegangen, aber Caleb hatte fast seine ganze Mahlzeit unberührt zurückgehen lassen. Tatsächlich hatte er außer Wasser nichts getrunken. Seine Liebe zu Iris schien ihn blitzhaft von seiner Alkoholsucht befreit zu haben. Kate wusste, dass die Dinge nie so simpel funktionierten, aber für den Moment hatte seine frische Verliebtheit eine offenbar so berauschende Wirkung auf Caleb, dass er keine weitere Droge brauchte. Das mochte sich im Alltag irgendwann legen.

			Eine Vorstellung, die Kate beunruhigte. Nicht allein die Tatsache, dass Calebs Enthaltsamkeit vorübergehender Natur sein mochte. Sondern dass er in einem Alltag mit Iris Shaw leben könnte. Wie würde sich für sie das Dasein in Scarborough anfühlen, wenn Caleb nicht mehr der Freund war, den sie jederzeit aufsuchen, mit dem sie Zeit verbringen, dem sie sich anvertrauen konnte? Er würde weiterhin ihr Freund sein, und doch würde sich vieles verändern durch die Anwesenheit einer Frau in seinem Leben.

			Am nächsten Morgen hatte Kate mit Madeline Atkins telefoniert und sich mit ihr für den Zeitpunkt nach der Vernehmung Tanya Lamberts verabredet. Caleb, der aussah, als habe er in der Nacht kein Auge zugetan, beschloss, vor Tanyas Boutique zu warten. Kate hätte ihm gerne gesagt, er solle um Gottes willen mit seinen privaten Ermittlungen aufhören und sich stattdessen ins Bett legen, aber sie schwieg, weil sie wusste, dass er nicht auf sie hören würde. Er stand unter Strom. Er musste etwas tun.

			DCI Atkins bot Kate in ihrem Büro in Bristol einen Platz und eine Tasse Kaffee an, was Kate beides gerne akzeptierte. Auch Atkins hatte einen Kaffee vor sich stehen, tiefschwarz. Sie war Kates Blick gefolgt.

			»Zurzeit brauche ich den. Zu viel Arbeit und zu wenig Schlaf. Irgendwie muss ich durch den Tag kommen.« Dann lehnte sie sich vor und musterte Kate interessiert. »Warum ist die North Yorkshire Police an dem Fall Iris Shaw interessiert? Das frage ich mich seit Ihrem ersten Anruf. Es wird gute Gründe geben, sonst hätte Pamela Sie nicht an mich verwiesen. Apropos: Wie geht es ihr?«

			Kate zögerte, weil sie nicht wusste, wie weit Madeline Atkins eingeweiht war. Die bemerkte ihre Unsicherheit. »Ich weiß Bescheid. Krebs. Es hat mich erschüttert, davon zu hören. Pamela gehört zu den Menschen, die ich immer irgendwie für unangreifbar hielt. Aber solche Vorstellungen sind natürlich naiv. Niemand ist unangreifbar.«

			»Sie wirkt entschlossen«, sagte Kate. »Bereit, zu kämpfen.«

			»Ja«, sagte Madeline, »so ist sie. Jedem Gegner gegenüber. Aber nun … was macht Iris Shaw zu Ihrem Fall?«

			Kate gab eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse. Sie berichtete vom Verschwinden Tanya Lamberts und von der Begegnung zwischen Caleb und Iris. Und dass sich Caleb ihrer angenommen hatte.

			»Ein ehemaliger Kollege von mir«, sagte sie, »Detective Chief Inspector. Er hat sich verantwortlich gefühlt. Er wusste allerdings zunächst nicht, dass Iris Shaw die Überlebende der Kilbride-Morde ist. Das hat er erst durch meinen Anruf bei Ihnen herausgefunden.«

			»Verstehe«, sagte Madeline Atkins.

			»Iris Shaw wollte Frankreich unter keinen Umständen verlassen«, berichtete Kate. »Caleb Hale hat sie mühsam überredet. Es schien jedoch zu gefährlich, sie alleine nach Bath zurückkehren zu lassen – nach allem, was zuvor hier durch diesen sogenannten Craig Ellis geschehen war. Caleb Hale nahm sie daher mit nach Scarborough.«

			Sie erwähnte nichts von der persönlichen Beziehung. Vielleicht dachte Atkins sich das ohnehin.

			»Die scheinbare Entführung von Tanya Lambert hat sich ja geklärt«, sagte Kate. »Es war kein Verbrechen im Spiel. Lambert hat lediglich ein ziemlich unfreundliches Verhalten an den Tag gelegt.«

			Madeline nickte. »Das scheint so, ja. Ich habe heute früh mit der betreffenden Klinik in Cavaillon telefoniert. An jenem Freitag kam tatsächlich am Abend ein junger Mann, Engländer, mit Kopfverletzungen in die Notaufnahme. Er sagte, er sei beim Klettern in einer Schlucht gestürzt. Es stellten sich eine Gehirnerschütterung und ein Schädelbasisbruch heraus. Zudem eine tiefe Fleischwunde an der Schläfe. Er wurde stationär aufgenommen.«

			»Nannte er dort seinen vollständigen Namen?«

			Madeline Atkins warf einen Blick auf ihre Notizen. »Ja. Conor Buchanon. Ich gehe davon aus, dass der Name falsch ist. Der Mann hatte ein Auto gestohlen und befand sich augenscheinlich auf der Flucht aus England. Möglicherweise hatte er es auch auf Tanya Lamberts Auto abgesehen, das wäre ihm natürlich äußerst gelegen gekommen. Aber dieser Sturz hat ihm alles vermasselt. Wir werden versuchen, seine Identität zu klären, aber ich bin relativ sicher, dass er nicht Craig Ellis ist und dass er mit Iris Shaw nichts zu tun hat.«

			»Hm«, machte Kate. Sie notierte sich den Namen im Geist: Conor Buchanon.

			»Ein Schädelbasisbruch …«, sagte sie. »Eigentlich müsste er immer noch im Krankenhaus sein, oder?«

			»Er ist am darauffolgenden Dienstag einfach verschwunden«, entgegnete Madeline. »Natürlich viel zu früh. Immerhin war keine Hirnblutung eingetreten, davor hatte man Angst während der ersten Stunden. Aber auch so bedeutet die Schwere seiner Verletzung, dass er unbedingt Ruhe halten müsste. Sehr viel mehr als Ruhelagerung kann man bei einem solchen Bruch tatsächlich nicht tun. Es ist äußerst gefährlich, sich so früh wieder zu bewegen. Der Arzt sagte mir, er müsse zudem große Schmerzen haben.«

			»Ich denke, dass er mit unserem Fall nichts zu tun hat«, sagte Kate. »Aber wenn zu klären wäre, wer er ist, wäre das trotzdem ein Fortschritt.« So viele Ungewissheiten. »Wir tappen nach wie vor im Dunkeln, um wen es sich bei Craig Ellis handelt?«

			Madeline nickte. »Ja, und die Zeit arbeitet gegen Iris Shaw, das ist das Furchtbare. Dieser ganze Fall um die Familie Millard … Ich habe damals von den Kollegen aus North Ayrshire den Schutz der jungen Iris Millard übernommen. Sie kehrte geschockt und gebrochen nach Bristol zurück und fand Aufnahme in der Familie ihres Onkels. Es bestand ja noch lange die Gefahr, dass die Täter aus Kilbride ihr nachstellen. Sei es, um ihr Werk zu vollenden, sei es, um eine mögliche Zeugin zu eliminieren. Sie wussten ja nicht, was Iris alles gesehen hatte und ob sie ihnen gefährlich werden konnte. Tatsächlich konnte Iris keine Aussage machen, die uns irgendwie weitergeholfen hätte, aber das wussten die Täter nicht.«

			»Gab es Vermutungen?«, fragte Kate. »Verdachtsmomente? Gab es irgendetwas?«

			»Nein. Und die Ermittler dort haben sich wirklich reingehängt. Natürlich gab es Hinweise aus der Bevölkerung, das Übliche, viele hatten irgendetwas beobachtet, das ihnen seltsam vorkam, und manche zeigten auch kurzerhand ihre Nachbarn an, von denen sie schon immer geglaubt hatten, dass sie düstere Geheimnisse hüteten. Alles verlief im Sand. Letzten Endes gab es nicht eine einzige erfolgversprechende Spur.«

			»Aber eine Theorie? Warum die Millards? Warum diese Brutalität?«

			»Die am Ende wahrscheinlichste Theorie für alle war die, dass es sich um einen Zufall handelte. Betrunkene oder unter Drogen stehende junge Männer, die die Zelte am Strand entdeckten und aus Langeweile, Frust und eben vermutlich ziemlich zugedröhnt ein bisschen Spaß haben wollten. Dann ist die Situation vollkommen entglitten und in unvorstellbare Gewalt eskaliert. Wir kennen das ja leider. Alkohol, Drogen und jede Menge Testosteron. Immer eine brandgefährliche Mischung.«

			»Solche Fälle«, sagte Kate, »sind am allerschwierigsten in der Aufklärung. Weil es keine Verbindung zwischen Tätern und Opfern gibt.«

			»Deshalb hat man dieser Theorie am Ende auch den Vorzug gegeben. Weil sich einfach nichts finden ließ«, sagte Madeline. »Es sah alles nach einem unglaublich schrecklichen Zufall aus.«

			»Bei unserem ersten Telefonat sagten Sie, dass die Firma Millard damals 2008 kurz vor der Pleite stand.«

			»Das stimmt. Die Firma war insolvent, Millard auch privat hoch verschuldet.«

			»Es muss etliche Gläubiger gegeben haben.«

			»Deren Chancen, noch etwas zu bekommen, wären ja eher schlechter geworden, wenn Millard starb. Aber natürlich haben wir auch da gesucht. Ein solches Massaker war niemandem zuzutrauen. Und nachzuweisen schon gar nicht.«

			»Sie hatten damals auch erwähnt, dass Millard kein ausgesprochen unbeliebter Chef war.«

			Madeline überlegte. »Er galt als ziemlich unnahbar und reserviert. Aber als fair. Natürlich hat er sich in all den Jahren auch mit Leuten überworfen, und er hat Kündigungen ausgesprochen. In einem Fall wurde ein Mann dadurch finanziell völlig ruiniert und nahm sich deshalb sogar das Leben. Wir sind dem gründlich nachgegangen. Wir hatten hier eine Sonderkommission, die eineinhalb Jahre lang nur in Arlo Millards privatem wie geschäftlichem Leben gegraben hat. Es ließ sich nichts finden. Was natürlich nicht heißt, dass da nicht trotzdem etwas war. Wir konnten es aber nicht zutage fördern.«

			»Immerhin blieb Iris Millard unbehelligt?«

			»Ja, absolut. Zumindest seitens der Täter. Die Presse ließ sich nicht abhalten, angespornt durch die Neugier der Menschen. Deshalb ja die Namensänderung, Schulwechsel und so weiter. Das arme Mädchen wurde geradezu gejagt.«

			»Mit dem Drohbrief und den zerschnittenen Reifen trat das erste Mal ein ernst zu nehmendes Problem auf?«

			»Ja. Fünfzehn Jahre danach. Wobei Iris Shaw uns das ja zunächst gar nicht mitteilte. Erst als sie in jener Nacht eine Streife zu Hilfe rufen musste, wurden wir aufmerksam.«

			»Fünfzehn Jahre später …«, sagte Kate. »Was ist Ihre Theorie, Chief Inspector? Ein Zusammenhang? So spät?«

			»Das ist schwer zu sagen. Wissen Sie, ich orientiere mich manchmal gerne an statistischen Wahrscheinlichkeiten. Wie wahrscheinlich ist es, dass ein Mensch zweimal in seinem Leben in den Fokus skrupelloser Verbrecher gerät? Im Falle Iris Shaw: Sie überlebt knapp ein Massaker an ihrer Familie an einem einsamen nächtlichen Strand in Schottland. Fünfzehn Jahre später nimmt ein gestörter Typ sie ins Visier, terrorisiert sie und entführt sie schließlich sogar. Und beides hat nichts miteinander zu tun? Mir erscheint das als extrem unwahrscheinlich. Wenn auch natürlich nicht als völlig ausgeschlossen.«

			»Also ein Zusammenhang mit damals. Warum fünfzehn Jahre später?«

			»Es mag Erklärungen geben. Meine bevorzugte ist: Der Typ saß wegen einer anderen Geschichte im Knast.«

			»Es waren aber mehrere Täter damals.«

			»Er ist der Chef. Ohne ihn passiert nichts.«

			»Möglich.« Kate überlegte. »Was mich irritiert, ist der Drohbrief. Ich bin schon sehr nah. Du wirst dir wünschen, tot zu sein. Das klingt nicht so, als sei man hinter ihr her, weil sie überlebt hat und man sich damit nicht abfinden möchte. Das klingt nach deutlich mehr. Nach persönlichem Hass.«

			»Ich habe auch darüber nachgedacht«, sagte Madeline. »Ich habe mich schon gefragt, ob das gesamte Attentat von Anfang an ihr galt. Falls es kein Zufall war. Nicht ihrem Vater, dem sicher auch von Neidern und Feinden umgebenen einstmals sehr erfolgreichen Firmenboss. Sondern der Tochter.«

			»Haben Sie damals mit ihr darüber gesprochen?«

			»Ja, natürlich. Ich habe sie gefragt, ob es sein kann, dass jemand aus ihrer Klasse oder Schule oder aus dem sonstigen Umfeld sie zutiefst gehasst habe. Sie schien aufrichtig verstört über diese Frage. Sie war zu diesem Zeitpunkt sechzehn Jahre alt, ebenso ihre Klassenkameraden und andere Freunde. Wir wissen leider, wozu junge Leute, die wir eigentlich noch fast für Kinder halten, fähig sein können. Im Kern mag es um eine Note gehen, um eine Ungerechtigkeit. Um Eifersucht. Aber das Massaker in Kilbride war nicht die Tat von Sechzehnjährigen.«

			»Ein Lehrer vielleicht?«

			Madeline sah sie erstaunt an. »Was meinen Sie?«

			»Junge Mädchen können für Lehrer gefährlich werden. Das meine ich«, sagte Kate.

			»Aber an ihrer Schule war nichts«, sagte Madeline. »Und überhaupt … ein Lehrer, der, wie Sie wohl andeuten möchten, etwas mit Iris Millard hatte, wäre früher aus der Deckung gekommen als fünfzehn Jahre später.«

			»Stimmt«, räumte Kate ein.

			Beide Frauen schwiegen einen Moment. Sie standen mit leeren Händen und ohne einen Anhaltspunkt da, während die Uhr für Iris gnadenlos tickte.

			»Könnte ich die Bilder vom Tatort in Schottland sehen?«, fragte Kate dann. »Sie haben sie sicher?«

			Madeline nickte und tippte auf ihrem Laptop herum. »Natürlich. Aber was versprechen Sie sich davon?«

			»Ein Gefühl für das, was geschehen ist«, sagte Kate. »Manchmal hilft mir das. Manchmal läuft es ins Nichts.«

			Madeline hatte die Datei gefunden und geöffnet. Sie drehte den Laptop so, dass Kate den Bildschirm sehen konnte. »Hier. Das sind die Bilder, die mir die North Ayrshire Police übermittelt hat. Aufgenommen am nächsten Morgen. Nachdem eine Spaziergängerin Alarm geschlagen hatte.«

			Kate sah zunächst nur ein aufgewühltes, dunkelgraues Meer. Einen Himmel, an dem sich anthrazitfarbene Wolken zu wütenden Gebilden ballten. Regen. Einen nassen Strand. Zelte. Eines stand, ein anderes lag auf der Seite, der Wind schien die Planen zerfetzt zu haben. Gegenstände lagen auf dem Strandstück, Taschen, Geschirr, Kleidungsstücke. Das erste Bild vermittelte den Eindruck, als hätte man es mit den Auswirkungen eines Unwetters zu tun, nicht mit denen eines Verbrechens. Camper, denen Regen und Sturm ein Zelt umgestürzt und etliche Gebrauchsgegenstände davongeweht hatten.

			Kate scrollte weiter und zuckte zurück. Sie sah den Körper eines Kindes, den Rücken, die Schultern und die Rückseite der Beine. Das Kind trug einen rosafarbenen Pyjama. Das Gesicht verschwand tief im dunklen, nassen Sand. Lange Haare verteilten sich in nassen Strähnen rings um den Kopf.

			Madeleine war hinter Kate getreten. »Judith Millard«, sagte sie. »Sieben Jahre alt. Man hat ihr Gesicht tief in den Sand gedrückt. Sie wurde so lange festgehalten, bis sie erstickt war.«

			Kate schluckte. Sie war seit Jahrzehnten bei der Mordkommission, sie war schreckliche Geschehnisse und schreckliche Bilder gewohnt. Sie wusste längst, dass es nichts gab, wozu Menschen nicht fähig waren. Dennoch war sie nicht abgebrüht. Der kindliche Körper, der rosafarbene Pyjama …

			Sie scrollte weiter. Ein Mann. An Händen und Füßen gefesselt. Er lag bäuchlings am Rande des Wassers.

			»Arlo Millard«, sagte Madeline. »Sie haben ihn mit Kabelbindern gefesselt und unter Wasser gedrückt, bis er ertrunken war. Zuvor wurde er mit der Flamme eines Sturmfeuerzeuges überall am Körper gequält. Sie haben ihm die Augen mit flüssigem Sekundenkleber zugeklebt, was die Hornhaut vollkommen verätzt hat. Er muss unmenschlich gelitten haben. Sie haben ihm mit einem Hammer einen Fuß zertrümmert. Er ist schlimmsten Folterungen ausgesetzt gewesen.«

			»Ich nehme an«, sagte Kate, »dass sowohl Kabelbinder als auch Feuerzeug, Sekundenkleber und Hammer zur Campingausstattung der Millards gehörten? Also nicht von den Tätern mitgebracht wurden?«

			Madeline wusste, worauf Kate hinauswollte. »Wenn sie die Sachen selbst mitgebracht hätten, würde das für eine geplante Tat sprechen. Nein, Iris Millard hat damals bestätigt, dass alle diese Gegenstände von ihren Eltern mitgeführt wurden. Die Täter haben sich an Ort und Stelle bewaffnet. Abgesehen wahrscheinlich von dem Messer, mit dem die Doucets ermordet wurden und das nicht gefunden wurde. Aber ein Messer führen leider etliche junge Männer ständig mit sich.«

			»Die Kabelbinder … sie müssen sie schnell zur Hand gehabt haben. Um die Opfer sofort zu fesseln.«

			Madeline nickte. »Über den Punkt sind wir zunächst auch gestolpert. Es stand aber tatsächlich eine Kiste mit Gebrauchsgegenständen und etlichen Vorräten vor den Zelten. Darin befanden sich auch Kabelbinder. Jemand hatte deutlich darin gewühlt.«

			»Ich verstehe«, sagte Kate. Was sie vor allem verstand, war, weshalb Madeline Schüler in Iris’ damaligem Alter ausschloss. Sie hätten einem großen und starken Mann wie Arlo Millard kräftemäßig kaum all diese Dinge antun können. Seine Gegner waren aller Wahrscheinlichkeit nach erwachsene Männer gewesen. Mindestens drei, vielleicht vier oder mehr.

			Nächstes Bild. Mrs Millard. Sie lag im Sand auf dem Rücken, die Beine obszön gespreizt. Ihre Hände schienen auf den Rücken gefesselt. Ihre Jogginghose und ihr Schlüpfer knäulten sich um ihren rechten Fußknöchel, ihre graue Sweatjacke war bis hinauf zu den Brüsten gerutscht. Ihr Gesicht und ihr Hals waren so blutverschmiert, dass ihre Züge nicht erkennbar waren.

			»Sie wurde vergewaltigt«, sagte Madeline. »Danach hat man ihr mit einem Stein das Gesicht zertrümmert. Zuletzt den Kehlkopf eingeschlagen. Sie ist an ihrem eigenen Blut erstickt.«

			Kate schob den Laptop ein Stück von sich. »Wie ging das? Ich meine, es scheint sich ja bei den Tätern laut Spurenlage um drei oder vier Männer gehandelt zu haben, wenn ich mich richtig erinnere. Nicht sehr viel mehr.«

			»Dank Regen, Sturm und Flut war die Spurenlage schwierig«, sagte Madeline. »Milde ausgedrückt. Es gab keine Fingerabdrücke, die Täter müssen Handschuhe getragen haben.«

			»Wer hat im August Handschuhe dabei?«, fragte Kate.

			»Das schränkt die Theorie einer Zufallstat natürlich ein«, gab Madeline zu. »Aber in manchen Erste-Hilfe-Koffern in Autos gibt es Einweghandschuhe. Auf jeden Fall wurden trotz aller widrigen Umstände Fußabdrücke sichergestellt, die keinem Familienmitglied zugeordnet werden konnten. Unsere Forensiker schließen daraus auf eine Zahl von drei bis vier Tätern.«

			»Wie haben die das gemacht? Wie haben sie es geschafft, Mrs Millard zu vergewaltigen und zugleich ihren Mann ruhig zu halten. Sie können ja nicht alle gleichzeitig attackiert, gefoltert und getötet haben.«

			»Sie hatten natürlich das Überraschungsmoment auf ihrer Seite«, sagte Madeline. »Nach Rekonstruktion der Kollegen in North Ayrshire wurden die Millards gegen zwei Uhr nachts überfallen. Sie waren wahrscheinlich im Tiefschlaf. In Mrs Millards Blut wurden zudem Spuren eines starken Schlafmittels gefunden, die entsprechende Tablettenpackung befand sich in ihrem Rucksack. Sie dürfte also nur sehr langsam zu sich gekommen sein. Bis dahin war Mr Millard an Händen und Füßen gefesselt. Die Täter ließen ihn zusehen, was sie seiner Frau antaten, und er konnte absolut nichts dagegen machen. Mrs Millard war zu schlaftrunken, sich zu wehren, und wurde dann auch schnell gefesselt. Die kleine Judy … mit einer Siebenjährigen hatten sie ohnehin leichtes Spiel. Auch Iris hätte kaum Widerstand leisten können, aber es gelang ihr ja, in den ersten noch wirren Momenten zu fliehen. Sie profitierte also tatsächlich von dem Umstand, dass die Täter eben doch nicht zu jeder Sekunde alles kontrollieren konnten.«

			»Sie versteckte sich unter dem Steg.«

			»Ja. Dort stand die Flut schon so hoch, dass ihr Kopf halb unter Wasser war. Sie musste ihn immer wieder tief in den Nacken legen und versuchen, durch die Nase Luft zu bekommen, wobei ihr klar war, dass sie das Versteck würde aufgeben müssen, wenn das Wasser noch weiter stieg. Aber tatsächlich retteten die Wellen ihr das Leben: Die Täter konnten sie nicht sehen und haben sicher an dieser Stelle auch niemanden vermutet.«

			»Die Polizei hat sie am nächsten Morgen dort gefunden?«

			»Ja.«

			Kate runzelte die Stirn. »Die Flut war da vermutlich langsam auf dem Rückzug. Aber dazwischen musste sie ihren Höhepunkt erreicht haben. Iris Shaw kann unmöglich während der ganzen Zeit unter dem Steg gewesen sein. Sie wäre ertrunken.«

			Madeline nickte. »Das haben die Kollegen auch angesprochen. Iris war zwischendurch auf den Steg geklettert. Glücklicherweise waren zu diesem Zeitpunkt die Täter schon weg. Sie saß dann dort zitternd zwischen Wellen, die sie immer wieder völlig durchnässten. Als erstes Tageslicht anbrach, bekam sie Angst, dass man sie sehen könnte, und sie kroch wieder unter den Steg.«

			»Sie ist durch die Hölle gegangen«, sagte Kate. Ganz gleich mit wie viel Eifersucht sie jeder Gedanke an Iris Shaw erfüllte: In diesem Moment spürte sie einfach Mitleid. Niemand sollte durchmachen, was dieses junge Mädchen hatte erleben müssen.

			»Hier kommen jetzt die Fotos vom Tatort Doucet«, sagte Madeline. »Eine Bucht weiter und nicht einsehbar von der Bucht der Millards.«

			»Edmond Doucet lebte noch«, erinnerte sich Kate, »und erlangte kurz das Bewusstsein. War jedoch nicht vernehmungsfähig.«

			»Er war mit vielen Messerstichen verletzt worden und hatte innere Blutungen erlitten. Er starb vier Tage später im Krankenhaus. Seine engsten Angehörigen konnten noch Abschied von ihm nehmen.«

			Kate betrachtete die Tatortbilder. Aline Doucet, die aufrecht an einem Felsen lehnte, der Kopf hing abgeknickt zur Seite. Man hatte ihr die Kehle mit einem einzigen sauberen Schnitt durchtrennt. Ihr Mann, der mit einem Beatmungsgerät auf einer Trage lag.

			Das Zelt.

			Das Innere des Zeltes. Völliges Chaos. Schlafsäcke, Taschen, Kleidungsstücke, Schuhe, ein paar Dosen mit Lebensmitteln, alles flog wild durcheinander. Kate sah neben einem der Schlafsäcke etwas liegen. Ein Fleecepullover vermutlich. Irgendetwas triggerte das Bild in ihrem Kopf, aber sie kam nicht dahinter, was es war.

			»Tja«, sagte Madeline Atkins. »So war das. Ein Bild des Grauens. Eine Katastrophe. Ein Massaker. Und bis heute keine Erklärung.«

			4

			Kate hatte sich mit Caleb in einem Café unweit der Boutique von Tanya Lambert verabredet und fuhr direkt nach ihrem Gespräch mit Madeline Atkins dorthin. Die schrecklichen Bilder des Tatorts in Kilbride standen ihr noch vor Augen und ließen sich nicht abschütteln. Irgendetwas daran hatte einen Reflex in ihr ausgelöst, den vorbeihuschenden Schatten eines Gedankens, den sie nicht hatte greifen können und den sie auch jetzt nicht wiederfand. Am besten, sie versuchte nicht zu krampfhaft, nach ihm zu fassen, erfahrungsgemäß vertrieb ihn das nur noch mehr.

			Sie hatte DCI Atkins um die Adresse von Thomas Seymour gebeten, dem ehemaligen Lebensgefährten von Iris Shaw. Madeline Atkins hatte ihr jedoch nicht helfen können. »Der ist spurlos verschwunden. Nach der Trennung hat er Bath verlassen, vermutlich Somerset überhaupt. Im Zusammenhang mit dem Auftauchen von Craig Ellis hatten wir auch schon einmal nach ihm gefragt, aber Iris konnte uns nicht weiterhelfen. Sie hat keinerlei Kontakt mehr und wusste nur, dass er seine Arbeitsstelle gekündigt hatte und offenbar verschwunden ist. Wir sind dem nicht nachgegangen, weil es uns unerheblich schien. Bevor Ellis auftauchte, war Seymour schon seit einem knappen Jahr verschwunden und hätte uns vermutlich nicht weiterhelfen können. Es schien ersichtlich, dass er mit dem Leben seiner Freundin nichts mehr zu tun haben wollte.«

			»Eigenartig, ein so radikaler Abbruch«, sagte Kate. Sie hatte das schon einmal gedacht. Warum war dieser Mann buchstäblich aus seiner Heimat, seinem Job, seinem sozialen Umfeld geflohen? Nur wegen der Phobien seiner Partnerin?

			Madeline Atkins hatte mit den Schultern gezuckt. »Manche wollen nach einer Trennung einen kompletten Neuanfang. Sie haben das Gefühl, in ihrem bisherigen Leben zu sehr mit den Trümmern einer kaputten Beziehung konfrontiert zu sein. Ich kenne auch solche Fälle in meinem Bekanntenkreis.«

			»Wo hat er denn gearbeitet?«

			»Bei der Barclays Bank hier in Bristol.«

			Kate hatte sich das notiert. Vielleicht wusste man dort Bescheid. Möglich, dass er noch für dieselbe Bank arbeitete, nur an einem anderen Ort.

			Irgendwie hatte sie, als sie den Angaben ihres Navis folgend aus Bristol hinaus und auf die Straße nach Bath fuhr, ein ungutes Gefühl.

			Ich übersehe etwas, dachte sie unbehaglich.

			Aber vielleicht gab es nichts zu übersehen. Vielleicht war einfach gar nichts da. Kate weigerte sich immer zu glauben, dass es Fälle gab, in denen nicht das kleinste lose Ende eines Fadens zu sehen war, den man hätte greifen können, aber rein logisch gesehen konnte das natürlich so sein. Entweder weil ein Täter äußerst geschickt war oder unfassbar viel Glück hatte. Es mochte sogar beides der Fall sein, das verdoppelte seine Chance, ungeschoren davonzukommen. Und verringerte im selben Maße die Hoffnung der Ermittler, irgendetwas unternehmen zu können.

			Kate schlug mit der flachen Hand auf ihr Lenkrad. »Wie kann man so gnadenlos feststecken!«, rief sie.

			In Bath verfuhr sie sich, weil ihr Navi von einer Straßensperre nichts wusste und Kate beharrlich dorthin zurückführte, obwohl kein Durchkommen war. Als sie endlich das Café gefunden hatte, gab es nirgendwo einen Parkplatz. Sie musste ihr Auto weit entfernt abstellen und hatte den Eindruck, durch die halbe Stadt zurückzulaufen, ehe sie am vereinbarten Treffpunkt ankam. Caleb saß draußen unter einem cremefarbenen Sonnenschirm, dessen Farbe das einfallende Licht zu solch einer Farblosigkeit filterte, dass selbst Calebs noch von Südfrankreich stark gebräunte Haut fahl aussah.

			Vielleicht, dachte Kate, zehrt das alles aber auch so an ihm, dass er trotz seiner Bräune bleich wirkt.

			»Tut mir leid, dass ich so spät komme«, sagte sie und ließ sich auf den Stuhl ihm gegenüber fallen. Sie war völlig verschwitzt und abgekämpft.

			»Konntest du etwas in Erfahrung bringen?«, fragte Caleb. Vor ihm standen eine leere Kaffeetasse und ein Glas Wasser.

			»Nichts, was uns jetzt den Durchbruch bringen würde«, gestand Kate. Sie winkte dem Kellner und bestellte sich einen Kaffee. Caleb nahm ebenfalls noch einen. Kate fand zwar, dass er nervös und zittrig genug wirkte, aber sie mochte ihm keine Vorschriften machen. Immerhin besser, er trank Kaffee als Alkohol.

			Wechselseitig gaben sie einander Zusammenfassungen ihrer Gespräche. Kate bestätigte, dass Tanyas Geschichte von dem fremden Mann, den sie an einem Krankenhaus in Cavaillon abgesetzt hatte, stimmte.

			»Sie hatten wirklich einen Fall in der Notaufnahme an jenem Freitag. Gehirnerschütterung, Schädelbasisbruch und eine blutende Kopfwunde. Ziemlich übel. Der Mann wurde stationär aufgenommen. Er ist dann sang- und klanglos vier Tage später verschwunden, trotz seiner schweren Verletzung. Vermutlich weil er einen falschen Namen genannt, ein Auto gestohlen und kein Geld hatte. Darüber hinaus scheint er mit dem Fall nichts zu tun zu haben.«

			»Tanya hatte ein ungutes Gefühl bei ihm«, sagte Caleb. »Aber sie kann das nicht begründen. Sie meinte, er hatte einen fanatischen Blick. Er machte ihr Angst, aber das hing wohl damit zusammen, dass Tanya sowieso die ganze Zeit Angst hatte.«

			»Warum?«

			»Wegen der Vorfälle um Craig Ellis. Sie hielt ihn für einen gefährlichen Stalker und fürchtete, er werde ihnen irgendwie nach Frankreich folgen. Sie wollte die Reise eigentlich gar nicht mehr antreten, aber sie kam aus der Planung nicht mehr raus. Dann nutzte sie die Gelegenheit, um abzuhauen.«

			»Ich glaube, es gibt keine Verbindung zwischen Tanya und der Tat von Kilbride«, sagte Kate.

			Caleb nickte. »So wie ich sie jetzt erlebt habe … nein.«

			»Ich brauche das Phantombild des Mannes, mit dem Tanya Lambert in Frankreich zu der Schlucht gefahren ist«, sagte Kate. »Kannst du es mir mailen?«

			»Klar.« Er nahm sein Handy, und gleich darauf verkündete ein Plinggeräusch auf Kates Telefon, dass das Bild eingegangen war. »Aber warum? Verdächtigst du ihn noch immer, in einem Zusammenhang mit allem zu stehen?«

			»Ich frage mich einfach, weshalb er in diese Schlucht hinuntergestiegen ist«, sagte Kate. »Nach allem, was ich gehört habe, war das ein nahezu lebensgefährliches Unterfangen. Er hat sich ja tatsächlich auch erheblich verletzt. Warum tut ein Fremder das?«

			Auch Caleb war dieser Gedanke schon gekommen.

			»Hilfsbereitschaft?«, mutmaßte er.

			»Die so weit geht, dass er sein Leben aufs Spiel setzt? Oder war es ihm wichtig, sehr wichtig, Iris Shaw zu finden? Weil er hinter ihr her war?«

			»Es scheint sich nicht um Craig Ellis, den Stalker, gehandelt zu haben.«

			Kate zuckte mit den Schultern und ging zum nächsten Punkt. »Ich würde gerne Thomas Seymour aufsuchen. Den Ex von Iris Shaw.«

			»Was versprichst du dir davon?«, fragte Caleb.

			»Er weiß vielleicht noch mehr über Kilbride. Immerhin hatte Iris ihn eingeweiht. Sie wird ihm zudem auch viel über ihre Herkunftsfamilie erzählt haben. Über ihre Kindheit und Jugend überhaupt. Über mögliche Feinde ihrer Familie – oder über Feinde, die sie selbst hatte. DCI Atkins sprach vorhin kurz den Gedanken an, dass die Tat im Kern vielleicht gar nicht Arlo Millard gegolten hat. Sondern seiner ältesten Tochter.«

			Caleb runzelte die Stirn. »Wie kommt sie darauf?«

			»Sie glaubt es nicht wirklich. Das war irgendwann einmal eine Theorie, die dann verworfen wurde. Wenn das in Kilbride nicht ein Zufallsverbrechen einer Gruppe betrunkener junger Männer war, dann ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass der Überfall Arlo Millard galt, der erfolgreich genug war, um mit Sicherheit Feinde zu haben. Trotzdem sollte man nicht völlig aus den Augen verlieren, dass es auch anders gewesen sein kann.«

			»Und von dem Ex-Lebensgefährten erwartest du …?«

			»Informationen. In der Hoffnung, dass uns irgendetwas näher an Craig Ellis – oder wie immer er heißt – heranbringt.«

			»Das alles dauert zu lang«, sagte Caleb erschöpft.

			Kate legte einen Geldschein auf den Tisch und stand auf. »Aber es ist besser, als nichts zu tun. Caleb, wir tappen tief im Dunkeln, aber es hilft uns jetzt nur, einen Stein nach dem anderen umzudrehen, wie unscheinbar und wenig vielversprechend er auch aussehen mag. So machen wir es immer in diesen völlig verfahrenen Ermittlungen, das weißt du doch.«

			Er wusste es. »Ja. Nur sonst …«

			»Warst du nie selbst betroffen. Möchtest du nicht lieber mich die Dinge machen lassen, und du …«

			»Ich fahre nach Hause und setze mich auf mein Sofa und starre das Telefon an? Auf keinen Fall, Kate. Das wäre völlig unerträglich.«

			Sie nickte. Sie verstand ihn, aber seine greifbare Nervosität, seine Anspannung, seine latente Panik machten die Dinge nicht einfacher. Sie musste kühl und sachlich vorgehen, hatte dabei aber dauernd das Gefühl, dass eine tickende Zeitbombe neben ihr saß. Jemand, der jeden Moment die Nerven verlieren konnte. Ein Teil ihrer Energie ging dafür drauf, Caleb zu beschwichtigen und ihm Mut zuzusprechen. Das war nicht gut, weil es wertvolle Kraft kostete. Aber sie wusste, wie unmenschlich es gewesen wäre, ihn wegzuschicken. Das durfte sie ihm nicht antun. Darüber hinaus bezweifelte sie, dass er sich würde wegschicken lassen.

			»Okay«, sagte sie. »Dann gehen wir jetzt zu meinem Auto und fahren nach Bristol zu der Bank, für die Thomas Seymour früher gearbeitet hat.«

			Sie liefen nebeneinander her durch die Hitze dieses Sommertages, ein Tag, der von Hitzefrei erzählte, von cremigem Eis in dicken Waffeln, vom Meer und von warmem Sand, in den man seine nackten Füße bohren konnte. Ein Tag wie ein Traum.

			Für Caleb ein einziger Albtraum.

			Und für Iris, wenn sie noch lebte, noch viel mehr.

			Sie kamen an etlichen Geschäften mit großen Schaufenstern vorbei. Caleb war in Gedanken weit weg und starrte nur geradeaus, nahm nichts um sich herum wirklich wahr. Kate hingegen schaute ab und zu nach links und nach rechts. Eine Buchhandlung mit großem Plakat von Prinz Harry, dem Spare. Daneben ein Bildband, der die schönsten Bilder der Krönung von König Charles versprach. Die neue Karin Slaughter, die Kate sich gern sofort gekauft hätte, wenn nicht der Moment unpassend erschienen wäre. Ein paar Beziehungsratgeber, von denen sie die meisten kannte – und die ihr leider nichts genutzt hatten. The Tiger Who Came To Tea, das zauberhafte Buch von Judith Kerr in einer Neuauflage. Mit dem von ihr gezeichneten Bild eines kleinen Mädchens und eines großen orange-schwarzen Tigers auf dem Cover.

			Kate blieb stehen.

			»Moment«, sagte sie. »Der Tiger.«

			Caleb drehte sich um. »Was ist damit?«

			Sie fuchtelte mit den Händen und zeigte auf das Buch. »Der Tiger. Ich muss sofort noch einmal zu DCI Atkins.«

			Sie rannte los.

			»Sie wollen noch mal die Tatortbilder sehen?«, fragte Madeline Atkins mit gerunzelter Stirn. Man hatte sie aus einer Konferenz geholt, weil Kate mit höchster Dringlichkeit nach ihr verlangt hatte. Sie wirkte genervt. »Was soll das bringen?«

			»Ein Gedanke. Ich muss etwas überprüfen.«

			Madeline Atkins warf Caleb einen Blick zu, sagte aber nichts. Kate hatte ihn in ihrem letzten Gespräch mit Madeline Atkins als ehemaligen Kollegen und DCI vorgestellt. Atkins ging vermutlich davon aus, dass Caleb noch immer bei der Polizei war, aber für eine andere Abteilung als Kate arbeitete. Kate verzichtete auf eine Richtigstellung. Es hätte alles schwieriger gemacht.

			Madeline rief die entsprechende Datei in ihrem Computer auf. »Tatort Millard?«, fragte sie.

			Kate schüttelte den Kopf. »Tatort Doucet. Da habe ich vorhin nicht alle gesehen, oder?«

			»Nein.«

			»Mich interessieren die Aufnahmen vom Inneren des Zeltes.«

			Madeline scrollte sich durch die Dateien. Dann drehte sie den Laptop zu Kate hin. »Hier fangen sie an. Sie müssen sie nach unten ziehen.«

			Kate beugte sich tief über den Bildschirm. Das Zelt mit dem Chaos. Zwei Menschen hatten darin gewohnt, geschlafen, ihre Sachen ausgebreitet. Irgendetwas in jener verhängnisvollen Nacht hatte sie geweckt. Die Unordnung im Zelt schien übermäßig. Sie waren aufgeschreckt. Sie hatten nach Schuhen gesucht, nach Pullovern. Nach Taschenlampen. Nach dem Autoschlüssel. Hektisch, verstört, in größter Hast.

			Nächstes Bild, nächstes Bild.

			Das flauschige Teil am Rand. Ein Fleecepullover?

			Nächstes Bild. Nächstes Bild.

			Da. Endlich sah sie es. Nicht mehr abgeschnitten, sondern vollständig.

			Ein schmuddeliges, zerdrücktes, abgegriffenes Stofftier. Inmitten all der anderen Sachen.

			Ein Tiger.

			Caleb sah es zur gleichen Zeit wie Kate und schnappte nach Luft. »Der Tiger«, sagte er.

			»Ein Tiger?«, fragte Madeline alarmiert.

			Kate drehte ihr den Bildschirm zu. »Heute früh hatte ich nur eine Ecke von ihm gesehen. Auf dem Bild weiter oben. Irgendein Alarm sprang bei mir an, aber ich wusste nicht, was es war. Vorhin habe ich … egal. Ein Tiger.«

			»Der Autorücksitz von Craig Ellis«, sagte Madeline Atkins. Sie fasste sich an den Kopf.

			»Damals, als wir alle die Bilder studierten …«, begann sie zu erklären, aber Kate winkte ab. »Damals hatte der Tiger keine Bedeutung. Natürlich nicht.«

			Caleb strich sich mit beiden Händen über die Haare. »Die Doucets hatten einen Stofftiger dabei …« Er sah, dass es einen Zusammenhang gab, aber er konnte die Teile noch nicht zusammenfügen.

			Kate sprang auf. »Hatten die Doucets Kinder?«

			Madeline suchte schon wieder hektisch in ihrem Laptop herum. Sie hatte rote Flecken auf den Wangen bekommen. »Ja, einen Sohn. Er hieß … wie hieß er? Hier: Yanis. Yanis Doucet. Vierzehn damals. Er war bei dem Campingurlaub nicht dabei.«

			»Was wurde aus ihm?«

			Madeline suchte in ihren gespeicherten Unterlagen. »Hier habe ich es … Er kam zu seiner Großmutter. Der Mutter seines Vaters. In Kanada. Er kam nach Québec. Mehr weiß ich nicht.«

			»Die Sachen aus dem Zelt – gingen die an ihn?«

			»Das wissen die Kollegen in North Ayrshire sicher besser, aber ich gehe davon aus. Der gesamte Besitz seiner Eltern dürfte an ihn gegangen sein, daher auch die Sachen aus dem Zelt, nachdem sie von der Spurensicherung freigegeben waren.«

			Kate war verwirrt, weil die Dinge plötzlich in eine Richtung deuteten, die für sie vorläufig unerklärlich schien, aber sie versuchte, den Überblick zu behalten. »Könnte es sein, dass Yanis Doucet nach Großbritannien zurückgekehrt ist?«

			»Natürlich. Aber davon wüsste wahrscheinlich niemand etwas.« Madeline Atkins griff nach ihrem Handy. »Ich werde jetzt die Kollegen in North Ayrshire kontaktieren. Die müssten die Kontaktdaten der Großmutter in Québec noch haben. Ich hoffe, die Frau lebt noch, dann weiß sie sicher Näheres. Ansonsten wird es schwierig. Yanis Doucet ist kanadischer Staatsbürger, also nicht in unseren Wahlregistern gespeichert. Über die hätten wir sonst auch eine Chance.«

			»Wir müssen ihn finden«, sagte Kate.

			Madeline nickte und verließ den Raum, während sie bereits eine Nummer in ihrem Handy aufrief.

			»Der Sohn der Doucets«, sagte Caleb. »Unter falschem Namen hinter Iris her. Warum, um Himmels willen?«

			»Dafür habe ich noch keine Erklärung. Der Tiger kann ein Zufall sein …«

			»Äußerst unwahrscheinlich.«

			»Stimmt«, sagte Kate. »Aber der Tiger kann auch durch Umstände, die wir nicht kennen, im Besitz irgendeiner anderen Person sein.«

			»Aber angenommen es ist Yanis Doucet … Warum? Warum?«

			Kate schüttelte den Kopf. »Er und Iris sitzen eigentlich im selben Boot. Sie haben beide ihre Eltern bei einem schrecklichen Verbrechen verloren. Warum sollte einer von ihnen dem anderen nach dem Leben trachten?«

			»Waren die Doucets die eigentliche Zielscheibe?«, fragte Caleb nachdenklich. »Und die Millards der Kollateralschaden? Es wurde immer vom umgekehrten Fall ausgegangen. Weil man Millard und seine Frau gefoltert hatte. Und weil Millard bekannt und mächtig war. Dennoch könnte es auch ganz anders gewesen sein.«

			»Es bliebe trotzdem absolut unklar, warum in diesem Fall der Sohn der Familie, die im Täterfokus stand, die Tochter der Familie, die nur zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort war, angreifen sollte«, sagte Kate. »Das macht überhaupt keinen Sinn. Andersherum schon eher: Falls dieser Yanis ein wirrer Kopf ist, könnte er den Tod seiner Eltern den Millards anlasten – ohne sie wäre das alles nicht passiert. Er nimmt Rache an der überlebenden Tochter.«

			»Ein gewagtes Konstrukt«, sagte Caleb. »Er müsste schon sehr wirr sein.«

			»Craig Ellis, wer auch immer er in Wahrheit ist, ist zweifellos ziemlich wirr, was sein Weltbild betrifft«, sagte Kate. »Aber zugleich geht er gezielt und planmäßig und durchaus schlau vor. Er ist nicht dumm. Kein Schwachkopf. Er folgt einer Logik, die sich für ihn absolut zwingend anfühlt. Er hat ein Motiv. Ein starkes Motiv.«

			Sie blickten einander an. Die Zeit drängte, und doch konnten sie nicht einfach losstürzen. Sie saßen in dem kleinen Büro mit den Glasscheiben nach allen Seiten wie auf einer Insel: Ringsum herrschte die hektische Betriebsamkeit des normalen Alltags einer Polizeibehörde, Menschen liefen herum, viele trugen Akten mit sich, es wurde geredet, gestikuliert und telefoniert. Kate und Caleb waren gänzlich abgeschirmt, sie sahen nur Lippenbewegungen, hörten jedoch nichts. Sie wussten, dass Madeline Atkins alles tat, herauszufinden, wo sich Yanis Doucet aufhielt. Sie konnten im Augenblick nur warten.

			»Dieser Tiger«, sagte Kate, »war vermutlich ein Stofftier des kleinen Yanis. Sein liebstes. Zu dem Zeitpunkt des Campingurlaubs ist er vierzehn Jahre alt. Er bleibt allein zu Hause, hat keine Lust auf Ferien mit seinen Eltern, schon überhaupt nicht in einem Zelt im meist verregneten Schottland. Für seinen Stofftiger interessiert er sich längst nicht mehr. Den trägt jetzt seine Mutter mit sich herum – zumindest dann, wenn sie verreist und von ihrem Sohn getrennt ist. Das verrät uns etwas über ihre Beziehung zu ihrem Sohn.«

			»Sehr eng«, sagte Caleb.

			»Ja. Und das mag umgekehrt genauso der Fall gewesen sein. Jetzt hat er den Tiger immer bei sich. Er ist das Symbol des engen Bandes zwischen ihnen. Er ist das, was sie zuletzt ganz nah bei sich hatte.«

			»Yanis Doucet verliert mit vierzehn Jahren beide Eltern durch ein schreckliches Verbrechen«, sagte Caleb. »Und speziell den Verlust der Mutter verkraftet er kaum. Trauer kann in Hass und Wut umschlagen. Aber noch einmal: Warum Iris? Sie teilt sein Schicksal. Sie hat es nicht verursacht.«

			»Ob es das ist?«, fragte Kate. »Vielleicht will er sie einfach in seine Gewalt bringen. Weil sie die Einzige ist, die ihn versteht?«

			»Das bringt sie genauso in Gefahr«, sagte Caleb. »Denn er sieht etwas in ihr, was sie nicht erfüllt. Sie wird ihm weder geben wollen noch können, was er sucht. Das kann zu einer Eskalation führen.«

			»Aber es verschafft ihr Zeit. Und uns auch.«

			Caleb stand auf, trat dicht an eine der Scheiben heran, die sie beide von der Geschäftigkeit ringsum trennte. »Wo bleibt DCI Atkins?«, murmelte er.

			Madeline tauchte nach zwanzig Minuten wieder auf. Sie schwenkte einen Zettel. »Ich habe mit der Großmutter in Québec gesprochen. Ihr Enkelsohn hat bis letztes Jahr bei ihr gewohnt – also ungewöhnlich lange. Er war achtundzwanzig, als er fortging. Er kehrte nach Großbritannien zurück, wo er von frühester Kindheit an bis zu jenem Verbrechen gelebt hatte. Was vermutlich auch der Grund ist, warum er – Craig Ellis – von Iris Shaw damals als ein Mann beschrieben wurde, der mit Londoner Dialekt sprach. Nicht mit kanadischem. Er war knapp ein Jahr alt, als seine Eltern nach London zogen. Auf jeden Fall kannte seine Großmutter seine Adresse in England und hatte auch seine Handynummer. Diese wird jedoch inzwischen als nicht mehr vergeben gemeldet, er hat offenkundig eine neue.«

			»Wie lautet die Adresse?«, fragte Caleb aufgeregt.

			»Galston. Schottland. Nicht weit von West Kilbride. Er hat dort ein einsam gelegenes Haus gemietet.«

			»Wir müssen sofort dorthin«, sagte Caleb.

			Madeline hob beschwichtigend die Hand. »Ich habe die Kollegen in Ayrshire verständigt. Sie schicken Leute zu der Adresse.«

			»Er ist bewaffnet und hat eine Geisel«, sagte Caleb. »Sie müssen …«

			»Das sind keine Anfänger«, sagte Madeline mit leiser Schärfe in der Stimme.

			Caleb hob beschwichtigend beide Hände. »Schon gut.«

			Er wandte sich an Kate. »Ich muss nach Schottland. Irgendwie.«

			»Mit dem Auto brauchen wir den ganzen Tag«, sagte Kate. Sie drehte sich zu Madeline Atkins um: »Würden Sie bitte herausfinden, ob wir schnell einen Flug von Bristol nach Glasgow kriegen können?«

			Atkins nickte. »Es kümmert sich bereits jemand darum.«
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			Sie saß neben ihm im Auto. Er hatte ihre Fußknöchel und ihre Handgelenke mit Paketklebeband gefesselt, aber als er sie in den Kofferraum hatte heben wollen, hatte sie gebettelt: »Nicht. Bitte nicht. Ich halte das nicht aus.«

			Er hatte gezögert, dann jedoch nachgegeben. »Okay. Aber ein falsches Wort oder eine falsche Bewegung, und ich verklebe dir den Mund und stopfe dich da hinein, klar?«

			Sie nickte. Sie durfte auf dem Beifahrersitz Platz nehmen. Für die Leute in entgegenkommenden Fahrzeugen mussten sie wie ein ganz normales Paar wirken, das zusammen in einem Auto unterwegs war. Ein paarmal probierte Iris, mit jemandem Blickkontakt aufzunehmen, aber es misslang. Das Sonnenlicht spiegelte sich in den Fensterscheiben und erschwerte die Sicht; zudem achtete sowieso niemand auf eine Frau, die in einem ganz normalen Auto saß und Grimassen schnitt. Denn wer hätte schon die Verzweiflung in ihrer Mimik erkannt, den Versuch, eine Botschaft zu senden?

			Sie dachte auch ein paarmal darüber nach, die Tür zu öffnen und sich hinausfallen zu lassen. Sie vermutete, dass das trotz ihrer Fesseln möglich wäre. Craig fuhr nicht schnell, trotzdem hätte sie sich erheblich verletzt, zumal sie weder mit ihren Armen noch mit ihren Beinen den Sturz würde abfangen können. Und fast immer war die Gegend zu einsam. Sie würde am Ende nur verletzt am Straßenrand liegen, Craig würde anhalten und sie in den Kofferraum werfen. Dass der Fahrer eines entgegenkommenden Autos sie im Rückspiegel noch sah und dann anhielt, war möglich, aber nicht berechenbar. Sie konnte ihre Lage dramatisch verschlechtern und später nicht der geringsten Gegenwehr mehr fähig sein.

			Sie blickte sich um, aber sie erkannte die Gegend nicht. Dünn besiedelt, streckenweise völlig einsam. Schafe. Der Boden schien felsig. Darüber der blaue Sommerhimmel. Am Horizont jedoch schoben sich Wolken zusammen.

			Irgendwo im Norden, würde sie vermuten. Northumberland?

			Sie wandte den Kopf. Auf dem Rücksitz saß der kleine Tiger.

			Wie krank war das denn bloß? Ein erwachsener Mann, der ein abgegriffenes altes Stofftier mit sich herumschleppte.

			Irgendwie verstörte sie der Tiger am meisten.

			Craig Ellis hatte ihren Blick bemerkt. »Etwas nicht in Ordnung?«, fragte er barsch.

			Sie schluckte. »Sie haben mir damals den Drohbrief geschrieben, oder? Und die Fahrradreifen zerschnitten.«

			Er nickte. »Ich wollte dich einfach erschrecken.«

			»Sie haben in jener Nacht meine Wohnzimmertür eingeschlagen. Warum haben Sie mich nicht damals schon entführt?«

			»Ich hatte dich wochenlang beschattet«, sagte Craig. »Und ich wollte einfach noch mit dir spielen. Es in die Länge ziehen. Deine Angst beobachten.«

			Er war wirklich krank. Iris hoffte verzweifelt, es würde sich irgendeine Chance zur Flucht für sie ergeben. »Wohin fahren wir?«, fragte sie.

			»An den Ort, an dem es passiert ist.«

			»An dem was passiert ist?«

			»Rate mal.«

			Er hatte Dawson Franklin gegenüber davon gesprochen. »Kilbride? Sind wir in Schottland?«

			»Wie scharfsinnig du bist, Iris Millard«, sagte er. »Und was für ein hübsches, feines Gesicht du hast. So unschuldig.«

			»Wovon sprechen Sie?«

			Er ignorierte ihre Frage. Sie kamen an eine Kreuzung. Eine einsame Landstraße kreuzte eine andere einsame Landstraße. Sie waren das einzige Fahrzeug weit und breit. Craig hielt an, um nach rechts und links zu schauen. Es wäre der Moment gewesen, sich hinausfallen zu lassen, und eine Sekunde lang war Iris fast entschlossen. Aber dann siegte ihre Vernunft. Es hatte keinen Sinn. Sie stöhnte leise.

			Er erriet, woran sie gedacht hatte. »Versuche es nicht. Es bringt dir nichts, du landest nur wieder im Kofferraum.«

			Sie antwortete nicht. Wo, zum Teufel, waren denn die Straßensperren? Mit Sicherheit wurde nach Calebs Auto gesucht. Aber sie konnten nicht ganz Großbritannien abriegeln, nicht jede gottverlassene Landstraße. Sie wussten nicht, wohin Craig Ellis mit ihr gefahren war.

			Langsam kam ihr die Gegend ein wenig bekannt vor. Sie näherten sich der Küste. Fünfzehn Jahre zuvor war sie diese Strecke gefahren, und seither hatte sie versucht, so selten wie möglich daran zu denken. Alles aus ihrem Kopf zu verbannen, all die Bilder, die Eindrücke, die Weite, die Wellen des Firth of Clyde, die an jenem Abend und in jener Nacht so dunkel, so stürmisch und bedrohlich gewesen waren. Immer wieder hatte Dawson mit ihr darüber gesprochen. Immer wieder hatte sie nach wenigen Minuten abgebrochen.

			»Ich kann nicht. Ich kann dort nicht mehr hingehen.«

			»Ich begleite Sie. Schritt für Schritt.«

			»Ich kann nicht.«

			»Lassen Sie es uns ganz langsam machen. Wir haben Zeit.«

			Sie kamen über eine Anhöhe. Sie sah den Parkplatz. Es standen fünf Autos darauf.

			Craig Ellis fluchte lange und anhaltend. »Verdammt! Verdammte Scheiße! Wieso sind die da? Hier ist sonst niemand. Niemand! Was wollen die hier?«

			Was hast du an einem sonnigen, warmen Wochenende erwartet, du Schwachkopf?, hätte Iris am liebsten erwidert. In anderen Teilen des Landes waren die Strände jetzt brechend voll. Hier war es vergleichsweise leer, weil die Bucht sehr abgelegen war und weil es weit und breit nichts gab: kein Café, keinen Kiosk, keine Würstchenbude. Keine Ponys und kein Karussell. Familien mit Kindern kamen nicht hierher, aber auch andere Leute zogen offenbar eine Infrastruktur der Einsamkeit vor. Auch wenn sie dann wie die Heringe in der Dose an einem übervollen, von Lärm und Geschrei erfüllten Strand liegen mussten.

			Aber dennoch, für Craig Ellis’ Vorhaben hielten sich hier schon zu viele Menschen auf. Zu viele introvertierte Individualisten.

			Iris fröstelte.

			»Wir können dort nicht hin«, sagte Craig und starrte Iris hasserfüllt an, als sei das ihre Schuld. Er fuhr langsam den Berg hinunter. »Ich muss nachdenken.«

			Sie fuhren an dem Parkplatz vorbei. Iris blickte starr zur anderen Seite, auch wenn das bedeutete, dass sie Craig Ellis’ Profil und sein gestörtes Gesicht anschauen musste. Aber sie wollte den Parkplatz nicht sehen. Die Stelle, an der der Weg begann, der hinunter zum Strand führte. Sie wollte das Meer nicht sehen. Nicht die Erinnerung heraufbeschwören.

			»Das Wetter wird umschlagen«, sagte Craig. »Siehst du die Wolken am Horizont?«

			Sie hatten sich zu einem hohen Turm aufgeschichtet und waren dunkler geworden.

			»Es könnte ein Gewitter geben«, sagte Iris. Es würde zu der drückenden Schwüle des Tages passen.

			»Und dann wird die Bucht wie leer gefegt sein«, sagte Craig. Er klang jetzt ruhiger und zufriedener. »Wir werden warten.«

			»Craig …« Sie wünschte, sie könnte ihn irgendwie erreichen. Irgendeinen Funken Vernunft entfachen, der doch auch noch vorhanden sein musste. »Warum reden wir nicht? Warum sagen Sie mir nicht, was los ist?«

			Er sah sie an. »Wir werden reden. Oh ja. Wir werden mehr reden, als dir lieb sein wird.«

			Sie starrte ihn an.

			Das Flugzeug landete um vierzehn Uhr in Glasgow. Kate und Caleb hatten kein Gepäck, nur das, was sie sich in Bristol am Abend zuvor notfallmäßig für die ungeplante Übernachtung gekauft hatten.

			Am Gate standen etliche Abholer, viele hielten Schilder zur Identifizierung in den Händen. Sie entdeckten eine Frau, auf deren Schild die Namen Linville & Hale standen.

			Kate steuerte auf sie zu. »Detective Sergeant McBride?«, fragte sie. Madeline Atkins hatte ihnen gesagt, dass Sergeant McBride sie abholen würde.

			McBride schüttelte ihnen nacheinander die Hände. »Aria McBride. Ayrshire Police. Zu meiner großen Überraschung ist Ihr Flug pünktlich!«

			»Wir sind erleichtert«, entgegnete Caleb. Bislang hatte sich niemand nach seinem Dienstgrad erkundigt. Aria McBride ging vermutlich davon aus, dass es sich bei ihm um einen Mitarbeiter von Kate handelte.

			Sie gingen zu Arias Auto. Unterwegs bekamen sie ein Update.

			»Wir waren bei dem Haus, das Yanis Doucet gemietet hat. Es war leer. Auf den ersten Blick hätte man vermuten können, dass dort schon lange niemand mehr war – der Garten verwildert, alles völlig verlassen. Aber wir fanden Reifenspuren auf dem Weg. Und drinnen ist bis vor kurzem jemand gewesen.«

			»Was genau heißt bis vor kurzem?«, fragte Caleb.

			»Bis heute Morgen, schätzen wir.« Bedauern stand in Arias Augen. »Wir sind knapp zu spät gekommen.«

			»Welcher Art sind die Hinweise?«, erkundigte sich Kate.

			»Die Kaffeemaschine in der Küche wurde heute früh benutzt, der Kaffeesatz im Filter ist noch feucht. Jemand hat geduscht und sich die Zähne geputzt – vor definitiv erst einigen Stunden. Und im Keller …«

			Sie waren am Parkplatz angekommen. Aria blieb stehen.

			»Im Keller?«, fragte Caleb alarmiert.

			»Es sieht so aus, als sei im Kellerraum jemand eingesperrt gewesen«, sagte Aria. »Zerdrückte Wolldecken auf dem Sofa. Der Wasserhahn wurde benutzt. Ebenso ein Eimer in der Ecke. Frische Essensreste klebten an den Wänden, darunter lag ein Teller in Scherben. Stücke von Paketklebeband neben dem Sofa. Die Spurensicherung ist noch im Haus, aber wir sind relativ sicher, dass wir Fingerabdrücke und DNA von Iris Shaw feststellen werden. Seit dem Verbrechen damals ist sie in unserem System, es wird kein Problem geben mit dem Abgleich.«

			»Das bedeutet, sie lebt?«, fragte Caleb. Seine Stimme klang heiser. Kate dachte, dass jeder merken müsste, dass Caleb für einen neutralen Ermittler viel zu aufgeregt und gestresst wirkte, aber das schien Aria McBride zu entgehen.

			»Wer immer in dem Keller eingesperrt war, hat gelebt. Und es gibt keinerlei Hinweise, dass sich daran etwas geändert hat.«

			»Haben Ihre Leute Straßensperren errichtet?«

			»Ja. Wir fahnden in der ganzen Umgebung von Galston und West Kilbride nach dem Auto, dessen Kennzeichen uns durchgegeben wurde, aber wir halten auch jedes andere verdächtige Fahrzeug an. Er könnte ja gewechselt haben.« Aria verzog das Gesicht. »Ich fürchte nur, er war durch, ehe wir die Nachricht aus Bristol bekamen. Aber wenn er sich jetzt noch im Umkreis von Kilbride bewegt, kriegen wir ihn.«

			»Er wird zu der Bucht wollen«, sagte Kate.

			»Das kann er nicht, ohne uns ins Netz zu gehen.«

			»Haben Sie Leute in der Bucht?«

			»Ja. Drei Beamte. Als Badegäste getarnt.«

			Sie stiegen in das Auto. Caleb wollte Kate den Beifahrersitz überlassen, aber da er viel größer als sie war, schob sie sich rasch auf den Rücksitz. Sergeant McBride ließ den Motor an.

			»Gibt es irgendwelche neuen Erkenntnisse zu Yanis Doucet?«, fragte Caleb.

			Aria nickte. »Er ist im April des vergangenen Jahres in England eingereist. Er ist von Québec kommend in London Heathrow gelandet. Wir haben eine Aufnahme von der Immigration. Ich habe sie bereits an DCI Atkins gemailt, damit sie sie an diesen Psychiater, den er gekidnappt hatte, weiterleitet. Er kann uns sagen, ob es sich um seinen Entführer handelt.«

			»Er hat dann offiziell dieses Haus in Galston gemietet?«

			»Ja, einige Wochen nach seiner Ankunft. Bis dahin hat er vermutlich in einem oder mehreren Bed and Breakfast gewohnt, das überprüfen wir noch. An das Haus ist er über ein Onlineportal gekommen. Bei den Vermietern handelt es sich um eine verstreut lebende große Erbengemeinschaft. Doucet hat dem Makler gegenüber eine Zahlungsbürgschaft seiner gut situierten Großmutter vorgelegt und drei Monatsmieten im Voraus bezahlt.«

			»Wie weit war die Großmutter involviert?«

			»Nur so weit, dass sie wusste, er wollte für einige Zeit in das Land seiner Kindheit zurückkehren, in das Land, in dem seine Eltern gestorben sind. Sie hat ihn finanziell dabei unterstützt, weil sie meinte, dieses Vorhaben sei wichtig für ihn.« Aria schüttelte den Kopf. »Wirklich weiterhelfen kann sie wohl auch nicht, aber ein Kollege telefoniert im Moment erneut mit ihr. Ansonsten führen ein paar meiner Leute gerade eine Nachbarschaftsbefragung durch, wobei Nachbarschaft in diesem Fall ein weitgefasster Begriff ist. Das Haus liegt extrem einsam. Es sind etliche Meilen bis zu den Gehöften ringsum. Leider wird uns wohl auch das nicht allzu viel bringen, aber natürlich versuchen wir alles.«

			»Was hat man von ihm erfahren?«, fragte Kate. »Direkt nach dem Verbrechen in Kilbride, meine ich.«

			»Das war natürlich alles ganz schrecklich«, sagte Aria. »Der Junge war vierzehn. Ich habe ihn damals kennengelernt. Ich fand ihn etwas seltsam. Andererseits sagte ich mir, dass man vermutlich seltsam wirkt, wenn gerade beide Eltern buchstäblich abgeschlachtet wurden.«

			»Was meinen Sie mit seltsam?«, fragte Caleb.

			Aria überlegte. »Na ja, nach dem, was er erzählte, war er ständig mit Computerspielen beschäftigt. Eigentlich rund um die Uhr. Er schien nie irgendetwas mit Freunden zu unternehmen, ich hatte den Eindruck, er hatte gar keine Freunde. Er war ein recht guter Schüler. Ich glaube nicht, dass er von anderen ausgegrenzt oder verlacht wurde. Man ließ ihn in Ruhe, respektierte seine Intelligenz. Er war kein Opfertyp. Er war einfach ein Einzelgänger.«

			»Gewaltbereitschaft?«, wollte Kate wissen, aber Aria schüttelte heftig den Kopf.

			»So wirkte er gar nicht.«

			»Er kam nach dem Massaker nach Schottland?«

			»Ja, zusammen mit seiner Großmutter. Die flog sofort von Kanada nach London, wo die Doucets wohnten, und reiste mit Yanis nach Glasgow, wo sie zumindest den Vater im Krankenhaus noch lebend antrafen. Sie konnten sogar noch mit ihm sprechen und Abschied nehmen. Er starb dann jedoch unmittelbar darauf.«

			»Hat Edmond Doucet noch etwas von Bedeutung gesagt?«, fragte Caleb.

			Aria schüttelte den Kopf. »Das wollten wir auch wissen. Wir hatten rund um die Uhr Beamte in der Klinik, in der Hoffnung, noch einmal mit ihm reden zu können. Aber er war fast ständig bewusstlos. Nein, er hat wohl nichts mehr von Bedeutung gesagt. Die Großmutter erklärte, sie habe ihn ohnehin kaum verstanden. Und Yanis schüttelte nur den Kopf, als ich ihn fragte. Der Junge wirkte geschockt und mitgenommen. Sein Anblick zerriss mir das Herz.«

			»Der gesamte Besitz der Eltern ging dann an ihn.« Caleb stellte das mehr fest, als dass er fragte. »Auch der Tiger.«

			»Der Tiger war sein Lieblingstier aus der Kleinkindzeit. Seine Mutter nahm ihn mit, wenn sie verreiste. Yanis war ihr einziges Kind, sie hing sehr an ihm. Laut der Großmutter hatte sie die Ferienreise ohne ihn nicht antreten wollen, aber Yanis weigerte sich rundweg, irgendwohin zu reisen, wo er kein Internet hatte, und Edmond Doucet bestand auf diesem Schottlandtrip. Dem Frieden ihrer Ehe zuliebe kam Aline Doucet mit, aber sie war unglücklich. Das hatte sie einer Freundin erzählt. Sie hasste auch das Campen. Es ist umso tragischer, dass sie diese ungewollte Reise auch noch mit einem schrecklichen Tod bezahlte.«

			Kate blickte zum Fenster hinaus. Sie war noch nie in Schottland gewesen. Die Wildheit und Einsamkeit der Landschaft beeindruckten sie. Der Himmel war hoch und weit, grobe Felsbrocken durchsetzten die Wiesen ringsum. Schwere Wolken ballten sich zu immer höheren und dunkleren Türmen.

			»Wir bekommen ein Gewitter«, sagte Aria. »Hören Sie, ich fahre mit Ihnen nicht in unsere Zentrale in Ayr, weil wir dort zu weit ab sind. Wir haben unsere Zelte in der kleinen Polizeiwache in Galston aufgeschlagen. In Galston sollten Sie auch versuchen, ein Zimmer zu finden. Sie werden heute wohl nicht mehr zurückfliegen.«

			Caleb wollte etwas erwidern, unterdrückte es jedoch. Kate wusste, was er hatte sagen wollen: Er würde nicht ohne Iris zurückfliegen, nie, auch in den nächsten Tagen nicht.

			»Wie steht Yanis Doucet finanziell da?«, fragte sie.

			Aria besaß auch darüber Informationen. »Er hat etwas Geld von seinen Eltern geerbt, wird aber auch von der Großmutter unterstützt. Zum Beispiel durch die Mietbürgschaft. Er hat die Miete jedoch selbst bezahlt. In Kanada hat er mit achtzehn Jahren sein High School Diploma gemacht, das entspricht unseren A-Levels. Er hat Betriebswirtschaft studiert, aber keinen Abschluss gemacht. Irgendwann gammelte er, laut seiner Großmutter, nur noch herum und redete davon, nach England zu wollen.«

			»Hier lebte er dann wohl hauptsächlich von Gelegenheitsarbeiten wie denen in Cheltenham«, meinte Kate. »Ich frage mich, woher er die Waffe hat.«

			Aria zuckte mit den Schultern. »Nicht schwer, wenn man ein bisschen Geld hat.«

			Alle schwiegen sie, versuchten zu verstehen, was in dem jungen Mann Yanis Doucet vor sich ging. Etwas, das ihnen half, ihn zu verstehen und damit seine nächsten Schritte voraussehen zu können. Aber alles blieb dunkel. Verschwommen.

			Sie kamen in eine kleine verträumte Ortschaft, in der sich die Leute angesichts des drohenden Gewitters bereits in ihre Häuser zurückgezogen haben mussten, denn Straßen und Gärten waren nahezu menschenleer. Der Himmel war jetzt tiefdunkelgrau, die Wolken zeigten schwefelgelb verfärbte Ränder. Aria hielt vor einer Polizeistation, die in einem kleinen Backsteingebäude untergebracht war.

			»Ich werde Sie jetzt DI Donaldson vorstellen. Er leitete damals die Ermittlungen.«

			Caleb nickte. »In Ordnung. Und dann will ich in die Bucht. Ich will das dort sehen.«

			Er sprach wie der ranghohe Police Officer, der er einmal gewesen war. Klar und befehlsgewohnt. Nicht mehr wie der Mann, der seinen Beruf und sein Leben nicht mehr ertragen hatte, der geflohen war und den Alltag nur noch mit viel Alkohol irgendwie bewältigte.

			DCI Caleb Hale war wieder da. Ohne den Titel, aber in seiner ganzen Persönlichkeit.

			Was Liebe ausmacht, dachte Kate.

			Wie so oft in den letzten Wochen wuchs der Schmerz in ihr und fühlte sich an wie ein schwerer Brocken, den sie kaum mehr tragen konnte.

			Nicht jetzt, ermahnte sie sich. Nicht darüber nachdenken. Nicht jetzt!

			6

			Wenn man den Feldweg entlangfuhr, ging er irgendwann in einen Waldweg über. Die Bäume standen dicht beieinander, ihre Kronen bildeten Dächer über dem kleinen Weg. Hier hatte Craig angehalten. Von der Landstraße aus würde niemand sie sehen können, und dass Wanderer vorbeikamen, war unwahrscheinlich in dieser Einsamkeit. Selbst wenn, dann würden sie es eilig haben: Der Himmel sah von Minute zu Minute bedrohlicher aus, es würde ein heftiges Unwetter geben.

			»Wir müssen uns leider verstecken«, sagte Craig, »denn mit Sicherheit fahnden sie nach diesem Auto. Wem gehört es übrigens?«

			»Einem Freund«, sagte Iris. Sie erwähnte nicht, dass der Freund früher bei der Mordkommission gewesen war. Sollte Craig ihn ruhig unterschätzen.

			»Wieso hast du Freunde in Scarborough?«, fragte er.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ein ehemaliger Schulfreund, der heute dort lebt.«

			»Verstehe. Du wolltest nicht länger in Bath bleiben?«

			»Ich habe Angst dort, weil Sie mich seit Monaten stalken.«

			Er sah sie lange und intensiv an. »Du wirst mich verstehen«, sagte er. »Du wirst mich verstehen.«

			»Warum sagen Sie es mir nicht einfach?«

			»Ich will es dir zeigen. In der Bucht.«

			»Sie können doch einfach …«

			Er unterbrach sie schroff. »Nein! Ich kann gar nichts. Ich will in die Bucht.«

			Wenn es einen Ort auf der Welt gab, an den Iris nie wieder zurückkehren wollte, dann war es diese Bucht. In das Grauen jener Nacht, als ihre ganze Familie starb und sie nichts tat, als sich zu verstecken.

			Seitdem fühlte sie sich, als sei sie auch gestorben. Als existierte nur noch eine Hülle ihrer selbst. Eine Hülle, die atmete, schlief, aß und trank. Und doch innerlich nicht mehr am Leben war.

			Und nun saß sie mit gefesselten Fußknöcheln und Handgelenken neben einem Geisteskranken in einem Auto und musste darauf warten, herauszufinden, was er eigentlich von ihr wollte – wobei sie nicht wusste, ob der Moment, da er sich ihr offenbaren würde, der Moment sein würde, an dem sie frei war oder sterben musste. Würde er ihr einfach erklären, was ihn umtrieb, und sie dann nach Hause schicken? Nach allem, was geschehen war, schien ihr das höchst unwahrscheinlich.

			Unauffällig versuchte sie, ihre Füße auseinanderzudrücken und damit das Klebeband zu lockern. Es bewegte sich keinen Millimeter. Bekäme sie die Füße frei, würde sie sich zutrauen, schneller rennen zu können als er. Er kam ihr nicht besonders sportlich vor. Eher wie ein Nerd, der den größten Teil seiner Zeit am Computer verbrachte.

			Aber sie bekam die Füße nicht frei. Es war zum Heulen.

			Irgendwann musste sie zur Toilette, und er erlaubte ihr, sich hinter ein Gebüsch zu hocken. Sie hüpfte über den Weg, Craig blieb dicht hinter ihr. Sie bat ihn, für den Moment ihre Hände zu befreien, weil sie sonst nicht einmal ihre Hose hinunterziehen konnte, aber er schüttelte den Kopf. »Ich mache das für dich.«

			»Das will ich nicht.«

			»Dann musst du in die Hose machen«, entgegnete er ungerührt.

			Sie presste die Lippen zusammen und ließ sich von ihm helfen. Sie empfand die Situation als schrecklich und erniedrigend, aber ihr blieb keine Wahl. Immerhin hatte sie nicht den Eindruck, dass er auf den Anblick ihres halb nackten Körpers auch nur im mindesten sexuell reagierte. Als Frau war sie ihm egal, in dieser Hinsicht wollte er nichts von ihr.

			Aber was dann?

			Was dann?

			Gegen vier Uhr platschten dicke Regentropfen auf das Autodach, und in der Ferne grollte der Donner. Craig schien zufrieden.

			»Wir warten noch eine halbe Stunde. Dann müsste der Strand leer sein. Die Leute werden alle fliehen. Eigentlich ist es gut. Es ist perfekt. Es könnte gar nicht besser laufen.«

			»Es könnte gefährlich am Strand sein. Bei Gewitter.«

			»Unsinn. Außerdem …«

			»Ja?«

			»Wir haben nichts zu verlieren«, sagte Craig.

			Iris presste die Lippen aufeinander. Das klang nicht so, als rechne Craig Ellis mit einem guten Ausgang der Geschichte. Weder für sich noch für seine Gefangene.

			Er wartete schließlich sogar eine ganze Stunde. Das Gewitter ging ein ganzes Stück entfernt nieder, sie hörten den Donner, konnten aber durch die dichten Bäume hindurch die Blitze nicht ausmachen.

			Der Regen wurde stärker.

			»Wir fahren jetzt«, sagte Craig.

			Er vollführte ein kompliziertes Wendemanöver. Iris hätte schreien können, weil es gerade in einer Situation wie dieser, da das Auto sich kaum bewegte und Craig Ellis hoch konzentriert war, ein Leichtes für sie gewesen wäre, hinauszuspringen und um ihr Leben zu rennen. Aber das verdammte Klebeband gab noch immer um nichts nach. Sie würde nicht einmal Trippelschritte schaffen.

			Sie holperten zur Straße zurück. Nirgendwo war ein weiteres Auto zusehen.

			»Die sind alle nach Hause gefahren«, sagte Craig zufrieden.

			Iris blickte sich panisch um. Sie verstand das nicht. Sie wusste, dass es Vermutungen der Polizei gab, es könne sich bei ihrem Stalker um jemanden von damals handeln. Warum, um Gottes willen, nachdem sie nun entführt worden war, gab es keine Straßensperren um West Kilbride herum? Warum konnte sich Craig Ellis mit ihr zusammen in einem gestohlenen Auto völlig unbehelligt durch Ayrshire bewegen? In unmittelbarer Nähe jener Bucht. Warum wimmelte es hier nicht von Polizei?

			Sie fuhren die Landstraße entlang. Gleichmäßig wischten die Scheibenwischer über die Windschutzscheibe. Der Regen, der ein wenig nachgelassen hatte, wurde wieder stärker. In der Ferne zuckte ein schwefelgelber Blitz über den fast schwarzen Himmel, gefolgt von einem Donnerschlag. Rechts von der Straße tauchte immer wieder das Meer auf. Die dunklen Wellen trugen Schaumkronen und türmten sich zu Bergen auf. Genau wie die Wolken über ihnen. Immer wieder verschmolzen Himmel und Wasser, meist konnte Iris nicht erkennen, wo das eine aufhörte und das andere anfing.

			Und nirgends, nirgends, ein Mensch. Ein Auto. Oder gar eine Straßensperre.

			Niemand, dachte sie, scheint auf die Idee zu kommen, dass ich hier sein könnte.

			Der Regen war jetzt fast wie eine Wand, und beinahe wäre Craig Ellis an dem Parkplatz vorbeigefahren, von dem aus man über die Klippen hinunter zum Wasser gelangen konnte. Die Sichtverhältnisse waren extrem schlecht.

			»Wir werden das nicht hinunter zum Strand schaffen«, sagte Iris, als Craig im letzten Moment scharf abbog und dann anhielt. Die anderen Autos waren alle verschwunden. Natürlich. Niemand blieb hier bei diesem Unwetter.

			»Wir schaffen das«, sagte Craig ungerührt.

			Iris schüttelte wild den Kopf. »Ich kenne den Weg doch. Das sind unebene Stufen, einfach in den Felsen gehauen. An ein paar Stellen gibt es ein Geländer, an vielen aber auch nicht. Es ist rutschig, und wir werden kaum sehen können, wohin wir treten. Craig, das ist Wahnsinn. Zudem ist es sehr stürmisch. Wir könnten uns wirklich schwer verletzen.«

			»Wir gehen da runter«, beharrte Craig.

			»Sie müssen meine Fesseln durchschneiden.«

			Er musterte sie misstrauisch, und sie konnte erkennen, dass er hin und her überlegte, aber dass er zu dem Schluss kam, dass sie recht hatte: Mit den gefesselten Füßen würde sie den Klippenpfad nicht bewältigen können.

			»Wenn du irgendetwas versuchst«, drohte er, »dann wirst du das bitter bereuen. Verstanden?«

			»Ja«, sagte sie.

			Er zog erneut die Klebebandrolle hervor, packte Iris gefesselte Hände, zog sie nach oben und fesselte sie an den Haltegriff über der Beifahrertür. Dann erst beugte er sich nach unten und durchschnitt die Fußfesseln. Iris seufzte resigniert. Natürlich hätte sie versucht, ihm einen Handkantenschlag ins Genick zu versetzen. Ebenso natürlich hatte er das geahnt.

			Er mochte verrückt sein, irr, gestört. Er war aber zweifellos nicht dumm.

			Er richtete sich auf, löste ihre Hände vom Haltegriff, ließ ihre Gelenke jedoch gefesselt.

			»So«, sagte er. »Es geht los.«

			Der wolkenbruchartige Regen. Der Sturm. Der krachende Donner. Die über den Himmel zuckenden Blitze. Das Heulen des Meeres. Die turmhohen Wellen. Die Dunkelheit, die plötzlich, mitten am Tag, über dem Land lag.

			Und dazu der steile Pfad. Nass und glitschig und ohne Halt.

			Eigentlich war es Selbstmord.

			Sie balancierten hinunter, Iris vorneweg, Craig dicht hinter ihr. Seit sie aus dem Wagen gestiegen waren, presste er ihr die Waffe ins Kreuz. Aber so oder so hätte sie nicht fliehen können. Der rutschige Felsen machte jede raschere Bewegung unmöglich, an Wegrennen war überhaupt nicht zu denken. Vielleicht, wenn sie unten waren, aber letztlich blieb die Frage: Wohin? Nach der einen Seite tobte das offene Meer, nach der anderen Seite ragten die Klippen hinauf in den dunklen Gewitterhimmel. Es gab nur diesen Pfad nach oben, und in der anderen Bucht einen zweiten Pfad, der an Gefährlichkeit um nichts besser war. Da unten saß man in der Falle.

			So war das damals gewesen: eine Falle. Unentrinnbar.

			Durch die gefesselten Hände konnte Iris noch schlechter ihr Gleichgewicht ausbalancieren, als das auf diesem Steilhang und bei dem Unwetter ohnehin der Fall war. Sie fragte sich, weshalb Craig Ellis, der sie die ganze Zeit über problemlos hätte töten können und das nicht getan hatte, nun ihrer beider Leben aufs Spiel setzte. Es ging wohl um den Ort. Um die Bucht.

			Hier sollten sie sterben. Aus irgendeinem Grund, der ihr vollkommen schleierhaft war.

			Sie musste es schaffen, zu entkommen.

			Es verwunderte sie selbst: diese Angst vor dem Tod. Trotz allem, trotz des Gefühls, schon lange nicht mehr wirklich zu leben. An dem physischen Leben hing sie mehr, als sie gedacht hatte.

			Scheiße, verdammt, dachte sie. Tränen liefen ihr aus den Augen, aber sie mischten sich mit dem Regenwasser auf ihrem nassen Gesicht.

			Wäre sie nur nie zu dem Treffen mit Dawson Franklin …

			Egal. Jetzt nicht über verpasste Möglichkeiten nachdenken. Kraft und Energie zusammenhalten. Alle Sinne schärfen. Auf die eine einzige Gelegenheit warten, die ihr vielleicht zur Flucht verhalf. Wenn überhaupt, würde es nur einen Augenblick geben. Sie musste ihn erkennen und nutzen.

			Sie kamen unten an. Iris’ Füße sanken tief in nassen, schweren Sand. Sie merkte, dass sich ihre Muskeln so verkrampft hatten, dass sie zitterten.

			»Gott«, sagte sie, »das war Wahnsinn.«

			Craig sprang hinter ihr von der letzten Felsenstufe hinunter. Er schien ziemlich gelassen.

			»Erinnerst du dich?«, fragte er. »Es muss ähnlich gewesen sein. Stürmisch. Das Meer aufgewühlt.«

			»Es regnete nicht mehr«, sagte Iris. »Und es war kein Gewitter.« Ihr T-Shirt – Calebs T-Shirt – und ihre Shorts klebten wie nasse Lappen an ihr. Ihre Haare waren nass wie auch ihre Beine und Füße. Ihre Unterwäsche. Es gab nichts mehr an ihr, was trocken gewesen wäre. Sie fror erbärmlich.

			Craig Ellis sah sie an. Er wirkte, das erkannte Iris, nicht grausam oder irr in diesem Moment. Sondern schmerzverzerrt. Gequält.

			»In dieser Bucht«, sagte er, »habt ihr kampiert. Du und deine Familie.«

			»Ich weiß«, sagte Iris.

			»Und jetzt gehen wir in die andere Bucht«, sagte Craig. »Du weißt ja, dass es sie gibt. Hinter der Landzunge.«

			»Ich weiß nicht, ob wir …«

			Er schob sie den Strand entlang. »Wir müssen uns beeilen. Ehe die Flut noch höher steigt.«

			»Craig, warum …?«

			»Hier in dieser Bucht«, sagte Craig, »war deine Familie damals. In der anderen meine.«

			Sie blieb stehen. Erstarrt.

			»Was?«

			»Du hast richtig verstanden.« Er musste laut sprechen, fast schreien. Sturm und Wellen verursachten einen tosenden Lärm. »Es waren meine Eltern, die da drüben abgeschlachtet wurden. Von ein paar Irren.«

			Sie verstand. Alles. Ihr wurde übel.

			»Oh Gott«, flüsterte sie.

			»Fällt es dir ein?«, fragte Craig.

			»Craig, ich …«

			»Yanis. Mein Name ist Yanis. Yanis Doucet.« Er drängte sie wieder zum Laufen. »Los! Ich will da rüber. Ich will an den Ort, an dem meine Mutter starb.«

			Iris taumelte vorwärts. Sie musste sich gegen den Sturm stemmen. Sie kämpften sich dicht am unteren Rand der Klippen entlang. Die Flut stand schon hoch. Durch den Sturm jagten die auslaufenden Wellen noch höher über den Strand als sonst. Irgendwann blieb Iris’ rechter Schuh im Sand stecken. Sie zog ihren Fuß heraus, dann auch den aus dem anderen Schuh. Sie stapfte barfuß weiter. Schließlich blieb sie stehen.

			»Ich kann nicht mehr.«

			Er stieß sie grob in die Rippen. »Los. Damals konntest du es doch auch.«

			»Craig …«

			»Yanis.« Er blieb ebenfalls stehen. Schwer atmend. Der Regen prallte ihnen beiden fast waagerecht kommend in die Gesichter. Ein Blitz zuckte über den Himmel. Die Wellen türmten sich auf und brachen donnernd zusammen. Nie zuvor hatte Iris so hautnah die ganze furchtbare und bedrohliche Kraft des Meeres erkannt.

			»Mein Vater hatte überlebt«, sagte Yanis. Schrie es, weil Iris ihn sonst nicht verstanden hätte. »Ich habe noch mit ihm sprechen können. Kurz bevor er starb. Ich war vierzehn.«

			»Es tut mir so leid, aber …«

			»Diese Irren hier. Die waren nur hinter euch her. Die wussten gar nicht, dass eine Bucht weiter ein Paar zeltete. Das Auto meiner Eltern stand ganz woanders. Die Landzunge verstellte den Blick auf sie. Es war Nacht. Die Flut war sehr hoch. Höher als jetzt. Wer nicht völlig leichtsinnig war, versuchte nicht, in die andere Bucht zu gelangen. Zumal dort niemand zu sein schien.«

			Iris atmete schwer.

			Yanis stieß sie an. »Weiter!«, schrie er.

			Sie stolperten den endlos erscheinenden Strand entlang. Vor ihnen ragten die Felsen der scharf gezackten Landzunge in den anthrazitgrauen Himmel. Die Felsen glänzten schwarz und nass unter dem Regen. Iris sah, dass man noch hinüberkommen konnte. Sie hatte gehofft, das Unwetter würde es unmöglich machen. Aber es war mehr Platz als in jener Nacht.

			In jener Nacht …

			Immer wieder hatte Dawson Franklin zu ihr gesagt: »Da war noch etwas. Irgendetwas war noch in jener Nacht.«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Sie verdrängen es. Sie halten es sorgfältig unter Verschluss. Aber es ist etwas geschehen. Etwas, worüber Sie mit niemandem gesprochen haben. Nicht sprechen können.«

			»Da ist nichts.«

			»Doch. Und wir müssen es finden, Iris. Es blockiert Sie. Es blockiert alles.«

			Sie verließen die Bucht. Dicht an die Spitze des riesigen Felsens gepresst, der in den Strand ragte. Das Meerwasser floss eisig kalt und schaumig über ihre Füße. Sein Sog zurück war so stark, dass Iris sich zweimal an Yanis festklammerte, um nicht mitgezogen zu werden. Sie kämpfte um ihr Gleichgewicht. Sie wollte umkehren. Sie wollte einfach nur umkehren.

			Aber er nötigte sie gnadenlos, weiterzugehen.

			»Los. Weiter!«

			Die zweite Bucht. Kleiner als die erste. Ansonsten dasselbe Bild. Tosende Wellen. Hoch auf den Strand fließendes Wasser. Felsen. Treibgut überall. Der Geruch nach Wasser und Tang.

			Yanis blieb stehen.

			»Hier war es. Hier ist meine Mutter gestorben. Weißt du, was sie mit ihr gemacht haben?«

			Iris nickte. Sie hatte die Obduktionsberichte nie gelesen. Als der Teenager, der sie gewesen war, hätte sie sie auch nicht zu Gesicht bekommen. Auch später hatte es sie nie danach verlangt. Aber ihr Onkel hatte es ihr irgendwann einmal gesagt. Man hatte der Kanadierin die Kehle durchgeschnitten. So tief, dass der Kopf fast abgetrennt gewesen war.

			Wieder ein Blitz.

			»Du warst es«, sagte er. »Du hast sie verraten.«

			Sie schüttelte wild den Kopf. »Nein. Nein. Nein.«

			»Mein Vater hat es mir gesagt. Dass das Mädchen rübergelaufen kam. Als er und Mum gerade fliehen wollten. Da kamst du angerannt. Über den Strand. Und zwei Männer folgten dir.«

			Iris rang nach Luft. »Ich …«

			»Sie wären entkommen. Die hätten sie nicht entdeckt. Aber du …«

			»Ich versuchte zu fliehen. Ich habe gesehen, was sie mit meiner Familie machten. Ich war verrückt vor Angst. Ich wusste, von der Bucht nebenan führt ein Weg nach oben. Ich …«

			»Du hast bei der Polizei behauptet, du hättest die ganze Zeit unter dem Steg gesessen.«

			»Ich konnte dort nicht bleiben. Das Wasser stieg. Ich … musste irgendwohin. Ich rannte um mein Leben. Yanis, versteh das doch …«

			»Du hast meine Eltern auf dem Gewissen. Das verstehe ich!«

			»Ich wollte das nicht.«

			»Du hast doch gesehen, was das für Typen waren. Dir musste doch klar sein, was sie mit meinen Eltern machen würden, wenn sie sie entdecken. Du hast sie geradewegs zu ihnen geführt!«

			»Ich wusste doch nicht, dass dort Menschen waren. Als ich hinüberlief und das Zelt sah, da dachte ich …«

			Er kam ganz dicht mit seinem Gesicht an ihres heran. Der Regen strömte über seine Wangen. Seine Haare klebten an seinem Kopf, Tropfen hingen an seinen Wimpern. »Was hast du gedacht? Dass dort Menschen sind, die dir helfen können? Unbewaffnet, im Schlaf überrascht, gegen solche Wahnsinnigen? Was hätten sie denn tun sollen? Was hätten sie tun können?«

			Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Glaubst du, darüber hätte ich in diesem Moment nachgedacht? Ich konnte nicht denken. Ich habe instinktiv gehandelt. Ich sah ein Zelt und wusste, da sind Menschen. Ich wollte zu ihnen.«

			»Und daran, noch schnell umzukehren, hast du nicht gedacht? Sie zu retten, daran hast du nicht gedacht?«

			»Ich konnte nicht denken!«, schrie sie. »Ich hatte Todesangst!«

			Sie starrten einander an. Sie erkannte, dass es vor allem Schmerz war, der sein Gesicht verzerrte, nicht nur jetzt, in Sturm und Regen in dieser Bucht, sondern immer. Schon die ganze Zeit. Dieser Eindruck, den man hatte, wenn man ihn ansah, dass etwas nicht stimmte bei ihm. Man kam nur zunächst nicht dahinter, was es war. Dieser kranke Ausdruck … es war ein Ausdruck tiefsten Schmerzes. Unbewältigter Trauer. Yanis Doucet hatte seine Eltern verloren, als er noch ein Teenager gewesen war, und es war auf die schlimmste vorstellbare Weise geschehen. Keinen einzigen Tag seitdem hatte er Ruhe vor den Bildern und Gedanken gefunden. Keinen Tag lang war es ihm gelungen, auch nur einen Schritt auf dem Weg der Verarbeitung zu machen.

			»Warum«, fragte sie, »hast du damals der Polizei nichts gesagt? Nach dem letzten Gespräch mit deinem Vater?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich war geschockt. Verstört. Kapierte irgendwie erst verspätet, dass du es verschwiegen hattest. Und dann begann ich, zu überlegen, dass ich …«

			»Was?«

			»Dass ich das selbst irgendwann mit dir klären würde«, sagte Yanis. Er hielt plötzlich die Pistole wieder in der Hand. Er hatte sie zwischendurch unter seinem Shirt vor dem Regen geschützt.

			»Es war nicht leicht, dich zu finden«, sagte er. »Mit deinem geänderten Namen. Aber ich habe nicht aufgegeben. Habe dich beobachtet. War immer wieder in deiner Nähe. Dann warst du plötzlich weg. Ich habe mir schließlich deinen Therapeuten geschnappt. Er erzählte etwas von einer Reise nach Frankreich. Letzten Endes warst du in Scarborough.« Er zuckte erneut mit den Schultern. »Egal. Jetzt werden wir beide sterben. Hier. So wie unsere Eltern.«

			»Bitte …«, sagte Iris. Tonlos. Er konnte sie nicht hören.

			Er hob die Waffe.

			Er würde zuerst sie erschießen und dann sich selbst.

			Es fiel ein Schuss. Iris schrie auf. Sie wartete auf den scharfen Schmerz, der dem Tod vorausgehen würde, aber er kam nicht. Stattdessen brach Yanis vor ihr zusammen. Seine Beine knickten ein, er schaute aus weit aufgerissenen Augen um sich, die Waffe entglitt seiner Hand und rutschte über den Sand. Iris griff mit ihren beiden aneinandergefesselten Armen nach ihm, um ihn zu stützen. Er hing mit seinem ganzen Gewicht an ihr, und sie ließ ihn zu Boden gleiten. Beugte sich über ihn.

			»Yanis!«

			Im nächsten Moment fühlte sie Hände, die nach ihr griffen. Jemand zog sie auf die Beine. Sie sah Caleb. Nass und verfroren wie sie selbst. Er presste sie an sich.

			»Iris. Mein Gott, Iris.«

			Es wimmelte plötzlich von Polizisten. Wo waren die alle gewesen? Sanitäter kamen mit einer Trage.

			Sie drückte ihren Kopf an Calebs Brust, wandte ihn dann aber noch einmal zu Yanis. Er wurde gerade auf die Trage gehoben, die Sanitäter kümmerten sich um ihn.

			»Was ist mit ihm?«

			»Er ist am Bein getroffen«, sagte Caleb. »Er wird das überleben.«

			»Aber …«

			»Wir hatten Scharfschützen hier.« Er strich ihr über die nassen Haare. Hatte jemals jemand so viel Kraft und Ruhe ausgestrahlt? Das war es, was er ihr gab, das Gefühl, dass es inmitten des völligen Irrsinns der Welt den einen Ort der Ruhe und der Zuflucht gab. »Denkst du, ich hätte dich hier einfach deinem Schicksal überlassen? Wir waren da. Die ganze Zeit.«

			»Die ganze Zeit?«

			»Solange er seine Pistole direkt an deinem Rücken hatte, konnten wir nicht eingreifen. Wir haben auf einen günstigen Augenblick gewartet. Er war jetzt gekommen.«

			»Woher wusstet ihr, wo wir sind?«

			»Der Tiger«, sagte Caleb. »Meine Kollegin Kate Linville hat ihn auf einem der Tatortbilder von damals gesehen. Sie hat die richtigen Schlüsse gezogen. Ich möchte mir gar nicht ausmalen, was sonst …« Er sprach nicht weiter. Es schien ihm zu schrecklich.

			»Mein Liebling«, flüsterte er stattdessen.

			Iris blickte an seiner Schulter vorbei. Sie sah eine blasse Frau in schwarzer Hose und weißem T-Shirt, die schräg hinter ihm stand. Kein trockener Faden mehr an ihrem Körper wie bei ihnen allen. Irgendwie wusste Iris, dass das Kate Linville sein musste. Die Polizistin, die den entscheidenden Punkt gesehen hatte. Die Polizistin, der sie ihr Leben verdankte.

			Danke, formten ihre Lippen.

			Kate Linville nickte ihr zu. Ihr Gesicht war starr. Dieser Ausdruck in ihren Augen … Iris fragte sich, woher sie ihn so genau kannte. Wo sie ihn gerade eben noch gesehen hatte. Genau diesen Blick …

			Sie wusste es. Yanis Doucet.

			Der Blick war Schmerz. Reiner Schmerz.

		

	
		
			West Kilbride, Samstag, 23. August 2008

			Wir haben unseren Warteplatz verlassen und sind näher an die Bucht herangefahren. Wir parken jedoch nicht auf dem Parkplatz, das wäre mir zu plakativ. Nicht dass die Wahrscheinlichkeit hoch ist, dass mitten in der Nacht irgendjemand hier vorbeikommt, aber manchmal passieren die verrücktesten Dinge, und ich will auf Nummer sicher gehen. Wir stellen das Auto in einem der vielen Feldwege ab, die von der Straße ins Landesinnere führen. Wir fahren tief hinein, sodass man das Auto nicht ausmachen kann. Zur Sicherheit schiebe ich noch schwarze Müllsäcke über die Schilder mit den Kennzeichen. Natürlich meckert Vincy.

			»Wir müssen ja ewig laufen!«

			»Das ist nur gesund«, meint Adam. Er zittert vor Gier. Er ist wie ein Jagdhund, der die Spur der Beute riecht. Auch wenn ich es wollte, ich könnte ihn jetzt von unserem Plan nicht mehr abbringen. Er würde explodieren, wenn er nicht loslegen dürfte. Sein Sadismus und seine Brutalität stauen sich schon viel zu lange in ihm, und nun ist das Ventil bereits halb geöffnet. Um nichts in der Welt könnte er es wieder verschließen.

			Aber will ich es? Will ich alles umwerfen, will ich sagen: »Kommt, Jungs, das ist doch eigentlich eine Schnapsidee, den alten Millard auszulöschen, klar, der hat es verdient, aber wir können in wirkliche Schwierigkeiten kommen und überhaupt … ich meine, Mord ist eine große Nummer. Eine verdammt große Nummer!«?

			Vielleicht werden meine Schritte etwas zögerlicher, während ich darüber nachdenke, denn Adam scheint etwas zu spüren.

			»Nicht schlapp machen«, raunt er mir ins Ohr. »Denk an deine Mum. Denk einfach nur an sie.«

			Der Himmel ist voller Wolken, aber der Wind, der fast ein Sturm ist, zerrt an ihnen, und dann fällt zwischendurch ein Strahl Mondlicht hindurch. Ich kann Adams Gesicht sehen. Seine kalten Augen. Ich weiß, dass er durch und durch sadistisch veranlagt ist. Zugleich ist er klug. In mancher Hinsicht sogar dann und wann einfühlsam, aber es ist nicht die Einfühlsamkeit der Empathie. Manchmal nimmt er wahr, was im anderen vorgeht. So wie eben bei mir. Wenn es darum geht, dass irgendjemand oder irgendetwas seine Pläne torpedieren könnte, spürt er das. Er besitzt Seismografen. Sie sind nur anders ausgerichtet als bei anderen Menschen. Sie sind einfach immer auf seinen Vorteil bedacht. Und funktionieren perfekt.

			Ich drehe mich zu Vincy um. Er hat keine kalten Augen, er hat vollkommen bescheuert dreinblickende Augen. Vincy hat tatsächlich einen IQ unterhalb Schuhsohlenniveau. Wahrscheinlich hätte man ihn als Kind und Teenager auch in eine andere Richtung lenken können, er hätte ein gutmütiger Trottel werden können. Er ist an Adam geraten.

			Zusammen stellen sie eine extrem gefährliche Mischung dar.

			»Ich denke ja an meine Mum«, sage ich. »Immer.«

			Ich habe es niemandem erzählt. Meinem Vater nicht, Patrick nicht. Zu Anfang selbst Adam nicht, meinem besten Freund. Erst später. Ich dachte, dass Mum das nicht gewollt hätte. Dass sie alle von diesem bescheuerten Diebstahl erfuhren. Von dem erbärmlichen Gehabe der Millards. Von ihrer Verzweiflung.

			Sie glaubte, dass alle Welt es erfahren würde. Zuerst in der Firma, dann darüber hinaus. Dass sie als gemeine Diebin dastehen würde. Sie, für die Ehrlichkeit und Gesetzestreue wesentliche Werte darstellten. Sie glaubte, mit der Schande nicht leben zu können. So erklärte ich mir diese völlige Wahnsinnstat. Und deshalb wollte ich nichts darüber in Umlauf bringen.

			Natürlich waren mein Vater und Patrick und sämtliche Hausbewohner total entsetzt. Es wurde gerätselt und vermutet. Letztlich setzte sich die Ansicht durch, meine Mutter habe das Leben in der Überforderung, in die es sie gestürzt hatte, nicht mehr ertragen. Der Mann im Rollstuhl, der kränkliche Sohn. Das Geld, das nie reichte …

			»Sie konnte nicht mehr«, sagten die Leute.

			Und auch das stimmte. Sie war am Ende ihrer Kräfte gewesen. Depressiv. Ausgelaugt. Ohne Perspektive. Sonst hätte sie das Geld nicht genommen. Sonst hätte sie danach noch irgendeinen anderen Ausweg gesehen.

			Von Millard kam nichts mehr. Einer Toten kann man nicht kündigen. Millard schien aber auch den Vorfall in der Firma nicht publik zu machen. Wahrscheinlich wusste er, dass ihm das nicht zur Ehre gereicht hätte, und war ganz froh, dass Mum offenbar niemandem etwas erzählt hatte. Zu der Beerdigung kamen ihre Kolleginnen und hatten offensichtlich keine Ahnung. Daraus schloss ich, dass Millard das Vorkommnis zwischen seiner Frau, Mum und sich ruhen ließ.

			Er wusste nicht, dass ich es wusste.

			Und dass ich nicht vorhatte, ihn ungeschoren davonkommen zu lassen.

			Wir erreichen den Parkplatz, auf dem das Auto der Millards steht. Weit und breit keine Menschenseele. Wir wissen nur, dass da unten in der Bucht vier Menschen in ihren Zelten schlafen. Wir ziehen unsere Einweghandschuhe hervor und streifen sie über unsere Hände. Jeder Idiot weiß, dass es bescheuert wäre, Fingerabdrücke zu hinterlassen. Wir setzen die vorbereiteten schwarzen Mützen mit den Augenschlitzen auf, ziehen sie über unsere Gesichter.

			Der Wind hat weiter aufgefrischt. Vom Meer her ist das Donnern der Brandung zu hören.

			»Gehen wir jetzt runter?«, fragt Vincy und gluckst vor Erwartung und Vergnügen. Er spricht sehr laut, um Wind und Meer zu übertönen.

			»Leise!«, fauchen Adam und ich ihn gleichzeitig an. Allerdings ist das wohl eine überflüssige Vorsichtsmaßnahme. Die Geräuschkulisse ist hier so laut, dass man uns kaum unten am Strand hören kann.

			»Wir gehen«, sage ich. »Seid vorsichtig. Der Abstieg ist steil, und es geht ein starker Wind. Wir sprechen nicht untereinander, während wir hinuntergehen. Kapiert?«

			Die letzte Frage richtet sich hauptsächlich an Vincy. Er nickt.

			Mir ist irgendwie mulmig zumute. Ein bisschen weiche Knie. Ich habe Angst. Vor unserem Vorhaben und vor meinen Mitstreitern. Ich habe das Gefühl, dass ich in wenigen Minuten die Kontrolle über sie verlieren werde. Wenn wir da unten sind, kann ich für die Millards nichts mehr tun.

			Adam spürt offensichtlich schon wieder etwas.

			»Denk an deine Mutter«, raunt er mir zu.

			Ich straffe meine Schultern.

			Es ist ein Uhr fünfundfünfzig.

			Noch fünf Minuten bis zum Überfall.

		

	
		
			Montag, 17. Juli

			1

			Als Kate an diesem Montagmorgen in ihr Büro kam, war noch kaum jemand da. Es war noch nicht einmal halb acht. Kate hatte in der Nacht kein Auge zugetan und schließlich beschlossen, dass es sinnvoller war, aufzustehen und die Woche zu beginnen – eine Woche, die wie eine einzige Last vor ihr lag, wie zentnerschweres Blei auf den Schultern. Sie hätte am liebsten einen Zeitsprung gemacht, irgendwohin in eine ferne Zukunft, in der alles verschmerzt und überstanden war und sich das Leben für sie gut und glücklich gefügt hatte. Oder einen Sprung zurück. Zu jener einen, einzigen Nacht mit Caleb. Nach der sie ihn zurückgestoßen, jeden seiner Versuche, ihr näherzukommen, vereitelt hatte.

			Wenn sie die Chance ein zweites Mal hätte …

			Nichts sinnloser, als eine verpasste Chance zu bedauern.

			Schieb es weg, befahl sie sich, du hast gehandelt, wie du gehandelt hast. Du hattest Gründe. Sie mögen sich im Nachhinein falsch anfühlen. Aber damals schienen sie real.

			Bei dir scheinen immer die Gründe real, die dich dazu bringen, einer möglichen Beziehung mit einem anderen Menschen auszuweichen, flüsterte ihr eine innere Stimme zu, und genau das ist das Problem, das du irgendwann einmal angehen solltest.

			Sie war am Vortag von der Westküste Schottlands mit dem Zug nach Scarborough an die Ostküste Nordenglands gefahren. Sie war sechs Stunden unterwegs gewesen, hatte immer wieder umsteigen müssen. Von West Kilbride nach Glasgow, von Glasgow nach Edinburgh, von Edinburgh nach York und von York aus endlich nach Hause. Aus den vielen Fenstern der vielen Züge hatte sie hinausgeblickt in einen trüben Tag, der auf die Unwetter des Vortages gefolgt war. Wolkenverhangener Himmel, bis zur englischen Grenze hinunter Nieselregen, danach zwar kein Regen mehr, aber alles grau in grau. Passend zu Kates Stimmung.

			Sie war allein gefahren. Da Iris noch für Vernehmungen einen Tag länger in Ayrshire bleiben musste, war natürlich auch Caleb geblieben. Er ließ sie nicht mehr aus den Augen. Kate hatte schließlich geradezu überstürzt das Weite gesucht. Sie mochte sich dieses Liebesglück einfach nicht länger anschauen. Das Schlimmste war, dass sie nicht einmal ein echtes Argument gegen Iris finden konnte. Iris schien ihr eine sympathische, kluge Frau, sensibel und natürlich angeschlagen von allem, was ihr in ihrem Leben widerfahren war. Aber das machte sie nicht zu einem unangenehmen Menschen.

			Und sie tat Caleb gut.

			Er hatte dort oben in Schottland das Kommando übernommen, und sogar die eigentlich zuständigen Beamten hatten sich seinen Anweisungen gefügt, weil einfach schnell klar war, dass er einen guten Job machte. Überlegt, ruhig, klar, präzise. Er hatte die Bucht von Urlaubern räumen und die Straßensperren in der Umgebung abbauen lassen.

			»Ich bin sicher, er will in die Bucht«, hatte er gesagt, »und da kriegen wir ihn. Wir müssen ihm aber die Bahn frei machen. Da er eine Geisel hat, können wir keine Schießerei an einer Straßenkontrolle riskieren.«

			Die Gegend hatte verlassen gewirkt, aber es waren überall Einsatzkräfte postiert gewesen. Hauptsächlich in der Bucht – verborgen hinter Felsen, in Höhlen. Aber auch ringsum, in Feldwegen, hinter den Büschen auf Parkplätzen, in landwirtschaftlichen Unterständen. Vor allem, um Feriengäste auf dem Weg ans Meer abfangen zu können. In diesem Punkt hatte ihnen das drohende Gewitter genutzt. Der Himmel sah so bedrohlich aus, dass niemand mehr daran dachte, an den Strand zu gehen. Die Leute blieben fern.

			Man hatte sich Calebs Anweisungen widerspruchslos gefügt, weil man ihn für einen hochrangigen Kollegen von Kate hielt, und er hatte genau diese Autorität und Führungsstärke ausgestrahlt, die man erwartete und die er früher immer an den Tag gelegt hatte. Kate ahnte, dass das Ganze ein Nachspiel haben würde, wenn man in Ayrshire herausfand, dass man es mit einem Ex-Ermittler zu tun gehabt hatte, der jetzt hauptberuflich Taxi fuhr. Und sie, Kate, hatte ihn mitgenommen und gedeckt. Warum war sie eigentlich so unbedacht gewesen?

			Weil es Caleb war, um den es ging.

			Iris hatte ihn aus dem Tief geholt. Und keineswegs mit all den Mühen, Gesprächen und mit dem Verständnis, mit dem Kate ihn jahrelang aufzufangen und zu stützen versucht hatte. Sie war ihm einfach begegnet, er hatte sich verliebt, sie erwiderte seine Liebe – und das war es. So einfach.

			Kate wusste, dass es so einfach auf die Dauer nicht war. Beide befanden sich jetzt im Gefühlsrausch, standen unter Daueradrenalin und wurden von Hormonen überschwemmt, aber irgendwann käme der Alltag. Ihre Ängste. Seine Neigung, Probleme mit harten Drinks zu lösen. Aber vielleicht würde ihre Liebe ihn tatsächlich retten. Wie in einem Kitschroman.

			Auf jeden Fall hatte er am Samstag funktioniert wie in seinen besten Zeiten. Iris war unverletzt geborgen, Yanis Doucet verletzt, aber lebendig festgenommen worden. Das Geheimnis um Iris’ unheimlichen Stalker war gelöst. Sie würde nicht länger bedroht werden. Sie musste keine Angst mehr haben.

			Aber natürlich war sie jetzt mit der Aufarbeitung einer Erkenntnis konfrontiert, die sie offenbar fünfzehn Jahre vollkommen verdrängt hatte: Sie war die Ursache für den Tod des Ehepaares Doucet, das ohne sie von den Tätern nicht bemerkt worden wäre. Sie war um ihr Leben gerannt, hatte ein Zelt gesehen, war weitergelaufen, weil sie sich Hilfe erhoffte. Es gab niemanden, der das nicht verstanden hätte – vor allem, da sie damals ein sechzehnjähriges Mädchen gewesen war. Wie hätte sie umkehren können? Hätte sie ihren Verfolgern in die Arme laufen sollen in der Hoffnung, andere zu retten? In ihrer Panik wäre ihr der Gedanke nicht einmal gekommen, geschweige denn, dass sie ihn hätte umsetzen können. Aber es hatte mit dem qualvollen Tod zweier Menschen geendet, eine Familie zerstört, einen Teenager und späteren jungen Mann in Depressionen, ewigen Verlustschmerz, Lebensangst und schließlich in die Kriminalität getrieben. Zu allem anderen musste Iris nun auch damit leben.

			In der ersten halben Stunde nach dem Drama in der Bucht, als Iris in einem Sanitätswagen gesessen hatte, eine Decke um die Schultern, einen Becher mit heißem Tee in den Händen, hatte sie immer wieder gemurmelt: »Ich wusste es nicht mehr. Ich wusste es nicht mehr. Ich wusste es nicht mehr.«

			»Alles ist gut«, flüsterte Caleb, der neben ihr saß.

			Sie hatte den Kopf gehoben, nicht ihn, sondern Kate angestarrt. »Da war ein schwarzer Fleck in meiner Erinnerung. Es war dunkel. Ich dachte wirklich, ich hätte die ganze Zeit nur unter dem Steg gekauert. Ich hätte Stunde um Stunde um Stunde dem Sterben meiner Familie zugeschaut.«

			Kate nickte. »Wegen der Flut konnte das nicht der Fall gewesen sein.«

			»Du hast es verdrängt«, sagte Caleb. »Das ganze Trauma dieser Nacht … das war einfach zu viel. Ich bin kein Psychologe, aber ich kann absolut nachvollziehen, dass man dann Teile wegschiebt, sie irgendwohin packt, wo man sie nicht mehr sieht. Das war einfach dein Selbstschutz, Iris. Dr. Franklin wird dir das erklären. Und er wird dir helfen, damit fertigzuwerden.«

			Das wird ein gutes Stück Arbeit, dachte Kate. Iris muss sich selbst verzeihen – das ist oft die schwerste Aufgabe überhaupt.

			Und nun hatte die Woche begonnen, sie saß in ihrem Büro in Scarborough, um alles, was in Ayrshire und unten in Somerset geschehen war, kümmerten sich andere. Nicht dass es für sie nicht genug zu tun gäbe. Aber es waren inzwischen gleich zwei Fälle, aus denen sie mit einem unbefriedigten Gefühl hatte aussteigen müssen. Der Fall Eva Hanson, von dem man sie abgezogen hatte. Und der Fall Iris Shaw, in den sie kurzfristig hineingeraten war, weil Iris’ Entführung in ihrem Zuständigkeitsbereich stattgefunden hatte. Yanis Doucet war dingfest gemacht worden. Aber der Fall Millard blieb nach wie vor offen: Wer hatte diese Familie ausgelöscht und warum? Es schien, als sei dieses Rätsel einfach nicht zu lösen.

			Ich muss das alles loslassen, dachte sie, den Fall Millard. Iris Shaw. Das glückliche Paar Iris und Caleb. Es macht keinen Sinn, sich aufzureiben, wenn man im Grunde keine Chance hat, irgendetwas zu bewegen.

			Sie war mit dem Bus ins Büro gefahren, da ihr Auto noch in Bristol vor dem Police Departement stand. Sie würde noch einmal nach Somerset müssen und es abholen.

			Nachdem sie eine Viertelstunde an ihrem Schreibtisch gesessen und trübsinnig vor sich hingestarrt hatte, füllte sich die Dienststelle allmählich. Einige Kollegen kamen den Gang entlang, schauten hinein und wünschten Kate einen guten Morgen. Immerhin. Seitdem man sie von dem Fall Hanson abgezogen hatte, war Kate der Meinung gewesen, bei einigen Mitarbeitern eine leise Distanz zu spüren. Vielleicht irrte sie sich.

			Sei nicht so empfindlich, wies sie sich zurecht.

			DI Paul Corbyn steckte den Kopf zur Tür hinein. Der Ermittler, den der Chef an Kates Stelle eingesetzt hatte.

			»Oh, Inspector, Sie sind da?« Er kam ins Zimmer. Kate mochte ihn nicht besonders. Er war sehr von sich überzeugt und strahlte jede Menge Selbstgefälligkeit aus. »Sollten Sie nicht für eine Woche in den Urlaub gehen?«

			»Das blieb mir überlassen«, sagte Kate. Sie hatte noch in der Nacht beschlossen, den verordneten Urlaub abzubrechen. Sie mochte einfach gerade jetzt nicht untätig zu Hause sitzen.

			»So? Ach so. Na ja. Haben Sie schon die großartigen Neuigkeiten gehört?«

			»Nein.«

			»Es hat eine Festnahme gegeben. Im Fall der ermordeten Schülerin Eva Hanson.«

			»Wirklich?« Kate konnte nicht verbergen, wie sehr sie diese Nachricht sofort mit Leben erfüllte. Obwohl sie auf den arroganten Corbyn lieber uninteressiert reagiert hätte. »Wen denn?«

			»Ich bin natürlich sofort die verurteilten Sexualstraftäter im Umkreis von Scarborough, Whitby und Hull durchgegangen. Besonders solche, die im Zusammenhang mit Kindern oder jungen Mädchen auffällig geworden sind. In einem Fall wie diesem ist das ja sozusagen das Einmaleins der Ermittlungsarbeit.«

			»Das hat DCI Graybourne auch schon getan«, sagte Kate.

			Paul Corbyn machte eine abwertende Handbewegung. »Ohne Ergebnis.«

			»Das stimmt.«

			»Wir haben gleichzeitig die Bänder der Überwachungskameras unten vom Strand in Höhe des Spa noch mal ausgewertet. Und … Bingo!«

			Sie wartete. Corbyn schien seinen Triumph voll auskosten zu wollen.

			»Oscar Lowndes«, sagte er.

			»Oscar Lowndes?« Der Name kam Kate bekannt vor. Er war keiner ihrer Fälle gewesen und hatte sich vor ihrer Zeit bei der North Yorkshire Police zugetragen, aber sie entsann sich der Berichte, die sie darüber gehört hatte. Lowndes hatte viele Jahre zuvor eine Schülerin angegriffen, die sich mit dem Fahrrad auf dem Heimweg von der Schule befand und dabei ein Waldstück in der Nähe von Burniston durchquerte. Er hatte sie in sein Auto gezerrt, war mit ihr noch tiefer in den Wald gefahren und hatte sich an dem wehrlosen, zu Tode verängstigten Mädchen vergangen. Er hatte sie danach laufen gelassen und war aufgrund der Tatsache, dass sie sich geistesgegenwärtig sein Autokennzeichen gemerkt hatte, schnell gefasst worden. Er hatte eine mehrjährige Haftstrafe abgesessen, lebte nun wieder in Burniston, bekam eine Rente und nahm hin und wieder Gelegenheitsarbeiten an. Er war nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis nicht mehr auffällig geworden.

			»Lowndes war eindeutig zum von uns vermuteten Zeitpunkt des Verschwindens von Eva Hanson unten am Scarborough Spa. Er ist auf einem der Bänder zu sehen.«

			»Sie meinen zu dem Zeitpunkt, von dem wir annehmen, dass Evas Schuluniform dort unten abgelegt wurde? Eva selbst kann zu diesem Zeitpunkt schon tot gewesen sein. Sie taucht auf keinem der Bänder auf.« Kate wusste, dass Pamela die Bänder bereits hatte sichten lassen. Allerdings nicht im Hinblick auf einen möglicherweise darauf sichtbaren verurteilten Sexualstraftäter. Ein Versäumnis? Kate musste zugeben, dass Corbyn eine Art Treffer gelandet hatte – wobei sich erst herausstellen würde, ob tatsächlich eine Verbindung zum Fall Hanson bestand.

			»Wir kennen die Abläufe noch nicht«, sagte Corbyn, »aber ich halte es nicht für einen Zufall, dass Lowndes, der eine Vorliebe für Schulmädchen hat, am Ort des Geschehens herumlungert. Wir sind ihm am Freitag auf die Schliche gekommen, konnten ihn aber erst gestern Abend festnehmen. Er hatte für eine Spedition eine Fahrt nach Sussex übernommen. Kam wegen einer Panne erst Samstagabend am Zielort an, übernachtete dort und fuhr Sonntag zurück. Wir erwarteten ihn vor seiner Haustür. Er war ganz schön überrascht.«

			»Er streitet ab?«, vermutete Kate.

			»Natürlich. Das tun sie doch immer.«

			»Ich sehe nicht genügend Übereinstimmungen«, sagte Kate. »Lowndes hat das Mädchen damals vergewaltigt, es dann jedoch laufen gelassen. Er hat es nicht getötet – obwohl er damit ein hohes Risiko einging. Jetzt hat er Eva Hanson nicht vergewaltigt, dafür aber getötet. Seltsam, oder?«

			»Haben Sie schon einmal etwas davon gehört, dass Täter ihre Vorgehensweise ändern?«, fragte Corbyn mit hochgezogenen Augenbrauen.

			Kate nickte. »Meist aber im Sinne einer Verfeinerung oder Steigerung. Es wäre durchaus denkbar, dass Lowndes diesmal eine Schülerin missbraucht und anschließend tötet, weil er gelernt hat, dass es viel zu riskant ist, sie laufen zu lassen. Aber …«

			»Er kann durchaus sexuelle Handlungen an ihr vorgenommen haben«, sagte Corbyn. »Dadurch, dass sie lange im Wasser war, ist es ja äußerst schwierig, Spuren nachzuweisen.«

			»Das stimmt«, räumte Kate ein. Vielleicht hatte Corbyn den richtigen Mann erwischt.

			Ich war so sicher, dachte sie.

			Im Grunde war sie immer noch sicher. Tyler Hanson. Aber ihr waren die Hände gebunden. Und es machte keinen Sinn, jetzt mit Corbyn diskutieren zu wollen. Corbyn konnte vor Stolz kaum noch geradeaus gehen. Er würde Kates Theorie nicht einmal eine Sekunde lang anhören.

			Er warf ihr ein herablassendes Lächeln zu.

			»Nehmen Sie es sportlich, Inspector«, sagte er. »Diesmal hatte ich den richtigen Instinkt. Vielleicht läuft es bei Ihnen demnächst wieder besser.« Er verließ den Raum, von seiner eigenen Wichtigkeit und Bedeutsamkeit so überzeugt, dass seine Persönlichkeit fast nicht durch den Türrahmen gepasst hätte.

			Blöder Arsch, dachte Kate.

			Sie stützte den Kopf in die Hände. Vielleicht hätte sie doch daheimbleiben sollen. Oder gleich nach Bristol aufbrechen, um ihr Auto zu holen. Sie war so erschöpft gewesen vom Wochenende. Aber wahrscheinlich wäre ihr selbst die Reise nach Somerset nicht so an die Nerven und an ihr Gemüt gegangen wie der Auftritt von DI Paul Corbyn an diesem Morgen.

			Eigentlich konnte nach diesem Start in den Montag die Woche nur noch besser werden.

			Tatsächlich wurde sie noch schlechter.

			Am Mittag wurde Kate in das Büro von Chief Superintendent Steele gerufen. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage.

			»Ich muss sagen, das ist selbst für Ihre Verhältnisse ein ganz schön starkes Stück«, sagte er zur Begrüßung und ohne, dass er Kate einen Platz angeboten hätte. Er ließ sie mitten im Raum stehen und musterte sie aus kalten Augen. »Ich hatte gerade ein Telefonat mit den Kollegen von der Ayrshire Police. DI Finley Donaldson. Es ging um eine Aktion am vergangenen Samstag in der Nähe von West Kilbride. Er äußerte sich sehr lobend über einen meiner Leute. Caleb Hale. Hale habe sich hervorragend eingebracht bei einer Geiselbefreiung.«

			Kate schluckte.

			»Ich höre«, sagte Steele.

			Kate merkte, dass ihre Kehle in Sekundenschnelle austrocknete. »Es … es stimmt«, brachte sie mühsam hervor.

			Steele blickte zum Fenster hinaus, dann wieder zu ihr zurück. »Ich muss ein Trottel sein. Einer, der es nicht verdient, auf diesem Sessel in dieser Position zu sitzen und ein gutes Gehalt einzustreichen. Ich kriege ja überhaupt nicht mehr mit, was in meinem eigenen Haus geschieht. So ist mir, stellen Sie sich vor, vollständig entgangen, dass Caleb Hale wieder für uns arbeitet!«

			Kate erwiderte nichts.

			»Tja«, sagte Steele.

			Kate räusperte sich. »Sir, die Dinge hatten sich überstürzt entwickelt. Caleb Hale hatte mich im Fall Iris Shaw nach Bristol begleitet, weil er persönlich involviert ist.«

			»Was meinen Sie mit persönlich involviert?«

			»Iris Shaw lebt mit ihm zusammen. Der Anruf, mit dem sie in eine Falle gelockt wurde, die schließlich zu ihrer Entführung diente, ging zuerst bei Caleb Hale ein. Er war von Anfang an Teil des Geschehens.«

			Steele blickte auf die Notizen, die vor ihm auf dem Tisch lagen. »Diese Iris Shaw ist liiert mit Caleb Hale?«

			»Ja.«

			»Aha. Und deshalb fanden Sie es richtig, ihn in die Ermittlungen einzubinden? Dergestalt, dass er Sie überallhin begleitet, an Besprechungen teilnimmt, Einblick in die Unterlagen anderer Polizeibehörden bekommt und am Ende sogar am Einsatz einer bewaffneten Einheit teilnimmt?«

			»Es war nicht abzusehen, dass …«

			»Machen Sie das immer so? Mit den Angehörigen oder Lebenspartnern von Verbrechensopfern?«

			»Nein.«

			»Das beruhigt mich zu hören. Würden Sie mir zustimmen, wenn ich sage, dass dies auch eine höchst ungewöhnliche, ja, fast möchte ich behaupten: gefährliche Vorgehensweise wäre?«

			»Ja, Sir.«

			»Gut. Warum also haben Sie gegen Ihre eigenen Grundsätze verstoßen?«

			Sie schluckte. Sie wusste, dass es keine Erklärung gab, die Steele überzeugt hätte. Tatsächlich hatte sie einfach falsch gehandelt. Sie konnte dafür keine Rechtfertigung finden, weil es keine gab.

			»Caleb Hale war vor seinem Ausscheiden ein hochrangiger Ermittler hier beim CID. Das unterscheidet ihn von Außenstehenden in anderen Fällen. Er konnte die Informationen, die wir bekamen, einordnen. Als er den Plan für den Einsatz in West Kilbride fasste, wusste er, was er tat. Er hat solche Einsätze hundertmal in seinem Leben geleitet. Es war sofort klar, dass er die Situation vollkommen im Griff hat. Er …«

			Sie brach erschrocken ab, als Superintendent Steeles Faust krachend auf der Tischplatte aufschlug. »Verdammt noch mal!« Er brüllte nicht, aber er sprach sehr laut. »Verdammt noch mal. Darauf habe ich gewartet. Auf diesen völlig hirnlosen Versuch Ihrerseits, einen massiven Verstoß gegen sämtliche Grundsätze und Vorschriften unserer Arbeit zu rechtfertigen. Sie machen mich wütend, Inspector. Einfach nur wütend!«

			Kate schwieg. Alles, was sie sagte, konnte ihre Lage nur verschlimmern.

			Steele stand auf und kam hinter seinem Schreibtisch hervor. Er ging auf Kate zu und blieb dicht vor ihr stehen. Er überragte sie um einen Kopf.

			Jetzt sprach er mit einer gefährlich leisen Stimme. »Caleb Hale arbeitet seit vier Jahren nicht mehr für die North Yorkshire Police. Und das hat Gründe. Es hatte Gründe, weshalb er 2019 zunächst befristet vom Dienst suspendiert wurde. Es hatte Gründe, weshalb er im selben Jahr auf eigenen Wunsch vollständig und für immer aus dem Dienst ausschied. Wir beide müssen über diese Gründe nicht sprechen, sie sind uns hinreichend bekannt. Es ist vollkommen gleichgültig, welchen Dienstgrad er damals hatte, wie erfolgreich er war, wie viel Erfahrung er hat oder was auch immer. Das Einzige, was zählt, ist: Er ist kein Polizist mehr. Er hat nichts, aber auch gar nichts mehr bei Ermittlungsarbeiten zu suchen. Nicht als Ihr Begleiter, nicht als Ihr Berater, nicht als irgendetwas. Und schon überhaupt nicht praktisch an der Spitze eines bewaffneten Einsatzes, wobei den Beamten anderer Behörden vorgegaukelt wird, es handele sich um einen Ermittler des CID Scarborough. Das ist unmöglich. Vollkommen unmöglich. Haben Sie das verstanden?«

			Ihre Kehle fühlte sich staubtrocken an.

			»Ja, Sir«, brachte sie mühsam hervor. Sie merkte, dass sich ihr Gesicht heiß anfühlte.

			Steele trat einen Schritt zurück. Er wedelte mit der Hand, so, als wolle er ein unangenehmes Insekt davonscheuchen. »Gehen Sie jetzt endlich in den Urlaub, den ich Ihnen angeraten habe. Mit sehr viel gutem Willen kann ich Ihr Verhalten auf Stress und Überarbeitung schieben. Ich will Sie für den Rest dieser Woche hier nicht mehr sehen, und wagen Sie es nicht, sich zu widersetzen. Machen Sie irgendetwas, um sich selbst wieder in die Spur zu bringen, und nutzen Sie Ihre freie Zeit, um eingehend die Dienstvorschriften zu studieren. Ich werde unterdessen überlegen, welche Konsequenzen Ihr Handeln für Sie nach sich ziehen wird. Des Weiteren wird natürlich auch Caleb Hale für sein Verhalten zur Verantwortung gezogen werden.«

			»Sir, ich …«

			Er machte erneut die Handbewegung, die sie wegscheuchte. »Ich will von Ihnen nur noch eines hören: wie Sie die Tür von außen schließen.«

			Es hatte keinen Sinn, noch irgendetwas zu sagen. Kate machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum. Ihre Augen brannten. Es war keine Woche her, da hatte Steele sie von ihrem Fall abgezogen, aber er hatte sie dabei wertschätzend behandelt und deutlich werden lassen, dass sie keinen Fehler gemacht hatte, dass aber eine Zusammenarbeit mit dem einflussreichen Tyler Hanson nicht mehr möglich war. Kate hatte das als ungerecht empfunden, hatte den Chef dabei aber dennoch an ihrer Seite gefühlt. Diesmal hatte sie ihn komplett gegen sich. Er war wütend – wütender, als sie ihn jemals erlebt hatte. Und das Allerschlimmste war: Er hatte recht. Sie konnte ihn nicht einmal stillschweigend beschimpfen und sich über ihn aufregen. Sie hatte einen riesigen Fehler gemacht, hatte gegen vermutlich fünfzig Vorschriften gleichzeitig verstoßen, hatte sich – frisch zum Inspector befördert – im höchsten Maße angreifbar gemacht. Sie hatte vollkommen unmöglich agiert, und sie konnte tatsächlich noch froh sein, wenn Steele sie für überarbeitet und dringend urlaubsreif hielt und sich letzten Endes mit einer Abmahnung begnügen würde – und damit, sie in den Urlaub zu schicken.

			Sie hatte unglaublichen Mist gebaut.

			Und das natürlich vor allem, weil es um Caleb gegangen war. Von niemand anderem hätte sie sich zu einer solchen Vorgehensweise, zu einem solchen Leichtsinn überreden lassen. Aber sie war traurig und wahnsinnig eifersüchtig gewesen, und deshalb hatte er leichtes Spiel gehabt. Sie nahm von ihm, was sie noch kriegen konnte, und wenn es eine gemeinsame Fahrt nach Somerset war, die schließlich in einer Geiselbefreiung in Schottland endete. Was sie nicht hatte voraussehen können, aber sie wusste, dass es zwischendurch genügend Möglichkeiten gegeben hätte, Caleb aus dem Spiel zu nehmen. Es wäre nicht einfach gewesen, und sie hätte seinen geballten Ärger abbekommen, aber das hätte sie auf sich nehmen müssen. Ganz gleich welcher Art die Gefühle waren, die sie für ihn hegte. Aber diese Kraft hatte sie eben nicht gespürt. Ihn an eine andere Frau zu verlieren und dann noch womöglich ihrer beider Freundschaft aufs Spiel zu setzen.

			Unprofessionell, dröhnte es in ihrem Kopf, total unprofessionell.

			Sie ging in ihr Büro zurück und war froh, auf dem Weg dorthin von niemandem angesprochen zu werden. Alle waren sehr beschäftigt, niemand achtete auf die Kollegin, die mit den Tränen kämpfte. Sie nahm ihre Tasche und ihren Laptop und schlich nach draußen. In den trüben Tag.

			Sie würde jetzt mit dem Bus nach Hause fahren. Sich dann einen Zug heraussuchen und die Reise nach Somerset antreten. Ihr Auto abholen.

			Iris Shaw abhaken. Den Fall Millard abhaken. Den Fall Hanson, Paul Corbyn, seinen Verdächtigen abhaken.

			Alles nicht mehr ihre Sache.

			Caleb abhaken.

			Sie durfte erst weinen, wenn sie zu Hause war.

			2

			DCI Madeline Atkins war noch in einer Vernehmung, hatte Kate jedoch eine SMS geschickt, sie werde sich beeilen, und Kate möge bitte einen Moment Geduld haben. Ihre Nachricht klang freundlich und wertschätzend, und so wurde Kate auch in der Polizeibehörde in Bristol behandelt. Man ließ sie in einem Besucherzimmer warten, brachte ihr einen Kaffee und ein Glas Wasser und fragte, ob man noch irgendetwas für sie tun könne.

			Offenbar hatte es sich noch nicht herumgesprochen, dass sie in tiefe Ungnade gefallen war. Und dass man auch hier in Bristol in gewisser Weise hinters Licht geführt worden war, was die Identität Caleb Hales anging.

			Wie konnte ich nur so blöd sein?, dachte Kate.

			Sie war erschöpft von der fast fünfstündigen Zugfahrt von Scarborough nach Bristol. Bevor sie aufgebrochen war, hatte sie Pamela angerufen, um zu fragen, ob diese zwischendurch trotz ihrer Chemotherapie ein- oder zweimal nach Messy sehen konnte. Früher hätte sie das nie gewagt. Pamela war ihre Chefin gewesen, und im Grunde genommen war sie das immer noch. Aber Kate hatte inzwischen begriffen, dass Pamela ihr an jenem Abend, als sie zu ihr gekommen war, auf subtile Weise ein Freundschaftsangebot gemacht hatte. Vielleicht wäre Kate trotzdem übervorsichtig geblieben, wie das ihre Art war. Aber irgendwie hatten sich die Verhältnisse verändert: Pamela kämpfte auf unabsehbare Zeit mit einer schweren Erkrankung und würde zumindest in diesem Jahr nicht mehr im Büro erscheinen. Und sie selbst, Kate, wusste nicht, ob sie überhaupt noch Pamelas Abteilung angehörte. Sie hing in der Schwebe. Je nachdem, was Superintendent Steele entschied, konnte sie sich plötzlich an einem völlig anderen Ort wiederfinden.

			Pamela hatte sofort mit einem Vorschlag reagiert. »Wenn Sie nichts dagegen haben, wohne ich einfach ein paar Tage bei Ihnen. Ich bekomme die Therapie vormittags ambulant. Dann kann die Katze in ihrer gewohnten Umgebung bleiben. Das Wetter soll wieder schöner werden, und ich habe Ihren Garten zur Verfügung. In meiner Wohnung gibt es ja nicht einmal einen Balkon.«

			»Das wäre großartig«, sagte Kate dankbar.

			Pamela war eine halbe Stunde später mit einer Reisetasche in der Hand erschienen. Sie hatte am Morgen mit der Chemo begonnen, aber natürlich war ihr noch nichts anzusehen.

			Ihr sei auch noch nicht übel, meinte sie.

			»Gott sei Dank«, sagte Kate inbrünstig. »Wann müssen Sie wieder ins Krankenhaus?«

			»Morgen und übermorgen Vormittag. Danach habe ich erst einmal frei.«

			Sie ließ sich zeigen, wo Messys Dosenfutter aufbewahrt wurde und wo die Streu für die Katzentoilette stand, dann brachte sie ihre Tasche hinauf in das Gästezimmer. Es blieb noch etwas Zeit bis zur Abfahrt von Kates Zug, sodass die beiden Frauen noch einen raschen Tee zusammen in der Küche tranken.

			Pamela musterte Kate intensiv und sagte dann: »Sie holen also Ihr Auto aus Bristol?«

			»Ja, es war nämlich so, dass …« setzte Kate an, aber Pamela winkte ab. »Ich weiß alles. Ich habe meine Kontakte in den Inner Circle der Behörde ja noch. Die Entführung von Iris Shaw. Bristol. West Kilbride. Caleb Hale. Meine Güte, Kate! Sie haben sich in einen ziemlichen Schlamassel geritten!«

			Also war es im Präsidium schon bekannt. Aber hatte sie etwas anderes erwartet?

			»Caleb Hale hat sich dort in Kilbride nicht zum Einsatzleiter ernannt«, verteidigte sie sich. »Er machte einfach einen Vorschlag, was man tun könne. Der Plan war gut, alle stimmten sofort zu. Ab da überließ man ihm die Führung. Es passierte einfach. Es gab nicht den einen Moment, in dem ich hätte einhaken können. Er sagte nicht, dass er nun übernehmen werde. Er hat das, glaube ich, auch gar nicht so empfunden. Er ist einfach gut, Pamela, und das war spürbar, und deshalb …«

			»Ich verstehe das«, sagte Pamela. »Aber er hätte gar nicht da sein dürfen. Das ist der Punkt. Sie haben einen Taxifahrer aus Scarborough in eine polizeiliche Ermittlung involviert. Genauso gut hätten Sie Ihre Putzfrau mitnehmen können. Oder Ihren Zahnarzt. Es geht einfach nicht.«

			»Er ist ja nicht irgendein Taxifahrer. Er …«

			»Doch, Kate. Leider. Nichts anderes ist er.«

			Sie sahen einander an. Kate wusste, dass Pamela sie verstand, aber dass sie trotzdem recht hatte mit allem, was sie sagte.

			Pamela beugte sich über den Tisch, berührte kurz Kates Hand. »Sie mögen Caleb Hale sehr, nicht wahr?«

			»Er ist ein Freund.«

			»Oder sogar mehr als das?«

			Kate schüttelte den Kopf, merkte selbst, dass diese Bewegung viel zu heftig geriet.

			»Oje«, sagte Pamela. »Und jetzt ist er mit dieser Iris Shaw zusammen!«

			»Ja.«

			»Möchten Sie darüber sprechen?«

			»Nein.«

			»In Ordnung. Ich bin wahrscheinlich ohnehin nicht besonders geeignet, gute Ratschläge in Beziehungsfragen zu geben. Obwohl man von außen ja immer ganz genau weiß, was richtig und was falsch ist.« Abrupt wechselte sie das Thema. »DI Corbyn hat eine Festnahme im Fall Eva Hanson getätigt.«

			»Sie sind tatsächlich gut vernetzt.«

			»Es tut mir leid. Ich habe in dem Fall nicht gut gearbeitet.«

			»Ich glaube nicht, dass Corbyn den richtigen Täter hat.«

			»Ich bin die Sexualstraftäter der Umgebung durchgegangen. Ich habe die Bänder gesichtet. Mir ist nicht aufgefallen, dass Oscar Lowndes am Spa war. Zur fraglichen Zeit.«

			»Man wird Lowndes nichts nachweisen können. Er war da – aber mehr als diese Erkenntnis hat Corbyn auch nicht in der Hand. Wenn er sonst keine Beweise anbringen kann, wird er Lowndes laufen lassen müssen.«

			»Wir hätten Lowndes als Täter schon eliminieren können«, sagte Pamela. »Wenn ich ihn entdeckt hätte. Dann könnte Corbyn jetzt nicht diesen Triumph zelebrieren.«

			»Es wird am Ende kein Triumph sein.«

			»Hoffen wir es.« Pamela schaute auf ihre Uhr. »Sie müssen los, Kate. Sie verpassen sonst Ihren Zug.«

			Sie hatte den Zug in letzter Minute erwischt und saß nun hier im Hauptquartier der Avon and Somerset Police, trank in kleinen Schlucken ihren Kaffee, starrte an die Wände und fragte sich, warum die schrecklichen Dinge im Leben die Neigung hatten, geballt aufzutreten. Ihre Chefin kämpfte gegen eine potenziell tödliche Krankheit, Paul Corbyn hatte ihr ihren Fall weggeschnappt und feierte zumindest im Augenblick seinen Triumph. Caleb hatte sich mit Haut und Haaren in eine andere Frau verliebt, und sie selbst konnte froh sein, wenn man sie nicht zum Streifendienst degradierte. Wie konnte man plötzlich auf einen Schlag so viel Dreck gleichzeitig am Schuh haben?

			Das hatte natürlich damit zu tun, dass sich aus einem Fehler häufig die nächsten Fehler entwickelten. Manchmal richtete man irgendeinen Blödsinn an, und dabei blieb es. Oft jedoch reihte sich eine Konsequenz an die andere.

			Sie betrachtete ihre kleine Reisetasche, die neben ihr auf dem Fußboden stand, und dachte, dass sie ein trauriges Bild abgeben musste: eine unscheinbare, müde Frau, die in einem weiß gekalkten kleinen Zimmer saß, eine Kaffeetasse in der Hand, eine Tasche neben sich. Langweilig. Selbst die Tasche war langweilig.

			Kein Wunder, dass sich Caleb anderweitig verliebt hatte.

			Die Tür ging auf. Kate erkannte den Mann nicht sofort, der den Kopf hineinstreckte. Er schien jedoch zu wissen, wer sie war.

			»Inspector! DCI Atkins sagte mir, dass Sie hier sind!« Er lächelte.

			Jetzt fiel es Kate ein. Dr. Franklin, Iris Shaws Therapeut. Er sah ganz anders aus als im Krankenhausbett, wo sie ihn zuletzt gesehen hatte. Und natürlich völlig anders als in dem halb toten Zustand, in dem sie ihn aus dem Kofferraum von Yanis Doucets Auto gezogen hatten.

			Kate sah sich einem mittelgroßen Mann mit freundlichen, klugen Augen gegenüber. Durch seine dunklen Haare zogen sich graue Strähnen. Er trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt.

			»Ich bin heute aus Scarborough gekommen«, sagte er. »Praktisch mit dem ersten Zug. Ich habe hier noch einmal eine Aussage zu meiner Entführung gemacht. Yanis Doucet habe ich anhand von Bildern als meinen Entführer bestätigt. Ich weiß jetzt, wie alles zusammenhängt. Du liebe Güte!« Er fuhr sich mit einer Hand über die Stirn. »Wenigstens ist Iris in Sicherheit. Nur das zählt.«

			»Ja«, sagte Kate, »nur das zählt.«

			Er musterte sie eindringlich. »Sie scheinen sich nicht zu freuen. Der Fall ist gelöst. Auch für mich als Therapeuten. Ich wusste immer, dass da noch etwas war. In jener Nacht in Kilbride. Es war spürbar. Ich wusste, dass sich etwas in Iris’ Unterbewusstsein vergraben hatte. Sie hatte diese eine Sache so extrem verdrängt, dass sie nicht mehr drankam. Sie hätte das Schuldgefühl sonst nicht ertragen. Aber jetzt, da es auf dem Tisch liegt, können wir damit arbeiten. Wir werden es bewältigen. Ich bin sicher.«

			Ich bin nur nicht sicher, ob Sie weiterhin ihr Therapeut sein werden, dachte Kate. Denn es schien ihr sehr fraglich, dass Iris Shaw nach Bath zurückkehren würde. In ihr altes Leben. Vielmehr würde sie wahrscheinlich zu Caleb ziehen. Kate schauderte bei der Vorstellung, den beiden in Scarborough immer wieder über den Weg zu laufen.

			Manchmal ist das Leben einfach nur gemein, dachte sie erschöpft.

			Dawson Franklins eindringlicher Blick ruhte noch immer auf ihr. »Sie scheinen sich wirklich nicht zu freuen«, wiederholte er.

			»Der Fall West Kilbride selbst ist noch nicht gelöst«, sagte Kate.

			»Ja, aber da wird nichts mehr Iris Shaw gefährden«, meinte Dawson. »Nach allem, was ich weiß, ging die Polizei ja irgendwann von einer Zufallstat aus. Die Typen von damals sind froh, dass sie mit heiler Haut davongekommen sind, und rühren sich nach all den Jahren nicht mehr.« Er hielt inne. »Aber wer bin ich, Sie mit einem Vortrag über Täterverhalten zu belästigen? Sie verstehen davon viel mehr als ich.«

			»Sie sind Psychologe«, sagte Kate. »Sie verstehen sicher eine Menge davon.«

			Er lächelte. »Wenn Sie mich also als Gesprächspartner nicht völlig unzulänglich finden … hätten Sie dann Lust, heute Abend mit mir zusammen irgendwo zu essen? Hier in Bristol oder drüben in Bath. Sie fahren ja sicher heute nicht mehr nach Scarborough zurück?«

			»Nein. Ich hole hier mein Auto ab, und das wird mir heute zu anstrengend. Aber ich …« Wie so oft brachte sie das Ansinnen eines Fremden, Zeit mit ihr zu verbringen, in eine defensive Haltung, in der es zunächst nur darum ging, den Vorschlag des anderen abzuwehren – um dann, wie sie schon wusste, in Ruhe darüber nachzudenken und am Ende zu dem Schluss zu kommen, dass es gar keinen Grund gegeben hatte, die Flucht zu ergreifen. Obwohl sie dieses Muster bei sich kannte, gelang es ihr nicht, es zu durchbrechen.

			»Ich muss mir noch eine Unterkunft suchen«, sagte sie. »Und ich habe keine Ahnung, wie lange mein Gespräch mit DCI Atkins dauern wird. Ehrlich gesagt bin ich auch ziemlich müde. Ich würde lieber …«

			»Natürlich, kein Problem«, versicherte er hastig. »Ich will Sie nicht stressen.«

			»Es tut mir leid«, sagte Kate.

			Er kramte eine Karte aus seiner Jeanstasche und streckte sie Kate hin. »Hier. Meine Kontaktdaten. Nur für den Fall … Wenn Sie mal wieder in der Gegend sind … Ich würde mich freuen.«

			Sie nahm die Karte. Bekundete gerade ein Mann sein Interesse an einer Begegnung mit ihr? Ein sympathischer, intelligenter Mann, der nicht einmal schlecht aussah?

			Du bist so blöd, Kate, sagte sie zu sich selbst.

			»Gerne«, sagte sie.

			Etwas verlegen schwiegen sie beide. Zum Glück kam Madeline Atkins ins Zimmer. Sie hatte mit Sicherheit einen langen, harten Tag hinter sich, aber sie wirkte frisch und energisch.

			»Hallo, Inspector. Entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten. Ich bin jetzt für Sie da!«

			Dawson Franklin zog sich mit einem gemurmelten Abschiedsgruß zurück.

			Madeline Atkins rückte sich einen Stuhl zurecht und nahm Kate gegenüber Platz. »So, Sie haben das großartig gelöst oben in Schottland. Die Kollegen in Ayrshire haben mir berichtet.«

			Kate nickte. Warum sollte sie Atkins gegenüber den Schlamassel erwähnen, in den sie geraten war?

			»Ja, also«, sagte Madeline, »wir haben jetzt die Auswertung der Fingerabdrücke aus dem VW-Bus, mit dem Tanya Lambert und Iris Shaw in Frankreich unterwegs waren. Die fremden Abdrücke, die mutmaßlich von dem Mann stammen, den Lambert mitgenommen hatte, sind nicht identisch mit denen von Yanis Doucet.«

			»Also irgendein anderer Mann.«

			»Ja. Und nicht in unserem System gespeichert. Ich glaube, er war wirklich zufällig an diesem Ort und wollte hilfsbereit sein. Weiter nichts.«

			»Es kommt mir extrem hilfsbereit vor, in eine so gefährliche Schlucht hinabzuklettern, um sich zu vergewissern, dass eine Frau, die man gar nicht kennt, nicht verletzt dort unten liegt. Und sich dabei einen Schädelbasisbruch zuzuziehen.«

			Madeline zuckte mit den Schultern. »Er hat das Risiko eindeutig unterschätzt. In meinen Augen macht ihn das nicht verdächtig.«

			»Nein. Ich finde sein Verhalten nur ungewöhnlich.«

			»Vielleicht gefiel ihm Tanya Lambert, und er wollte ihr imponieren.«

			»Er war ein Autodieb. Wahrscheinlicher ist, dass er sich ihr Auto unter den Nagel reißen wollte. Dazu musste er aber nicht erst in eine Schlucht steigen.«

			Madeline seufzte. »Wir wissen es nicht. Sein gestohlenes Auto hatte kaum noch Benzin und er wahrscheinlich kein Geld, er hoffte vielleicht auf eine Mitfahrgelegenheit und wollte sich beliebt machen. Oder dachte auch, sie kommen erst aus der Gegend weg, wenn Iris endlich gefunden wird. Ich glaube jedenfalls nicht, dass er irgendetwas mit Iris Shaws Vorgeschichte zu tun hatte.«

			»Ja, dafür gibt es kaum Anhaltspunkte«, räumte Kate ein. Nur den, dass der Abstieg des Fremden in die Schlucht, seine Bereitschaft, sich einer unwägbaren Gefahr auszusetzen, einen Argwohn in ihr geweckt hatte. Ein Bauchgefühl. Instinkt.

			Nichts, um damit zu argumentieren.

			Hatte der Fremde in Frankreich Iris Shaw um jeden Preis finden wollen? Gab es neben Yanis Doucet noch jemanden, der Jagd auf sie machte?

			»Ich bin sehr erleichtert, dass Iris Shaws Stalker nun außer Gefecht gesetzt wurde«, sagte Madeline. »Ihre Sicherheitssituation hat mir graue Haare wachsen lassen.«

			»Der Fall Kilbride ist nicht geklärt«, erinnerte Kate.

			»Wenn Sie meine Meinung wissen wollen: Der wird auch nie geklärt. Es ist einfach zu viel Zeit vergangen. Und wenn es vielleicht doch eine Zufallstat war, haben und hatten wir nichts in der Hand.«

			»Gab es damals unter den Angestellten oder Ex-Angestellten von Arlo Millard Leute, die Sie sich genauer angeschaut haben? Die Ihren Argwohn mehr weckten als andere?«

			Madeline runzelte die Stirn. »Sie halten daran fest, dass dieser Fall unbedingt geklärt werden muss? Er fällt nicht in Ihren Zuständigkeitsbereich, Inspector. Im Grunde nicht einmal in meinen. Er betrifft die Kollegen in Schottland. Meine Behörde war ja nur insoweit beteiligt, als ein großer Teil der Opfer aus Bristol stammte. Und man uns gebeten hatte, die Sicherheit der Überlebenden, Iris Shaw, zu gewährleisten.«

			»Und Sie halten Mrs Shaws Sicherheit jetzt für gewährleistet?«, fragte Kate.

			»Sie nicht?«, gab Madeline zurück. »Über Jahre ist nichts passiert. Gar nichts. Dann tauchte Yanis Doucet auf. Er ist nun in Gewahrsam. Ich glaube nicht, dass …«

			»Solange wir die Täter nicht kennen«, sagte Kate, »und nicht das Motiv, besteht ein Risiko. Für Iris Shaw.«

			Und für Caleb, fügte sie in Gedanken hinzu, der Tag und Nacht mit ihr zusammen ist. Im Ernstfall wäre er genauso bedroht wie sie.

			»Also«, sagte Madeline, »ich kann nur wiederholen: Weder wir noch die Schotten sind jemals auch nur einen Schritt weitergekommen, was die Ermittlung der Täter und des Tatmotivs angeht. Arlo Millard hatte Gegner, das war klar in seiner Position. Wir sind die Liste derer, die von ihm entlassen worden waren oder auch selbst gekündigt hatten, akribisch durchgegangen. Haben jeden befragt. Auch seine Nachbarn, die Eltern der Klassenkameraden seiner Kinder. Einfach jeden. Wir waren monatelang nur mit diesen Befragungen beschäftigt. Wir trafen auf niemanden, den wir einer solch fürchterlichen Tat für fähig hielten. Dennoch haben wir sogar Alibis für den Tatzeitpunkt überprüft. Es war der Wahnsinn. Meine Leute haben Überstunden ohne Ende geschoben. Hier wusste niemand mehr, was der Begriff Wochenende eigentlich bedeutet. Aber niemand, niemand war zu überführen.«

			»Jeder hatte ein Alibi für die Tatzeit?«, fragte Kate.

			Madeline schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Manche waren an jenem Wochenende einfach allein, und es gab niemanden, der das bestätigen konnte. Dieser Umstand konstruiert aber noch keine Täterschaft. Ich könnte auch nicht für jeden Moment meines Lebens belegen, was ich getan oder nicht getan habe. Und schon gar nicht jedes Mal Zeugen heranschaffen.«

			»Ja, selbstverständlich«, bestätigte Kate. Wer konnte das schon? Sie musste an Tyler Hanson denken, den Vater der ermordeten Eva. Er hatte kein Alibi für den Nachmittag ihres Verschwindens. Leider reichte das nicht aus, um ihn zu überführen.

			»Aber«, kam sie auf ihre Frage zurück. »Gab es jemanden, den Sie trotz allem näher in Augenschein nahmen? Auch wenn sich der Verdacht nachher in Luft auflöste? Sie erwähnten neulich einen Mitarbeiter, der sich das Leben genommen hatte?«

			»Es gab sogar zwei Suizide«, sagte Madeline. »Da haben wir das Umfeld besonders gründlich durchleuchtet. Das eine war jener junge Familienvater, ein Techniker. Ihm war ein schwerwiegender Fehler unterlaufen, Millard hatte ihm fristlos gekündigt. Der Mann hatte gerade gebaut. Er kam mit dem Abzahlen der Hypothek ins Schleudern, konnte die Zinsen nicht mehr bezahlen. Auch sonst geriet seine gesamte finanzielle Situation in eine immer bedrohlichere Schieflage. Er hat Tabletten genommen.«

			»Entsetzlich«, sagte Kate.

			»Ja. Aber sowohl die völlig gebrochene Witwe als auch die beiden kleinen Kinder kamen überhaupt nicht für die Tat infrage. Hätte sie jemanden bezahlt haben können? Sie war nicht der Typ. Geld hatte sie auch keines mehr. Wir haben das Umfeld überprüft. Freunde. Verwandte. Bekannte. Da war nichts. Nichts, was uns aufhorchen ließ.«

			»Und der andere Fall?«

			»Eine Angestellte nahm sich das Leben, indem sie vom Balkon ihrer Wohnung sprang. Aus dem neunten Stock eines Hochhauses. Sie hatte in der Putzkolonne des Unternehmens Millard gearbeitet. Es war jedoch nichts vorgefallen. Die Kolonne zog durch die Räume, wenn niemand mehr da war. Millard gab an, sie gar nicht persönlich zu kennen, was durchaus glaubhaft ist.«

			»Ihr Selbstmord hatte möglicherweise nichts mit ihrem Beruf zu tun?«

			»Das war der Schluss, zu dem wir gelangten. Die Frau, Shannon Pearce – ich erinnere mich an ihren Namen, weil sie und ihre Geschichte und ihr Leben so viel Tragik hatten –, war verheiratet und Mutter von zwei Söhnen. Ihr Mann saß nach einem Arbeitsunfall im Rollstuhl und war ein Pflegefall. Der jüngere Sohn war von frühem Alter an kränkelnd, hatte inzwischen massive Nierenprobleme, die für die Zukunft nichts Gutes ahnen ließen. Der ältere Sohn versuchte, seine Mutter zu unterstützen, aber, na ja, er war ein Teenager. Die Familie lebte in einer Plattenbausiedlung am Rande von Bristol, ein Problemgebiet, in das praktisch jeden Tag mindestens einmal die Polizei gerufen wird. Übereinstimmend haben Bekannte der Familie ausgesagt, dass Shannon Pearce vollkommen überfordert war. Körperlich und mental. Zeitlebens schon litt sie unter Depressionen. Sie war an jenem Tag zum Putzen in der Firma gewesen, kam später als sonst zurück. Schloss die Wohnungstür auf, durchquerte das Wohnzimmer, ging auf den Balkon und sprang.«

			»Sie kam später zurück als sonst?«, hakte Kate sofort ein.

			Madeline nickte. »Es gab da eine Zeitspanne von etwa einer halben Stunde, für die ihr Aufenthalt nicht geklärt war. Von ihren Kolleginnen und Kollegen hat sie keiner mehr gesehen, allerdings verließen auch nicht alle gleichzeitig das Gebäude. Es gab einen Raum im Keller des Firmengebäudes, da wurden die Putzsachen gelagert und da hatte auch jeder ein Fach für die Berufskleidung. Man sah sich dort meist noch nach Schichtende beim Aufräumen und Umziehen, aber natürlich waren nie alle gleichzeitig anwesend. Jeder hatte Bereiche zum Saubermachen, und jeder wurde unterschiedlich schnell oder langsam fertig. Es fiel daher nicht auf, dass Shannon nicht erschien. Wir haben erst bei der Befragung sämtlicher Reinigungskräfte erfahren, dass tatsächlich niemand sie mehr gesehen hatte.«

			»Sie war aber zur Arbeit gekommen?«

			»Definitiv. Da haben noch etliche mit ihr geredet.«

			»Gab es Aussagen, welchen Eindruck sie machte?«

			»Denselben wie immer: bedrückt. In sich gekehrt. Total erschöpft.«

			»Welchen Bereich putzte sie?«

			Madeline zögerte. »Die Chefetage.«

			»Oh …«

			»Aber Millard war nicht mehr da.«

			»Sicher?«

			»Er war schon zu Hause. Seine Frau bestätigte das.«

			»Ehefrauen bestätigen vieles, wenn der Mann darum bittet.«

			»Ich weiß. Aber wir können nichts anderes nachweisen.«

			Kate überlegte. »Putzte Shannon Pearce denn ganz allein in der Chefetage?«

			»Nein. Mit einer Kollegin. Die war in der Woche jedoch krank. Tatsächlich war Shannon Pearce an diesem Abend allein.«

			»Dann könnte Millard noch da gewesen sein? Und es könnte zu einem Zusammenstoß gekommen sein?«

			»Ja. Aber Millard bestritt, abends noch in der Firma gewesen zu sein. Wir kommen an dieser Stelle nicht weiter. Und die Lebensumstände und die Beschreibung der Frau klangen tatsächlich so, dass man sich eine Kurzschlusshandlung vorstellen kann.«

			»Kurzschlusshandlungen haben fast immer einen Auslöser«, sagte Kate. »Wenn es den innerhalb der Familie nicht gab – und das haben Sie sicher geklärt –, dann bleibt eigentlich nur der Beruf.«

			»Wir konnten nichts feststellen«, sagte Madeline Atkins. Sie klang genervt. »Inspector, sowohl bei uns als auch bei den Kollegen in Ayrshire hat sich letzten Endes die Vermutung, es mit einer Zufallstat zu tun zu haben, immer mehr zur Gewissheit verdichtet. Oder sagen wir: fast zu einer Gewissheit. Den Beleg für diese Theorie haben wir natürlich nicht. Aber es spricht sehr vieles dafür. Wir sollten es dabei belassen.«

			Kate öffnete den Mund, aber Atkins unterbrach sie, noch ehe sie sprechen konnte.

			»Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend hier in Bristol, Inspector. Und morgen eine gute Heimfahrt.«

			»Danke«, sagte Kate.

		

	
		
			West Kilbride, Samstag, 23. August 2008

			Der Wind zerrt wieder einmal eine größere Lücke in die Wolken, das Mondlicht fällt hindurch, und wir sehen sofort die Zelte am nassen Strand. Der Regen hat den Sand völlig aufgeweicht. Es ist kalt. Das Meer donnert an die Küste, weil ein starker Wind weht. Das Gute ist, man versteht sein eigenes Wort nicht. Wir müssen uns gar nicht anschleichen. Die Millards werden nichts merken bis zu dem Moment, da wir in ihre Zelte eindringen.

			Adam geht vorneweg, dicht gefolgt von Vincy. Ich bin der Letzte.

			Unsere Stunde ist gekommen.

			Adam hat das erste Zelt erreicht. Er zieht den Reißverschluss auf, der die Türklappe verschließt. Die Klappe fällt hinunter. Adam lehnt sich ins Zelt.

			Ich höre einen verschlafenen Ruf. Mehr wütend als erschrocken. Eine Männerstimme. »Was zum Teufel…?« Arlo Millards Stimme übertönt den Wind und das Donnern der Brandung. »Verdammte Scheiße, wer bist du?«, brüllt er.

			Adams Kopf taucht wieder auf. Er hat Arlo Millards Füße gepackt und schleift ihn aus dem Zelt. Offenbar hatte Millard den Schlafsack nur wie eine Decke über sich gelegt und war bequem zu packen.

			Gut für uns. Sehr schlecht für ihn.

			Millards Handgelenke und seine Fußknöchel sind mit den Kabelbindern gefesselt, die wir mitgebracht haben. Er hat keine Chance zur Gegenwehr. So war es geplant, und Adam hat tatsächlich perfekt funktioniert. Er muss blitzschnell gewesen sein, den Schlaf und die zwei oder drei Sekunden Verwirrtheit bei Millard ausnutzend.

			Millard brüllt wie ein Stier und versucht, sich zu wehren. Er macht es Adam nicht leicht, ihn aus dem Zelt zu ziehen, aber gefesselt, wie er ist, kann er nicht allzu viel tun.

			Er windet sich wie ein Fisch auf dem Trocknen. Ich trete neben ihn, leuchte ihm mit meiner Taschenlampe ins Gesicht. Ich sehe, dass die Adern auf seiner Stirn hervortreten, er blinzelt geblendet, kneift die Augen zusammen.

			»Wer seid ihr?«

			Er sieht nur unsere maskierten Gesichter. Kennt uns aber so oder so nicht. Keinen von uns. Er hat keine Ahnung, was wir wollen. Sicher denkt er, wir sind irgendwelche Halbstarken, die es auf seine Kohle abgesehen haben.

			»Sagt dir der Name Shannon Pearce etwas?«, frage ich.

			»Nein. Verdammt. Was soll der mir sagen?«

			Arlo Millard ist erkennbar ein Kämpfer. Er ist verschnürt wie ein Paket, er wurde mitten in der Nacht an einem vollkommen abgeschiedenen Ort im Schlaf überfallen, er hat keine Ahnung, was da gerade passiert, weiß aber natürlich, dass das alles nicht harmlos ist und ziemlich übel ausgehen kann. Manche würden demütig reagieren. Devot. Würden winseln. Manche würden sich bepissen. Aber er flucht und gebärdet sich, als sei er es, der hier noch Fragen stellen darf.

			Statt einer Antwort versetze ich ihm einen kräftigen Tritt in die Rippen. Wer ist er, dass er es wagt zu fluchen, wenn er nach dem Namen meiner Mutter gefragt wird?

			Er unterdrückt einen Schmerzenslaut, obwohl ein lautes Knacken verraten hat, dass ich ihm gerade eine Rippe gebrochen habe.

			Hart wie Stahl, der Typ.

			Ich sehe, dass Vincy Mrs Millard aus dem Zelt schleift. Er hat sie nicht gefesselt, wie es vereinbart war, das hat er offenbar schon wieder vergessen. Er kann einfach nicht denken. Nicht so weit, wie er spuckt.

			Allerdings wehrt sich Isabella Millard auch kaum. Sie macht ein paar kraftlose Armbewegungen, aber damit könnte sie kaum eine Fliege verscheuchen. Sie wirkt schläfrig und benommen. Sie trägt einen grauen, flauschigen Jogginganzug, und ihre langen blonden Haare wirken struppig. Vom Wind, vom Salzwasser. So ungestylt sieht sie viel besser und jünger aus als auf den Fotos, die ich von ihr aus der Klatschpresse kenne. Es gibt ein Bild, das sie zusammen mit Prinz Philip, dem Mann der Königin, zeigt. Da hat sie sich so aufgedonnert und mit Make-up zugekleistert, dass sie wie eine Horrorgestalt aus der Geisterbahn wirkt.

			»Du musst ihre Handgelenke fixieren!«, rufe ich Vincy zu, der verständnislos innehält. Durch meinen Ruf wird Arlo aufmerksam. Er wendet den Kopf und sieht Vincy, der über seiner Gattin kauert.

			»Nein! Lasst meine Frau da raus! Lasst sie in Ruhe! Verdammt, macht mit mir, was ihr wollt, aber lasst sie in Ruhe!« Er kämpft jetzt dermaßen heftig gegen seine Fesseln, dass ich schon Sorge habe, er bekommt einen Infarkt.

			Ich stehe auf, gehe zu Isabella Millard hinüber, reiße ihr beide Arme auf den Rücken und umwickle ihre Handgelenke mit Kabelbinder. Es fällt mir nicht ganz leicht: eine schlaftrunkene, völlig wehrlose schöne Frau, die vor mir im Sand liegt … Aber dann denke ich daran, wie sie sein kann. Wie sie war.

			Ich zerre die Kabelbinder mit einem schnellen Ruck zusammen.

			Isabella stöhnt leise, und ihre Augenlider flattern.

			»Was … was ist …?«, flüstert sie. Sie bekommt die Worte kaum raus. Sie muss Schlafmittel genommen haben, und zwar nicht zu knapp. Das macht sie zum perfekten Opfer.

			Ich sehe aus den Augenwinkeln, dass sich das zweite Zelt öffnet. Die jüngere Tochter, Judy Millard, schiebt ihren Kopf hinaus. Sie sieht verschlafen aus, drückt einen kleinen Teddybären fest an ihre Brust.

			»Mummy!«, ruft sie. »Mummy?«

			Ich bin mit zwei Schritten bei ihr, packe sie und trage sie den Strand hinauf, setze sie unterhalb der Klippen ab. »Du bleibst hier sitzen«, befehle ich. Sie ist sieben Jahre alt. Ich möchte nicht, dass sie in Angst und Verwirrung irgendwohin in die Nacht läuft und dabei noch in die tobende See gerät.

			»Nicht von der Stelle rühren!«, sage ich.

			Sie presst ihren Teddy fester an sich. »Was ist mit Mummy?«

			»Mummy ist okay«, sage ich beruhigend, während ich sehe, dass Iris, die ältere Tochter, aus dem Zelt kommt. Sie blickt sich einen Moment lang um, dann rennt sie los. Richtung Wasser. Das einzig mögliche Versteck dort ist der Steg, der allerdings ständig überspült wird von der steigenden Flut.

			Ich muss mich um Arlo Millard kümmern. Ihm sagen, was für ein Arschloch er ist, ehe Adam ihn umbringt.

			Judy bleibt reglos und zitternd sitzen, Tränen laufen über ihr Gesicht. Sie wirkt geschockt und so, als sei sie nicht sicher, ob sie träume. Vincy hat inzwischen Isabellas Jogginghose und ihren Schlüpfer herunter auf ihre Knöchel gezerrt und macht sich grunzend vor Glück über sie her. Mit ihm schläft nie eine Frau freiwillig, diese Nacht am Strand muss Ostern und Weihnachten zugleich für ihn sein. Isabella wehrt sich schwach, kämpft aber sichtlich noch immer mit ihrer Benommenheit. Sie begreift nicht wirklich, was geschieht.

			Ihr Mann schon. Er brüllt wieder wie ein Stier. »Lasst sie in Ruhe! Lasst sie, verflucht noch mal, in Ruhe. Sie hat euch nichts getan. Lasst sie in Ruhe!«

			Seine Stimme übertönt den Sturm. Der Mann hat eine unglaubliche physische Kraft. Hätten wir nicht das Überraschungsmoment auf unserer Seite gehabt und ihn rechtzeitig fesseln können, wir hätten vermutlich sogar zu dritt ein Problem, mit ihm fertigzuwerden.

			»Ich habe nach Shannon Pearce gefragt«, sage ich, jetzt da ich wieder neben ihm stehe. Adam kramt unterdessen in einer Box, die sich vor den Zelten befindet. Keine Ahnung, was er sucht.

			»Ich weiß nicht, von wem du sprichst«, sagt Arlo. Ich leuchte ihm erneut ins Gesicht. Er hat Schweißperlen auf der Stirn, obwohl es kalt ist. Geht ihm an die Nieren, hier gefesselt zu liegen und zuschauen zu müssen, wie seine Frau ein paar Schritte weiter von einem fremden Kerl gevögelt wird.

			»Weißt du nicht?«, fragt Adam. Er dreht sich um. In der Hand hält er ein Sturmfeuerzeug, das er offenbar in dem Kasten gefunden hat. Die Millards entzünden damit wahrscheinlich ihr Lagerfeuer. Durch ein kleines Sichtfenster an der Seite erkenne ich, dass es noch fast vollständig mit Butangas gefüllt ist. Adam lässt die dünne Flamme auflodern und drückt sie zusammen mit dem heißen Metall langsam und kräftig auf Arlos rechten Unterarm.

			Diesmal schreit Millard vor Schmerz. Adam grinst zufrieden.

			»Kleiner Denkanstoß«, sage ich, »sie ist vom Balkon aus dem neunten Stock gesprungen.«

			Ich betrachte sein Gesicht genau im Licht meiner Taschenlampe. Für einen Moment sieht er noch immer ratlos aus, aber dann erkenne ich, dass es ihm dämmert.

			»Die Putzfrau«, sagt er.

			»Ja«, sage ich. »Die Putzfrau.«

			Adam spielt lässig mit dem Feuerzeug. Das lässt nichts Gutes ahnen für Millard.

			»Sie hatte Geld gestohlen«, sagt Millard.

			»Fünfzig Pfund. Sie hat sie zurückgegeben.«

			»Weil wir sie überführt haben. Wären wir ihr nicht auf die Schliche gekommen, hätte sie das Geld behalten«, sagt Millard.

			Sosehr ich diesen Mann hasse, ich kann erneut nicht umhin, eine gewisse widerwillige Bewunderung für ihn zu empfinden. In seiner Situation nicht zu kuschen, sondern eisern darauf zu beharren, im Recht gewesen zu sein, erfordert eine Menge Mut.

			Adam lässt eine Flamme auflodern und hält sie an Millards anderen Arm. Millard schreit. Gegen die wahnsinnige Hitze, die sich tief in seine Haut und in sein Fleisch brennt, hilft selbst seine Willensstärke nichts, mit der er uns jeglichen Triumph vermasseln will.

			Ein paar Schritte weiter schreit jetzt auch seine Frau. Sie wird langsam wacher, realisiert, dass sie gefesselt ist und vergewaltigt wird.

			»Arlo? Arlo, wo bist du? Arlo!«

			»Lasst meine Frau in Ruhe!«, brüllt Arlo. Er zerrt an seinen Fesseln. Er bäumt sich auf. »Ihr verdammten Wichser. Ihr verfluchten Dreckskerle! Ich bring euch um! Ich bring euch um!«

			»Du verkennst deine Lage, Alter«, sagt Adam in fast besänftigendem Tonfall. Dann schaut er sich um. »Wo sind die Kinder?«

			Arlo brüllt so, dass es nicht mehr menschlich klingt. »Lasst die Kinder aus dem Spiel! Ihr Scheißkerle, wenn ihr an die Kinder geht, seid ihr tot. Ich schwöre es euch, ich jage euch um die ganze Welt! Ich töte euch! Ich töte euch!«

			»Die Kleine sitzt da hinten«, sage ich, »die andere ist zum Wasser gelaufen!«

			Adam nickt. »Unter Kontrolle?«

			»Ja. Hinauf kämen sie nur über den Steilpfad, und da müssten sie unmittelbar an uns vorbei.«

			»Okay.« Er hält die Flamme an Millards Kinn. Millard schreit unmenschlich. Der Mann schwitzt jetzt stark am ganzen Körper. Was wir mit ihm machen, ist Folter, die schlimmste denkbare Folter überhaupt, weil er zugleich mit ansehen muss, wie seine Frau gequält wird, und weil er verrückt wird vor Sorge um seine Kinder. Er wird zerbrechen. Es dauert nicht mehr lange.

			Isabella weint jetzt. Laut und schluchzend. Sie schreit wie ein Tier in der Falle, als Vincy zur nächsten Runde ansetzt.

			Sie hatte null Mitleid mit Mum, sage ich mir.

			Sie schreit wieder. Sie ist jetzt wach.

			»Ich gebe euch Geld«, sagt Millard. »So viel ihr wollt. Ich bin ein sehr reicher Mann. Ich kann euch eine Million Pfund geben. Mehr. Was ihr wollt. Wenn ihr uns jetzt in Ruhe lasst.«

			Ich grinse ihn an. »Wenn ich eines weiß, Arlo Millard«, sage ich bedächtig, »dann ist es das: Du hast kein Geld mehr. Du bist pleite. So was von pleite. Deine Firma steht vor dem Konkurs. Du selbst vor der Privatinsolvenz. Also lüg uns nicht an, und versprich nicht Dinge, die du nicht halten kannst. Verstanden?«

			Er schaut zu mir hoch. Zum ersten Mal sehe ich Panik in seinen Augen. Arlo Millard hat alles in seinem Leben immer mit Geld geregelt.

			In der dramatischsten Situation, in die ein Mensch geraten kann, ist ihm dieses Mittel aus der Hand geschlagen. Das einzige, das er kannte und kennt.

			Er hat nur noch kurz zu leben.

			Sehr kurz.

		

	
		
			Dienstag, 18. Juli

			1

			Das Bed and Breakfast am Stadtrand von Bristol war ordentlich, dennoch hatte Kate kaum ein Auge zugetan. Zu viele Gedanken gingen ihr im Kopf herum.

			Erst in den frühen Morgenstunden schlief sie ein.

			Als sie endlich hochschreckte und auf die Zeitanzeige ihres Handys blickte, konnte sie es kaum fassen: halb zehn. So lang hatte sie seit Ewigkeiten nicht mehr geschlafen.

			Sie stand auf, duschte ausgiebig und überlegte währenddessen, was sie am besten mit dem heutigen Tag anfing. Sie konnte zurück nach Scarborough fahren, aber da sie sich im Büro nicht blicken lassen durfte, würde sie nur daheim herumsitzen und zitternd darauf warten, welche Maßnahme Superintendent Steele am Ende für sie vorgesehen hatte. Ihre Katze war für die nächsten Tage versorgt, sie hatte also freie Bahn, wenn sie noch ein wenig hierblieb.

			Im Fall Millard stocherte?

			Das Verbrechen war in Schottland verübt worden, aber wenn es sich nicht um eine Zufallstat handelte, dann lagen seine Wurzeln hier in Bristol und in Bath. Sie dachte an die möglichen Feinde, die sich Arlo Millard gemacht hatte. Zwei Selbstmorde in den Reihen seiner Angestellten … Der Fall des Familienvaters, der in Zahlungsschwierigkeiten gekommen war, schien ausgiebig durchleuchtet worden zu sein, ohne ein greifbares Ergebnis erbracht zu haben. Blieb der Fall der Putzfrau, von dem Madeline Atkins gesagt hatte, der Suizid der Frau hinge wohl nicht mit der Firma Millard zusammen. Kate hatte den Eindruck, dass hier nicht so tief gegraben worden war wie in dem anderen Fall. Wobei es natürlich sein konnte, dass beide Fälle zwar die spektakulärsten Vorkommnisse darstellten, dennoch aber nicht das Geringste mit Kilbride zu tun hatten.

			»Aber ich habe jetzt keine andere greifbare Person«, sagte sie laut zu sich. Sie hatte sich den Namen der Frau gemerkt. Shannon Pearce. Sie hatte in einem Plattenbau am Rande von Bristol gewohnt. Mit etwas Glück lebte ihre Familie noch heute dort.

			In ihr Badetuch gehüllt, ging Kate in ihr Zimmer zurück und notierte sich auf der Rückseite eines Briefumschlages, den sie in ihrer Handtasche fand, ein paar Stichpunkte:

			
					Shannon Pearce. Gründe für Selbstmord?

					Thomas Seymour??

			

			Stirnrunzelnd betrachtete sie ihre Notizen. Es handelte sich um Dinge, die sie heute und morgen klären konnte.

			Sie schrieb eine WhatsApp an ihre Kollegin Helen Bennett und bat sie, die Adresse von Familie Pearce in Bristol ausfindig zu machen. Vorzugsweise der verstorbenen Shannon Pearce. Wenn möglich auch die von Thomas Seymour, einem ehemaligen Mitarbeiter der Barclays Bank in Bristol.

			Sie zog sich an und ging hinunter, wo tatsächlich noch die Reste des Frühstücksbüfett aufgebaut standen. Die Bohnen in Tomatensoße und das Rührei waren dank der Wärmeplatten noch warm, sahen aber nicht mehr appetitlich aus. Kate nahm sich nur eine Scheibe Toast und etwas Marmelade und schenkte sich einen großen Becher Kaffee ein. Im Hintergrund lief der Fernseher. Irgendeine Vormittagsshow. Zwei Rateteams saßen einander gegenüber und versuchten, Antworten auf ziemlich simple Fragen zu finden.

			Kate setzte sich an einen der Tische. Außer ihr war nur noch eine andere Frau im Raum, hatte Kaffee vor sich und war in ihr Smartphone vertieft. Draußen stand die Sonne schon hoch am Himmel. Der Tag würde heiß werden.

			Die Rateshow wurde unterbrochen oder war zu Ende, genau hatte Kate das nicht mitbekommen. Es kamen die Nachrichten. Sie rauschten an Kate vorüber. Sie warf einen Blick auf ihr Handy. Helen hatte noch nicht geantwortet.

			Sollte sie überhaupt weitermachen? Was ging sie der Fall Millard an? Nur weil Caleb Hale sich in eine der Beteiligten verliebt hatte, musste sie, Kate, sich nicht verrückt machen. Es war nicht ihre Zuständigkeit, und sie rutschte am Ende in die nächsten Probleme. Wahrscheinlich hatten sämtliche Ermittler recht mit der Vermutung, dass die Familie Millard einfach das Pech gehabt hatte, im falschen Moment am falschen Ort gewesen zu sein. Und die Familie Doucet war Opfer des verzweifelten Fluchtversuches von Iris Shaw geworden.

			Schrecklich. Grauenhaft. Aber ohne irgendeine Vorgeschichte.

			Sie stand auf, blieb aber abrupt stehen. Auf dem großen Flachbildschirm in der Ecke war das Gesicht von DI Paul Corbyn aufgetaucht. Ein Textband, das unterhalb von ihm über den Schirm lief, besagte, dass Ausschnitte aus der vor wenigen Minuten beendeten Pressekonferenz, die schreckliche Ermordung einer vierzehnjährigen Schülerin im nordenglischen Scarborough betreffend, gezeigt wurden.

			Der Fall hatte landesweit für Aufsehen gesorgt. Man sah Corbyn an, dass er sich sehr der Kameras bewusst war und auch der Tatsache, dass viele Menschen ihm jetzt zusahen. Seine Augen glänzten. Er sprach mit leicht nasaler Stimme in dem Versuch, besonders cool zu wirken.

			»Ich habe den Fall übernommen, nachdem meine Vorgängerinnen keine Ergebnisse vorweisen konnten«, erklärte er selbstgefällig. »Und in Fällen wie diesen drängt die Zeit. Je kälter eine Spur wird, desto unwahrscheinlicher, dass es noch zu einer Klärung kommen wird.«

			Ach ja?, dachte Kate. Hast du noch ein paar Plattheiten mehr in Reserve?

			»Ich habe getan, was in Fällen wie diesem als das Einmaleins der Ermittlungsarbeit gilt. Ich habe mir die verurteilten Sexualstraftäter der Region angeschaut. Und zwar solche, die im Zusammenhang mit Kindern und Jugendlichen straffällig geworden sind.«

			Die Kamera schwenkte über den Saal, der voller Journalisten war. In der ersten Reihe sah Kate Tyler Hanson sitzen. Er hatte eine wohlüberlegte und vermutlich geprobte Fernsehmiene aufgesetzt: ernst, traurig. Aber auch entschlossen. Voll Zutrauen zu dem Mann vorn auf dem Podium.

			Du Scheißkerl, dachte Kate.

			»Letztlich hat die Auswertung der Überwachungskameras am Ort des Verschwindens der Schülerin den Ausschlag gegeben«, sagte Corbyn. »Der Täter ist uns sozusagen direkt ins Bild spaziert.«

			Ein Journalist wurde gezeigt, der eine Frage stellte. »Hat der Täter gestanden?«

			Paul Corbyn schüttelte den Kopf. »Es ist nur eine Frage der Zeit, dass er es tut.«

			Die nächste Frage. »Gibt es außer der Tatsache, dass er bereits straffällig geworden ist und am Ort des Geschehens war, klare Indizien, die ihn als Täter ausweisen?«

			Tja, dachte Kate.

			Corbyn schien verärgert. »Wir können hier noch nicht alle Karten auf den Tisch legen. Wir sind aber absolut sicher, den richtigen Täter gefasst zu haben.«

			»Weil du unbedingt eine Erfolgsmeldung brauchst«, sagte Kate. Diesmal hatte sie, ohne es zu merken, laut gesprochen.

			Die Frau in der Ecke blickte auf. »Meinen Sie mich?«

			»Nein. Entschuldigung.« Kate biss sich auf die Lippen und konzentrierte sich wieder auf den Fernseher. Tyler Hanson wurde nun gezeigt. Er stand im Foyer des Gebäudes, in dem die Konferenz stattgefunden hatte. Er war umringt von Journalisten, mehrere Mikrofone wurden ihm vorgehalten. Er trug einen dunklen Anzug und eine schwarze Krawatte. Der trauernde Vater – würdevoll und gefasst.

			»Ich bin unserer Polizei sehr dankbar«, sagte er. »Ich bin dankbar, dass man das Ermittlerteam ausgetauscht hat, nachdem die völlige Unfähigkeit zweier auf der Stelle tretenden Polizistinnen schließlich feststand. Detective Inspector Corbyn und seine Leute haben großartige Arbeit geleistet. In dieser unfassbar schweren Zeit nach dem Verlust unseres einzigen, geliebten Kindes, ist es ein Trost für meine Frau und mich, dass wir wissen, der Täter muss für sein abscheuliches Verbrechen bezahlen.« Er blickte direkt in eine Kamera. Kate hatte den Eindruck, er wusste, dass sie zuschaute. Ein kaum wahrnehmbares, leises höhnisches Lächeln meinte sie in seinen Mundwinkeln erkennen zu können.

			Blödsinn, rief sie sich zur Ordnung. Sie war zu sehr involviert. Sie bildete sich verrückte Dinge ein. Dennoch war ihr klar, dass Tyler Hanson natürlich triumphierte. Er hatte es geschafft, sich selbst aus der Schusslinie zu nehmen und durch die Verhaftung eines Täters in Sicherheit zu bringen.

			Er könnte sich täuschen, wie Kate wusste. So einfach, wie Corbyn es darstellte, lag die Sache nicht. Er musste Oscar Lowndes die Tat nachweisen. Bislang bestritt der Mann offenbar, irgendetwas mit dem Tod von Eva Hanson zu tun zu haben. Sein Spaziergang am Scarborough Spa, festgehalten auf dem Videoband, reichte als Beweis nicht aus. Corbyn ließ sich sehr voreilig für seinen Spürsinn und seine Cleverness feiern.

			Aber vielleicht lag er wirklich richtig.

			Vielleicht lag sie, Kate, falsch?

			Sie verließ den Frühstücksraum und ging hinauf in ihr Zimmer. Auf der Treppe erreichte sie eine Nachricht von Helen Bennett. Sie hatte die Adresse der Familie Pearce in Bristol ausfindig gemacht, wies in ihrer Nachricht auch auf den mysteriösen Selbstmord von Shannon Pearce im Jahr 2008 hin. Offenbar hatte sie gründlich recherchiert, denn sie fügte hinzu: War angestellt in der Millard-Firma! Daher Ihr Interesse?

			Kate gab darauf keine direkte Antwort, sondern schickte nur einen Dank zurück. Als sie in ihrem Zimmer ankam, klingelte ihr Handy.

			Zu ihrer Überraschung meldete sich Caleb. »Kate? Störe ich?«

			Sie war so perplex, dass sie stotterte. »N…ein…« Sie fing sich. »Nein. Wo bist du?«

			»In Aberdeen.«

			»In Aberdeen? Das ist ja ganz hoch im Norden?«

			»Ja, wir wollten noch nicht nach Hause. Nach allem, was war. Iris ist ungeheuer erleichtert, dass Yanis Doucet gefasst ist, aber sie ist gleichzeitig völlig fertig. In der Bucht hatte sie geglaubt, sterben zu müssen.«

			»Unschön«, gab Kate zu.

			»Jedenfalls haben wir beschlossen, eine Woche Urlaub zu machen«, fuhr Caleb fort. »Wir waren jetzt in einem Hotel, wollen uns aber irgendein Cottage am Meer suchen. Weit weg von allem. Wir müssen ja auch überlegen, wie es weitergeht.«

			»Weiß dein Chef, dass du Urlaub machst?«, fragte Kate und dachte, dass es kein Wunder war, wenn Caleb andere Frauen anziehender fand als sie. Sie hörte sich an wie seine Mutter.

			»Ich habe gekündigt«, sagte Caleb.

			»Ach?«

			»Ich möchte in meinen alten Beruf zurück«, sagte Caleb. »Ich weiß, dass das sehr schwierig sein wird, und …«

			»Schwierig ist kaum das richtige Wort«, sagte Kate. Sie fühlte Wut in sich aufsteigen. Caleb saß in seinem Liebesnest in Schottland und plante voller Elan sein berufliches Comeback, während sie die Wut des Chefs hatte aushalten müssen, im Zwangsurlaub steckte und um ihre eigene weitere Karriere zitterte. Und das alles seinetwegen. »Den CID Scarborough kannst du zumindest vergessen. Steele ist außer sich vor Wut über deinen Auftritt in Kilbride. Und überhaupt darüber, wie du an meiner Seite … ach, vergiss es. Ich habe jede Menge Ärger jedenfalls.«

			Er schwieg einen Moment. Sie konnte seine Betroffenheit fühlen. Ihm wurde in diesem Augenblick erst klar, dass er sie in die Bredouille gebracht hatte.

			»Das tut mir sehr leid«, sagte er schließlich, »wirklich, Kate, ich wollte nicht …«

			»Lass uns nicht länger darüber reden«, unterbrach sie ihn.

			»Doch, ich finde, dass wir …«

			»Ich will es nicht.«

			Er schwieg wieder.

			»Seid ihr mit deinem Auto unterwegs?«, fragte Kate schließlich sachlich.

			»Das wird noch spurentechnisch untersucht. Wir haben einen Leihwagen.«

			»Verstehe.«

			Das erneute Schweigen zwischen ihnen war ungemütlich. Es lag so viel Unausgesprochenes darin, so vieles, wovor sie beide Angst hatten.

			»Wo bist du?«, fragte Caleb schließlich.

			»In Bristol. Ich hole mein Auto ab.«

			»Diese letzten Tage …«, sagte Caleb, »ich … Danke, Kate. Ich danke dir wirklich, dass du geholfen hast, dass du mich mitgenommen hast. Es war sehr wichtig für mich. Ich vergesse dir das nicht.«

			»Schon gut«, sagte Kate. »Eines noch, Caleb: Sei ein bisschen vorsichtig. Alle sind euphorisch, weil Iris’ unheimlicher Stalker geschnappt wurde, aber man darf nicht vergessen, die Kilbride-Morde sind damit noch nicht aufgeklärt. Man ist keinen Schritt weitergekommen. Das heißt, die Täter laufen noch immer frei und unerkannt da draußen herum. Und ihr seid irgendwo in der totalen Einsamkeit im nördlichen Schottland.«

			Sie konnte seine Verwunderung förmlich spüren. »Aber diese Täter sind seit fünfzehn Jahren nicht in Erscheinung getreten. Und selbst wenn – woher sollten sie wissen, wo wir sind?«

			Dem war kaum etwas entgegenzusetzen. »Du hast recht. Ich meine ja auch nur … Verliert diesen Gedanken nicht völlig aus den Augen.«

			»In Ordnung«, sagte Caleb. »Kate – ich melde mich wieder. Pass auf dich …«

			Das Gespräch brach ab.

			»Pass auch auf dich auf«, sagte Kate leise.
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			Sie gewöhnte sich nicht an menschliches Leid und Elend. Obwohl sie häufiger und intensiver damit konfrontiert war als die meisten anderen Menschen. Es ging für sie dabei weniger um blutige Tatorte, um Leichen, um Menschen, die getötet und gequält worden waren. Es ging vor allem um die Hinterbliebenen. Um die, die weiterlebten, die Zerbrochenen, die Fassungslosen, die, deren Leben zerstört waren und dennoch bis zum bitteren Ende gelebt werden mussten.

			Die Angehörigen der Opfer … Sie waren Kates Trauer.

			Aber auch ihr Ansporn.

			Sie kam aus der Wohnung der Familie Pearce in Bristol und lehnte sich im Treppenhaus für einen Moment an die Wand. Der triste Wohnblock, die obszönen Graffitisprüche überall, die erkennbare Armut und Perspektivlosigkeit der Bewohner gingen ihr nah, aber sie war so oft zu Einsätzen in Gegenden wie dieser gewesen, dass ihr die Tristesse nur allzu vertraut war.

			Das unmittelbare Leid der Menschen jedoch …

			Der schwer gehbehinderte Mr Pearce, der im Rollstuhl in dem kleinen Wohnzimmer saß und starr in den Fernseher blickte. Man konnte ihm ansehen, dass er nicht wirklich wahrnahm, was ihn dort berieselte, er ließ es über sich ergehen, brauchte vielleicht nur das Geräusch von Stimmen, um die Stille seiner Wohnung nicht zu hören. Sein Sohn, der Kate die Tür geöffnet hatte, hatte gleich gesagt, dass sein Vater kein Wort spräche, und so war es auch. Kate stellte sich ihm vor und versuchte, mit ihm zu reden, aber er warf ihr nicht einmal einen Blick zu. Er sah nur in den Fernseher. Er sagte kein Wort.

			»So ist er seit seinem Unfall«, sagte der junge Mann von der Wohnzimmertür her. Er mochte Mitte oder Ende zwanzig sein, genau ließ sich das nicht sagen. Er war dünn und klein, seine Haut war weiß, fast durchsichtig. Er sah wie ein Stück Glas aus, so zerbrechlich, als würde er bei der geringsten Berührung zersplittern.

			»Sie sind …?«, fragte Kate. Sie hatte sich an der Tür mit ihrem Ausweis vorgestellt. Es schien den Mann nicht zu verwundern, dass jemand von der Yorkshire Police hierherkam. Aber vielleicht stellte man sich und dem Leben ohnehin keine Fragen mehr, wenn man in dieser Wohnung festsaß: mit dem schweigenden Vater, dem ewigen Fernseher, in dieser Einsamkeit, die die Räume wabernd und dicht ausfüllte. Kate begann zu frieren, tief im Inneren.

			Großer Gott, dachte sie.

			»Ich bin Patrick Pearce«, sagte der junge Mann auf ihre Frage.

			»Der jüngere Sohn?«

			»Ja.«

			Kate entsann sich, was Madeline Atkins berichtet hatte: dass Patrick Pearce seit seiner Kindheit mit gesundheitlichen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte.

			»Ich lebe hier allein mit meinem Vater«, sagte Patrick. »Wir leben von seiner Rente und meinem Arbeitslosengeld. Ich muss alle paar Tage zur Dialyse. Und mich um Dad kümmern. Ich kann nicht arbeiten gehen.«

			»Ich verstehe. Ihr älterer Bruder lebt nicht mehr hier?«

			»Nein. Ich weiß nicht, wo er ist und was er macht. Er ist kurz nach dem Tod unserer Mutter fortgegangen, hielt sich wohl noch eine Zeit in Bristol auf und verschwand dann ganz.«

			Kate nickte. Jeder, der konnte, wäre hier fortgegangen.

			»Der Tod Ihrer Mutter«, sagte sie behutsam. »Sie wissen nicht, weshalb sie sich damals das Leben genommen hat?«

			Patrick schüttelte den Kopf. »Die Polizei war deswegen schon einmal hier«, sagte er. »Aber das ist lange her. Sie wollten auch wissen, warum Mum gesprungen ist. Ob das irgendetwas mit ihrem Chef zu tun hatte. Mr Millard. Aber ich konnte es nicht sagen. Ich weiß es einfach nicht. Bis heute nicht.«

			»Ihre Mutter kam an jenem Abend später als üblich zurück.«

			»Ja. Vielleicht eine halbe Stunde. Aber ich hatte das gar nicht so genau bemerkt. Erst als ich sie die Wohnungstür aufschließen hörte, sah ich auf die Uhr und dachte, dass es ja später als sonst ist.«

			»Und dann?«

			»Ich ging in den Flur hinaus, um sie zu begrüßen. Ich glaube, ich sagte auch, dass sie ja spät sei. Aber sie beachtete mich gar nicht. Sie ging direkt ins Wohnzimmer.«

			»Dort war Ihr Vater?«

			»Ja. Er saß vor dem Fernseher. Wie jetzt.«

			»Sagte sie zu ihm etwas?«

			»Nein. Sie durchquerte einfach das Zimmer und öffnete die Balkontür. Ich meine …« Patrick war in der Erinnerung an jene Momente noch blasser geworden. »Man hätte sie aufhalten können. Sie bewegte sich ganz normal. Also nicht wahnsinnig schnell oder so. Aber … ich wusste ja nicht, was sie vorhatte. Sie kam mir verstört vor, aber nicht so, als ob … Ich schaute ihr nach und … tat nichts.«

			Kate sah ihn mitfühlend an. Sie ahnte, dass es das war, was ihm seither ständig im Kopf herumging: dass er seine Mutter hätte retten können. Wenn er schnell genug durchschaut hätte, was sie plante.

			»Und dann …?«

			»Kletterte sie auf die Brüstung und sprang.«

			»Ihre Mutter galt als depressiv. Ist das richtig? Ich meine, hat es Sie vollkommen überrascht, was sie tat? Oder hätte man schon vorher befürchten können, dass sie einmal zu einer Verzweiflungstat fähig sein könnte?«

			Er überlegte. »Ja, sie war depressiv. Schon immer«, meinte er dann. »Nachdem mein Vater den Unfall hatte, wurde es schlimmer. Er veränderte sich vollkommen. Er wurde ein Pflegefall. Unser Geld reichte nie. Meine Mutter wirkte immer überfordert. Sie war einfach immerzu im Stress und oft ganz in sich abgekapselt. Aber … dass sie uns alle verlässt?« Er sah Kate an, als erwarte er, dass sie eine Antwort auf diese Frage gab.

			»Wo war Ihr älterer Bruder an jenem Abend?«, fragte sie.

			»Liam? Der war gerade weggegangen. Eine Minute bevor Mum nach Hause kam.«

			»Wohin?«

			»In eine Kneipe. Er war mit zwei Freunden verabredet. Er war sehr in Eile, weil beide dort schon auf ihn warteten.«

			»Wenn er ging, kurz bevor Ihre Mutter kam … kann es dann sein, dass die beiden sich noch im Treppenhaus getroffen haben?«

			»Er sagt nein.«

			»Wie kann es sein, dass sie sich nicht getroffen haben?«, fragte Kate.

			Patrick zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist Liam die Treppen hinuntergelaufen. Und Mum hat den Aufzug genommen. Dann verfehlt man sich.«

			»Als ich eben kam«, sagte Kate, »war der Aufzug außer Betrieb.«

			»Das ist er meistens.«

			»Aber Sie wissen nicht, wie es an jenem Abend war?«

			Patrick schien ernsthaft nachzudenken, aber schließlich sagte er: »Ich weiß es nicht mehr. Mal geht er, mal nicht. Es ist lange her. Aber wahrscheinlich hat er funktioniert. Denn sonst hätten sich Mum und Liam tatsächlich treffen müssen. Aber das hätte bestimmt auch nichts geändert.«

			Die Geschichte mit dem Aufzug würde sich aller Wahrscheinlichkeit nach nicht mehr klären lassen. Natürlich konnte es sein, dass Liam und seine Mutter einander verfehlt hatten. Vermutlich war es genauso gewesen. Und wie Patrick resigniert gesagt hatte: Es hätte auch im anderen Fall wohl nichts geändert.

			Sie verabschiedete sich, weil sie nicht mehr in Erfahrung bringen konnte und weil die Atmosphäre der Wohnung sie so bedrückte, dass sie so schnell wie möglich fortwollte. Shannon Pearce war depressiv und überlastet gewesen, aber sie hatte einen hilfsbedürftigen Ehemann und zwei Söhne, der eine davon schwer krank. Sprang eine Frau in den sicheren Tod, wenn sie wusste, in welchem Elend, in welcher Hilflosigkeit sie ihre Familie zurückließ?

			Sie konnte vielleicht einfach nicht mehr, dachte Kate.

			Aber warum war sie an jenem Abend später nach Hause gekommen? Was war in jener fehlenden halben Stunde geschehen?

			»Können Sie mich mal vorbeilassen?«, fragte plötzlich eine scharfe Stimme.

			Kate öffnete die Augen, die sie beim Grübeln geschlossen hatte. Eine Frau stand vor ihr. Sie trug Shorts und ein T-Shirt mit dem Aufdruck MILF! auf der Brust. Sie sah nach zu viel Alkohol und zu vielen Zigaretten aus, war aber durchaus attraktiv. Sie schleppte einen mit Wäsche randvoll gefüllten Korb die Treppen hinauf, und Kate versperrte ihr den Weg.

			»Entschuldigung«, sagte Kate und presste sich enger an die Wand. »Ich komme gerade von der Familie Pearce.«

			Die Frau kniff die Augen zusammen. »Sozialamt? Pflegedienst?«

			Kate zückte ihren Ausweis. »DI Linville. North Yorkshire Police.«

			Die Frau war wacher als Patrick Pearce. »Was wollen Sie denn dann hier? Ist nicht gerade Ihr Gebiet!«

			»Wir ermitteln gebietsübergreifend«, erklärte Kate.

			»Geht’s wieder um den Selbstmord von Shannon?«

			»Wieder?«

			»Da war vor Jahren die Polizei mal da. Hat jeden im Haus befragt. Wegen Shannon. Weil die für Millard gearbeitet hat. Der hatte die Riesenbaufirma hier in Bristol. Den haben sie ja gekillt irgendwo in Schottland. War in allen Zeitungen. Seine Familie gleich mit. Scheiße, oder? Ich meine, ich habe wenig übrig für die reichen Großkotze, aber das war schon krass.«

			»Kannten Sie Shannon gut? Mrs …?«

			»Harrell. Jess Harrell.« Jess setzte den Wäschekorb ab und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Na ja, unsere Jungs waren eng befreundet. Deshalb haben wir uns auch öfter mal kurz unterhalten. Aber ehrlich gesagt … So richtig kam man nicht an sie heran. Sie war immer so unheimlich gestresst. Nie Zeit für eine Tasse Kaffee oder eine schnelle Zigarette unten im Hof.«

			»Sie hatte diesen kranken Ehemann.«

			»Ja, das war natürlich eine Tragödie. Den musste sie ständig betreuen. Und der jüngere Sohn war auch dauernd krank. Inzwischen hängt er an der Dialyse. Und dann fing sie noch mit der Putzstelle bei Millard an. Sie war immer ganz schön abgekämpft. Arme Person. Hatte wenig zu lachen.«

			»Würden Sie sagen, dass sie depressiv war?«

			Jess überlegte. »Ja, ich glaube schon.«

			»Sie waren also nicht überrascht, dass sie sich das Leben nahm?«

			»Doch, schon. Ich hätte nie gedacht, dass sie ihren Mann und den armen Patrick im Stich lässt. Aber vielleicht konnte sie einfach nicht mehr.«

			Genau dasselbe hatte Kate wenige Minuten vorher gedacht.

			Vielleicht konnte sie einfach nicht mehr.

			Es mochte Warnzeichen gegeben haben. Aber ihre Umgebung hatte nicht reagiert.

			»Der ältere Sohn war mit Ihrem Sohn befreundet?«, fragte sie.

			»Liam. Ja. Mit Adam.«

			»Sie wissen aber auch nicht, wo er heute ist?«

			Jess schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich glaube, Adam hat auch keine Ahnung. Sie können ihn mal fragen.« Sie hob die Stimme und brüllte so laut, dass sich Kate fast reflexartig die Ohren zugehalten hätte: »Adam! Adam, komm mal her!«

			Zwei Etagen über ihnen öffnete sich eine Wohnungstür. »Was ’n los?«

			»Komm mal runter!«, rief Jess. »Beeilung!«

			»Ihr Sohn lebt noch bei Ihnen?«, fragte Kate.

			Jess nickte genervt. »Haben Sie Kinder? Man kriegt die ja heute nicht mehr los. Die genießen einfach den Rund-um-die-Uhr-Service zu Hause. Adam ist vierunddreißig. Ein paar Jahre lang hat er mal irgendwo in der Gegend von Birmingham gewohnt, aber dann war ihm die Miete zu teuer, und er kam zurück.«

			»Was macht er beruflich?«

			»Nichts«, sagte Jess lakonisch.

			Adam kam die Treppe hinuntergeschlurft. Er trug kurze Hosen, ein ausgeleiertes T-Shirt und Flip-Flops an den Füßen. Seine schulterlangen, wirren Haare hatte er schon seit längerer Zeit nicht mehr gewaschen. Er sah aus wie jemand, der in den Tag hinein faulenzt und darüber immer mehr an Energie einbüßt. Verschlafen, unmotiviert, ohne irgendein Ziel im Leben. Er würde bei seiner Mutter bleiben, solange diese lebte, weil jeder Schritt weg eine Anstrengung bedeutet hätte, und dazu würde er nicht mehr bereit sein. Wenn er es je gekonnt hatte, so hatte er es inzwischen verlernt.

			Jess müsste ihn vor die Tür setzen, dachte Kate.

			Dann jedoch hob Adam den Kopf, und Kate erkannte neben dem verschlafenen Taugenichts, der sein Leben vertrödelte, noch etwas anderes in ihm: Da war etwas Lauerndes. Verschlagenes. Brutales.

			Adam Harrell war ein unangenehmer Typ. Er war möglicherweise sogar ein gefährlicher Typ.

			»Adam, das ist DI Linville. Von der Yorkshire Police. Sie kommt noch mal wegen Shannon.«

			Adam verzog das Gesicht. »Yorkshire?«

			»Es hat sich eine Entwicklung ergeben, die uns involviert«, sagte Kate.

			»Was denn für eine Entwicklung?«, fragte Adam. »Was soll sich bei Shannon denn noch entwickeln?«

			»Wissen Sie, wo wir Liam finden? Den älteren Sohn?«

			»Keine Ahnung.«

			»Ihre Mutter sagte, Sie seien eng befreundet.«

			»Lange her«, sagte Adam.

			»Sie haben keinen Kontakt mehr?«

			»Schon ewig nicht.«

			»Wie kommt das?«

			Adam zuckte mit den Schultern. »Passiert halt. Haben Sie noch alle Ihre Freunde aus der Jugend?«

			Kate beantwortete Adams Frage nicht, sondern fuhr stattdessen fort: »Wann hatten Sie zuletzt Kontakt?«

			»Keine Ahnung. Vor Urzeiten.«

			»Ist schon komisch«, sagte Jess. »Wenn man bedenkt, wie eng ihr mal wart. Mit Vincy zusammen … Ein unzertrennliches Trio.«

			»Vincy?«

			»Vincent Brown. Der wohnte einen Block weiter. Ziemlich unterbelichteter Typ, aber sonst okay. Der ist tot inzwischen.«

			»Woran ist er gestorben?«

			»Hat sich totgefahren. Dem hätten sie nie den Führerschein geben dürfen, der war echt nicht ganz dicht. Jedenfalls, kaum hatte er im dritten Anlauf die Prüfung bestanden, ist er im Höllentempo über die A 4 gebrettert. Und dann voll gegen einen Brückenpfeiler. Das Auto war geradezu drum herumgewickelt. Total zerdeppert. Und Vincy natürlich tot.«

			»Das war aber kein Selbstmord?«

			Adam schüttelte den Kopf. »Nee. Vincy war ja total happy, dass er den Schein endlich hatte. Das war einfach Blödheit.«

			»Und Sie drei also«, sagte Kate, »steckten immer zusammen?«

			Adam nickte, und seine Mutter fügte hinzu: »Die waren gefürchtet in der Gegend. Mit denen hat sich keiner angelegt.«

			In Kate erwachte ein Kribbeln. Auf der Kopfhaut und im Magen. Eigentlich spürte sie es latent schon die ganze Zeit über.

			Drei Männer. Damals um die zwanzig Jahre alt.

			Es müssen drei oder vier Männer gewesen sein, hatte Iris ausgesagt.

			Enge Freunde. Gefürchtet wegen ihrer Brutalität. Die Mutter des einen hatte für Arlo Millard gearbeitet und sich aus mysteriösen Gründen das Leben genommen.

			Im gleichen Jahr war es zu dem Massaker in Kilbride gekommen.

			Adam Harrell verströmte Gewaltbereitschaft wie einen üblen Geruch.

			Kein Zufall, flüsterte eine Stimme in Kates Hinterkopf.

			Aber Madeline Atkins und ihre Leute hatten die Familie Pearce überprüft. War ihnen nichts aufgefallen? Oder hatten sie dieselben Gedanken gehegt wie Kate, aber die Spur war ins Leere gelaufen?

			Adam gähnte. »Kann ich gehen?«

			»Du kannst mir den Wäschekorb hochtragen«, sagte Jess. »Es ist eine Unverschämtheit mit dem Aufzug. Das Ding ist andauernd kaputt. Immerzu muss ich alles die Treppen hinaufschleppen!«

			Adam schnappte sich den Korb und verschwand in Richtung Wohnung.

			Kate hatte wenig Hoffnung, aber dennoch stellte sie die Frage: »An dem Tag, als Shannon Pearce vom Balkon sprang … Sie wissen nicht zufällig noch, ob da der Aufzug funktionierte?«

			Nach fünfzehn Jahren. Wahrscheinlich würde Jess über diese Frage lachen.

			Aber zu Kates Verwunderung nickte sie. »Das weiß ich noch ganz genau. Denn als alles vorbei war, als die Sanitäter weg waren und der Leichenwagen und die Polizei … Tief in der Nacht, wissen Sie, als hier langsam wieder Ruhe einkehrte, nachdem sich alle furchtbar erschrocken und aufgeregt hatten … also, danach holte ich noch die Wäsche aus dem Keller. Weil ich einfach noch nicht ins Bett konnte, so völlig fertig war ich. Und ich weiß noch, dass ich den Korb diese endlos vielen Stufen hochtrug, weil der Aufzug mal wieder nicht ging, und wie ich dachte: Vielleicht hat sie sich deshalb vom Balkon gestürzt. Weil sie es satthatte. Das Leben hier in diesem Haus. Mit dem ewig kaputten Aufzug. Blödsinn natürlich. Aber irgendwie hab ich das gedacht. Man muss ja irgendetwas denken nach so einer Geschichte, oder?«

			»Ja«, sagte Kate langsam. »Irgendetwas muss man denken.«

			3

			Das Haus lag einsam, fast versteckt. Ein Feldweg führte bis zu seinen Toren, verlor sich dahinter zwischen dem Heidekraut. Die sandige, sanft gewellte Dünenlandschaft entlang des Moray Firth, des größten Fjords Großbritanniens, schien sich in eine unbegrenzte Weite auszudehnen. Irgendwo mochte es Häuser geben, Dörfer, Menschen. Hier jedoch hatte man das Gefühl, völlig allein auf der Welt zu sein.

			Caleb und Iris hatten das Haus über eine kleine Agentur in Aberdeen gemietet. Es war ein Wunder, dass sie zur Hauptreisezeit überhaupt etwas bekommen hatten, aber das Wetter war schlecht, anders als im Süden des Landes, und es zog nicht allzu viele Urlauber in die Gegend. Der Himmel war voll grauer Wolken, und es wehte ein kühler Wind. Das Haus war eigentlich viel zu groß für zwei Personen und viel zu teuer für die kläglichen Geldreserven auf Calebs Konto, zumal er im Moment auch noch arbeitslos war und keine Ahnung hatte, wie es weitergehen sollte. Vernünftig wäre es gewesen, nach Hause zu fahren und die Neuordnung seines Lebens in Angriff zu nehmen.

			Aber das war nicht das, was er jetzt wollte.

			Was er jetzt konnte.

			Sie hatten es ohne Brücke zu dem Haus außerhalb des Ortes Rosehearty geschafft. Über die lange Strecke von Kilbride nach Aberdeen am Vortag hatte Iris eine Schlaftablette genommen. Sie sah sorgenvoll und müde aus. Caleb dachte, dass dies kein Wunder sei. Nach allem, was geschehen war.

			Er hatte ihr, nachdem die Befragungen durch die Ayrshire Police abgeschlossen waren, angeboten, sie nach Bath zu bringen, damit sie umgehend Kontakt zu ihrem Therapeuten aufnehmen konnte, aber sie hatte abgewehrt. »Nein. Nicht zurück. Ich will einfach nur weg. So weit es geht. Irgendwohin. Weit weg.«

			Sie kam ihm vor wie ein verletztes Tier, das sich verkriechen wollte. Irgendwann würde sie sich dem Leben wieder stellen müssen, genau wie er auch, aber jetzt brauchte sie den Abstand, und er war überzeugt, dass sie instinktiv wusste, was ihr guttat.

			Nordschottland. Sie befanden sich jetzt noch nördlich von Inverness.

			Es fühlte sich richtig an.

			Sie gingen durch das Haus, öffneten die Fenster und stießen die Läden auf. Sie hatten einen großartigen Blick auf den Firth, dessen gegenüberliegendes Ufer in weiter Ferne lag und in den Wolken verschwand. Das Wasser war grau wie der Himmel. Sie gingen durch den Garten, der keinen Zaun hatte und Teil der Dünenlandschaft war. Barfuß stapften sie durch den Sand. Seevögel schrien, schrill und durchdringend.

			»Schau mal«, sagte Iris, »ein Boot.«

			Ein rot gestrichenes Holzboot lag zwischen den Dünen.

			»Möchtest du auf das Wasser?«, fragte Caleb.

			Iris schüttelte den Kopf. »Bootfahren kommt gleich nach Brücke. Dunkles Wasser unter mir. Tiefe.«

			Er schloss sie in die Arme. »Denk nicht daran. Wir lassen das mit dem Boot. Wir werden schlafen. Essen. Spazieren gehen. Was immer du möchtest.«

			Sie starrte angestrengt über die Wellen. »Ich hatte es wirklich vergessen«, sagte sie.

			Er wusste sofort, was sie meinte. »Die andere Bucht …«

			»Ja. Ich sehe es jetzt ganz deutlich vor mir, aber davor …« Sie schüttelte den Kopf, als sei sie tief verwundert über sich selbst. »Es war weg. Es war wirklich vollkommen weg.«

			Caleb erinnerte sich an die psychologischen Gebiete, mit denen er sich im Rahmen seiner Ausbildung hatte beschäftigen müssen.

			»Dissoziative Amnesie«, sagte er. »Das ist gar nicht mal so selten. Man spaltet etwas in sich ab – eine Situation, ein Geschehnis, ein Bild. Weil man es nicht erträgt. Das Gedächtnis macht einfach zu.«

			»Ich habe diese zwei Menschen auf dem Gewissen. Niemand hätte sie dort bemerkt, wenn ich nicht losgelaufen wäre.«

			»Die Täter haben sie auf dem Gewissen. Nicht du. Du wolltest fliehen. Das ist normal. Du hattest Todesangst.«

			»Ja. Und ich saß unter diesem Steg. Das Wasser stieg und stieg. Ich begriff, dass ich dort nicht bleiben konnte. Ich schluckte ständig salziges Wasser. Die Wellen brachen tosend über meinem Kopf zusammen.« An ihren Augen konnte Caleb erkennen, wie sie diese Szene unmittelbar vor sich sah, als würde sie das Erlebte anschauen wie einen Film. »Ich saß wie in einer Falle. Die Zelte standen zu dicht an dem Weg nach oben, und dort waren die Männer. Ich konnte da nicht hinauf.«

			»Natürlich nicht.«

			»Mir fiel der andere Aufstieg ein. In der Bucht nebenan. Ich dachte, hoffentlich komme ich noch an der Landzunge vorbei. Ich wusste nicht, ob die Flut nicht vielleicht schon zu hoch stand. Aber mir blieb keine Wahl. Ich musste es riskieren. Ich wäre ertrunken in meinem Versteck.«

			»Ich hätte genauso gehandelt. Jeder hätte so gehandelt.«

			Sie wischte sich ärgerlich über die Wange. Ihr waren die Tränen gekommen. »Es war noch ein schmaler Streifen Sand frei. Man kam noch hinüber. Ich rannte einfach. Ich hörte, dass jemand rief. Ich wusste, sie haben mich gesehen. Ich lief um mein Leben …«

			»Iris …« Hilflos strich er ihr über die Haare. »Es gibt niemanden«, sagte er leise, »der dich verurteilt.«

			»Ich ließ meine kleine Schwester zurück«, sagte Iris.

			»Du hättest ihr nicht helfen können.«

			Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. Sie sah fast krank aus. Bleich. »Du musst denken …«

			»Was? Was muss ich denken?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Dass ich so gestört bin. Die Sache mit den Brücken. Kilbride. Die andere Bucht … Es ist alles kaputt in meinem Leben.«

			Caleb sah sie an. Nie hatte er die Worte, die er nun sagte, so tief empfunden. Als eine große, tiefe und für immer gültige Wahrheit. »Ich liebe dich, Iris. Ich habe mich vom ersten Moment an in dich verliebt. Es kam mir vor, als hättest du auf mich gewartet an dieser Schlucht.«

			Sie lächelte. »Dein Leben wäre einfacher ohne mich.«

			»Nein. Trauriger.«

			»Ich schleppe viel zu viele Neurosen mit mir herum.«

			»Ich auch.«

			»Thomas dachte am Anfang auch, dass er …«

			»Psst!« Sanft legte er einen Finger auf ihren Mund. »Vergiss ihn. Ich bin nicht Thomas.«

			Sie schwieg. Das diffuse Licht des Tages machte ihre Gesichtszüge weich und ließ ihre Augen wie dunkelgrünes Glas leuchten.

			»Lass uns ins Haus gehen«, sagte sie. »Es ist kalt.«

			»Ich werde ein Feuer anzünden«, sagte er. Juli! Aber so war das mit Schottland. So war das mit dem Leben. Immer wieder Kälte. Immer wieder die verzweifelte Sehnsucht nach ein wenig Wärme. Und Trost.

			»Du wirst nie mehr frieren«, sagte er, »das verspreche ich dir.«

			»Du kannst mich nicht beschützen«, sagte Iris.

			Caleb strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich kann das. Ich werde eine Brücke sein für dich. Die eine, über die du gehen kannst.«

			Sie seufzte. »Like a bridge«, sagte sie. »Over troubled water …«

			»Ja«, sagte Caleb. »Genauso.«

			4

			Kate hatte überlegt, DCI Madeline Atkins anzurufen, aber sie fürchtete, auf Unverständnis und möglicherweise auch Ärger zu stoßen. Sie stocherte in einem Fall, der sie nichts anging, in einer Stadt, für die sie nicht zuständig war. Und vielleicht wusste es Atkins längst. Dass der Aufzug defekt gewesen war an jenem Abend. Dass sich Liam und seine Mutter im Treppenhaus hätten begegnen müssen.

			Kate konnte sich vorstellen, was sie sagen würde. Na und? Sie sind sich aber nicht begegnet. Das mag viele Gründe haben.

			Welche?

			Und dieses Freundestrio … Solche gab es massenhaft im Land. Das machte die drei nicht zu Mördern.

			Aber es gab eine Verbindung zu Millard.

			Weiß ich doch längst, würde Madeline sagen, deshalb haben wir die Familie ja überprüft.

			Es konnte harmlos sein. Natürlich. Die drei Freunde, vor denen man sich hatte in Acht nehmen müssen. Es konnte sogar harmlos sein, dass Liam log, was die Begegnung mit seiner Mutter anging: Er hatte nichts von ihrem Zustand bemerkt, war vielleicht in Eile gewesen, weitergelaufen. Hatte sich nicht gekümmert.

			Hatte die Katastrophe nicht verhindert.

			Deshalb stritt er lieber gleich ab, sie überhaupt getroffen zu haben.

			So agierten Menschen. Gerade wenn Schuldgefühle und Scham im Spiel waren. Die Menschen machten die Augen zu. Blendeten aus, was unerträglich war. Manchmal glaubten sie sogar selbst daran.

			Bei Iris Shaw hatten sie es gerade erlebt.

			Kate entschied sich letztlich dagegen, Madeline Atkins bereits jetzt in Erkenntnisse einzuweihen, deren Relevanz noch nicht gesichert war. Sie hatte vor, den verschwundenen Thomas Seymour aufzustöbern. Seymour hatte von Kilbride gewusst. Vielleicht kannte er noch ein paar Details über die Vorgeschichte, die sich als relevant erweisen konnten. Sie würde in der Bank vorsprechen, bei der er in Bristol gearbeitet hatte. Wenn sie Glück hatte, kannte man seine neue Adresse und würde sie an sie weitergeben.

			Gerade als sie wieder im Auto saß und die bedrückende Plattenbausiedlung verlassen wollte, rief Caleb an.

			»Wir sind jetzt in einem Ferienhaus«, sagte er. »Am Moray Firth. Ganz oben in Schottland.«

			»Moray Firth? Das ist weit weg.«

			»Aber ein Traum. Ein einsames Haus direkt am Wasser. Etwas melancholisch. Aber Iris scheint das jetzt zu brauchen.«

			»Ich habe kein gutes Gefühl«, sagte Kate.

			»Inwiefern?« Caleb hatte im Laufe der Jahre begriffen, dass es von Vorteil war, Kates Gefühle ernst zu nehmen.

			»Ich habe das Gefühl, dass ihr in Gefahr seid«, sagte sie.

			»Kate, Iris’ Stalker sitzt hinter Schloss und Riegel. Er war die Gefahr. Andere gibt es nicht.«

			»Wir haben ein unaufgeklärtes Verbrechen«, beharrte Kate. Gebetsmühlenartig.

			Sie konnte Caleb leise seufzen hören. »Wir haben immer wieder unaufgeklärte Verbrechen. Leider. Aber in den allerseltensten Fällen werden die Täter Jahrzehnte später wieder aktiv. Zumindest nicht bei den Opfern von einst.«

			»Es sind keine Jahrzehnte vergangen.«

			»Nein, aber warum sollten diese Leute hinter mir und Iris her sein?«

			»Nicht hinter dir, aber hinter Iris. Sie ist entkommen damals. Sie hat dem Täter das Gefühl der Befriedigung vermasselt.«

			»Aber dann wäre er doch viel früher aufgekreuzt! Warum jetzt?«

			Es war ermüdend. Sie hatten das alles schon durchgesprochen. »Er konnte nicht früher. Aus irgendeinem Grund, der uns sofort einleuchten würde, wenn wir ihn wüssten.«

			»Kate, ehrlich …« Sein Kopfschütteln war geradezu spürbar. »Da verrennst du dich jetzt in etwas. Als wir noch nicht wussten, wer der Typ ist, der Iris tatsächlich verfolgte, habe auch ich es für möglich gehalten, dass es sich um einen von damals handelt. Der aus irgendeinem Grund nicht früher zuschlagen konnte, aber jetzt sein Werk vollenden will. Aber nun ist das geklärt. Weitere Anzeichen dafür, dass jemand hinter Iris her ist, gibt es nicht. Null. Du konstruierst eine Gefahr, für die nicht der geringste Anhaltspunkt da ist.«

			»Der Mann in Frankreich. Der Tanya Lambert aufsammelte. Das war definitiv nicht Yanis Doucet.«

			»Eher sammelte sie ihn auf. Nicht umgekehrt.«

			»Wie auch immer. Ich …« Kate unterbrach sich plötzlich. »Ich bin vielleicht blöd«, sagte sie. »Völlig bescheuert. Ich muss Schluss machen, Caleb. Bis später.«

			Sie beendete das Gespräch und verließ wieder das Auto.

			DCI Madeline Atkins war unterwegs, als Kate in ihr Büro kam. Es dauerte bis zum späteren Nachmittag, ehe die Chefin aufkreuzte. Sie sah nicht mehr allzu freundlich aus, als sie den Raum betrat, in dem Kate auf sie wartete. Sie wirkte genervt und um Höflichkeit bemüht.

			»Inspector«, sagte sie, »ich wundere mich. Ich dachte, Sie sind längst auf dem Weg nach Hause oder bereits dort angekommen.« Unausgesprochen klang der Satz hinterher: Und das wäre mir auch weitaus lieber!

			»Es hat sich etwas ergeben«, sagte Kate.

			Madeline zog die Augenbrauen hoch. »Etwas ergeben?«

			Kate zog ihr Smartphone hervor, rief den Bereich ihrer gespeicherten Fotos auf und zeigte Madeline ein Bild. »Das müssten Sie auch haben. Caleb Hale hatte es mir am Samstag auf mein Handy geschickt.«

			»Ein Phantombild«, sagte Madeline und schien einen Moment lang verwirrt zu sein.

			»Genau. Es wurde nach den Angaben zweier Damen angefertigt, die sich in dem Hotel aufhielten, das auch Tanya Lambert und Iris Shaw gebucht hatten. Sie waren die Einzigen, die den Mann gesehen hatten, mit dem Tanya Lambert an jenem Abend wegfuhr – um Iris an der Schlucht aufzusammeln. Das hier ist jener Mann.«

			»Ja. Stimmt, ich kenne das Bild. Die Kollegen in Frankreich haben es erstellt. Und?«

			»Ich war bei der Familie von Liam Pearce. Er ist der ältere Sohn von Shannon Pearce, die sich im Januar 2008 vom Balkon ihrer Wohnung stürzte.«

			»Inspector …«, sagte Madeline mit scharfer Stimme, »ich verstehe nicht, warum Sie …«

			»Ich habe mit dem Bruder gesprochen. Und mit Liams damaligem bestem Freund. Einem wegen seiner Gewaltbereitschaft gefürchteten jungen Mann, der arbeitslos ist und wieder bei seiner Mutter wohnt. Mit der Mutter habe ich auch geredet. Sie sagt, an dem Abend des Selbstmordes von Shannon Pearce war der Fahrstuhl im Haus kaputt. Wie meistens.«

			Madeline starrte sie mit einer Mischung aus völliger Verständnislosigkeit und steigender Abneigung an.

			Kate begriff, dass sie ihre Gedanken ordnen musste, wollte sie nicht Gefahr laufen, dass Madeline sie hinauswarf oder sich zumindest weigerte, ihr noch länger zuzuhören.

			»Liam Pearce«, sagte sie, »hatte an jenem Abend die Wohnung verlassen, ganz kurz bevor seine Mutter dort eintraf. Er wollte in eine Kneipe, in der zwei Freunde auf ihn warteten, er war in Eile, das heißt, er wollte auf direktem Weg aus dem Haus. Er und seine Mutter müssen einander noch begegnet sein, es sei denn, einer von ihnen hätte den Aufzug genommen, der andere die Treppen. Da der Aufzug kaputt war, fällt diese Möglichkeit jedoch aus.«

			»Inspector Linville, ich war gerade an einem sehr unschönen Tatort, anschließend in der Gerichtsmedizin. Ich habe ein aktuelles Verbrechen hier in Bristol aufzuklären. Ich habe absolut keine Zeit, hier herumzustehen und mir, ehrlich gesagt, ziemlich wirre Schilderungen anzuhören über Fahrstühle, die vor vielen Jahren kaputt waren, und …«

			»Ich beiße mich an solchen Sachen fest«, sagte Kate. »Warum streitet Liam Pearce ab, dass er seiner Mutter noch kurz vor deren Tod begegnet ist? Weil sie ihm gesagt hat, was passiert ist?«

			»Und warum behält er das dann für sich?«

			»Weil er die Sache selbst in die Hand nehmen will?«

			Madelines Miene verriet nun eher Nachdenklichkeit als Ärger.

			»Sie waren ein Trio damals«, sagte Kate. »Liam Pearce, Adam Harrell und Vincent Brown. Brown lebt nicht mehr, er ist bei einem Autounfall gestorben. Sie waren gefürchtet. Drei junge Männer. Iris Shaw hat von drei oder vier jungen Männern gesprochen, die sie und ihre Familie in jener Nacht in Kilbride überfallen haben.«

			»Aber …«

			»Moment«, sagte Kate. »Ich bin zu spät darauf gekommen, aber dann wurde mir klar, was ich tun muss. Ich bin noch einmal zurückgegangen in die Wohnung der Familie Pearce. Liams Bruder Patrick hat bestätigt, dass es sich bei dem Mann auf diesem Phantombild aus Frankreich um seinen Bruder handelt. Dasselbe sagte Jess Harrell aus, Adam Harrells Mutter.«

			Madeline strich sich mit dem Zeigefinger über die gefurchte Stirn. »Der Mann, den Tanya Lambert in Südfrankreich aufgegabelt hat, war Liam Pearce?«

			»Mit hoher Wahrscheinlichkeit. So ein Phantombild ist nie allzu genau, zudem haben sowohl Patrick Pearce als auch Mrs Harrell Liam Pearce seit vielen Jahren nicht mehr gesehen, dennoch waren sie sich ziemlich sicher. Ich würde jetzt an Ihrer Stelle Aufnahmen aus der Überwachungskamera des Krankenhauses in Cavaillon anfordern. Pearce müsste darauf gut zu erkennen sein.«

			»Das bedeutet …«

			»Das ist kein Zufall, Inspector. Der Sohn einer Frau, die für Arlo Millard gearbeitet und sich aus mysteriösen Gründen das Leben genommen hat, taucht vor einem einsam gelegenen Hotel in Südfrankreich auf, in dem Iris Shaw ein Zimmer gebucht hat.«

			»Nein«, gab Madeline zu, »kein Zufall.«

			»Die ganze Zeit über hat mich das mit der Schlucht gestört«, sagte Kate. »Nach Caleb Hales Beschreibung war es wirklich gefährlich, dort hinunterzuklettern. Kein Mensch würde das freiwillig tun. Es kam ja nicht einmal für Iris Shaw infrage, die dringend auf die andere Seite wollte, besonders nachdem sie sehr lange auf Tanya gewartet hatte und immer nervöser wurde. Auch sie sagte aus, dass sie zwar darüber nachgedacht, den Gedanken jedoch verworfen habe. Es kam ihr halsbrecherisch vor.«

			»Ich weiß.«

			»Und dann kommt ein fremder Mann daher, der noch dazu mit einem gestohlenen Auto unterwegs ist und sicher möglichst nicht auffallen möchte – zum Beispiel dadurch, dass er in eine Schlucht stürzt und von einem Rettungsteam geborgen werden muss. Aus reiner Gefälligkeit fährt er mit einer wildfremden Frau zu dem Ort, an dem diese ihre Freundin zurückgelassen hat. Und dann steigt er hinunter, um nachzusehen, ob diese Freundin vielleicht verletzt dort unten liegt? Riskiert seine Unversehrtheit und sein Leben und zieht sich auch tatsächlich eine so schwere Kopfverletzung zu, dass er sich in eine Klinik begeben muss – was ganz sicher nicht auf seinem Plan stand. Die ganze Zeit fragte ich mich: Warum tut jemand so etwas? Etwas so Gefährliches und Riskantes? Irgendwie bin ich über diese Stelle im Ablauf immer wieder gestolpert.«

			Madeline sah sie an und wiederholte eine Aussage, die Kate wenige Minuten zuvor gemacht hatte: »Sie beißen sich an so etwas fest.«

			»Die kleinen Unstimmigkeiten«, sagte Kate. »Die führen meist auf eine Spur.«

			»Sie meinen, Liam Pearce ist hinter Iris Shaw her?«

			»Ja. Und eigentlich wollte er sie in dem Hotel abfangen. Sie hatte unglaubliches Glück, dass sie nicht dort war. Aber er gab nicht auf, und der Zufall kam ihm zu Hilfe, weil Tanya ihn fragte, ob er einen Weg von der Schlucht zum Hotel wüsste. Er steigt sofort bei ihr ein und fährt mit ihr zu der betreffenden Stelle. Aber unerwarteterweise ist Iris auch dort nicht. Er hätte ein leichtes Spiel gehabt mit den beiden Frauen in der völligen Einsamkeit. Er hätte sie ganz einfach beseitigen und sich das Auto aneignen können. Dann kommt Tanya mit dem Gedanken, dass Iris vielleicht versucht hat, die Schlucht zu durchqueren, und verletzt ist. Und Liam sieht nur noch diese Chance: Wenn sie noch da ist und wenn sie da unten ist, muss er auch dorthin. Vielleicht findet er sie tot, umso besser, aber darauf kann er sich nicht verlassen. Also klettert er die Steilwände hinunter. Stürzt gefährlich und verletzt sich schwer. Das wiederum war wahrscheinlich ein Glück für Tanya. Er kann sie nicht eliminieren und mit dem Auto auf die weitere Jagd nach Iris gehen. Er blutet, ihm ist schwindelig und übel, und er begreift, dass er in ein Krankenhaus muss und dass er Tanya braucht, die ihn dorthin bringt.«

			»Aber warum?«, fragte Madeline. »Warum ist Liam Pearce nach fünfzehn Jahren so unglaublich wild darauf, Iris Shaw zu finden und zu töten?«

			»Ich glaube, dass Iris Shaw mehr gesehen hat, als sie zugibt«, sagte Kate. »Oder mehr, als ihr klar ist.«

			»Was bringt Sie zu dieser Annahme?«

			»Zum einen überhaupt die Tatsache, dass der oder die Täter hinter ihr her sind. Und dann das, was wir inzwischen wissen: Sie saß nicht die ganze Zeit unter dem Steg. Sie floh in die andere Bucht hinüber. Die Täter verfolgten sie. Sie konnte ihnen entkommen, weil sich das Ehepaar Doucet ihnen in den Weg stellte und sie erst einmal mit diesen beiden Menschen beschäftigt waren. Aber die Täter mögen sehr nahe an sie herangekommen sein. Meiner Ansicht nach gab es einen Blickkontakt.«

			»Und das erwähnt sie bei keiner Befragung?«

			»Sie erwähnte ja nicht einmal, dass sie in die andere Bucht gelaufen war«, sagte Kate.

			Die beiden Frauen blickten einander an.

			»Sie wusste das wohl wirklich nicht mehr«, sagte Madeline dann.

			Kate nickte. »Davon ist Dr. Franklin überzeugt. Iris hatte diesen Teil der Erinnerung völlig abgespalten und verdrängt. Aber das wissen ja die Täter nicht. Vielleicht standen sie zu irgendeinem Moment einander unmittelbar gegenüber: Liam Pearce und Iris Shaw.«

			»Und da denkt er sich nach fünfzehn Jahren, dass es besser wäre, die Frau, die ihn möglicherweise identifizieren kann, zu beseitigen?«

			»Warum das gerade jetzt losbricht, ist mir auch völlig unklar«, sagte Kate. »Irgendetwas ist geschehen, warum Pearce auf einmal eine Gefahr in ihr sieht. Es mag sich um einen Irrtum seinerseits handeln, aber im Zweifel hätte er viel zu verlieren. Er und seine Komplizen haben damals fünf Menschen bestialisch ermordet. Er würde nie wieder das Gefängnis verlassen können, wenn es zu einem Prozess käme. Sein Kumpel Adam Harrell auch nicht. Das ganze weitere Leben der beiden Männer steht auf dem Spiel.«

			»Aber das tut es, nach Ihrer Theorie, seit fünfzehn Jahren«, beharrte Madeline.

			Kate starrte zum Fenster hinaus, ohne etwas dort draußen wirklich zu sehen. »Irgendetwas ist geschehen«, murmelte sie. »Durch irgendetwas ist Iris Shaw den Tätern zu nah gekommen. Wahrscheinlich ist es ihr nicht einmal bewusst. Es kann in einem Zusammenhang mit dem Auftauchen von Yanis Doucet stehen.«

			»Woher sollte Liam Pearce gewusst haben, dass Doucet aufgetaucht ist und Iris Shaw verfolgt?«

			Kate zuckte mit den Schultern. »Iris lebt in Bath. Adam Harrell in Bristol. Liam Pearces Restfamilie auch. Alles sehr nah. Angenommen, sie hatten Iris immer auf dem Schirm … all die Jahre, waren vielleicht immer in einer leichten Alarmbereitschaft …, dann mögen sie mitbekommen haben, dass sie bedroht und verfolgt wurde. Sie hatten Sorge, dass das etwas aufwühlt?«

			Madeline schüttelte den Kopf. »Klingt ziemlich konstruiert, ehrlich gesagt.«

			»Irgendetwas sehen wir noch nicht«, sagte Kate. »Aber es ist da. Ich weiß es.«

			Madeline sah gestresst aus. Ein fünfzehn Jahre zuvor abgelegter Fall kochte gerade wieder hoch – und konfrontierte sie mit der unangenehmen Erkenntnis, dass es Spuren und Hinweise gegeben hatte, die von ihr nicht wahrgenommen worden waren. Diese etwas bieder und unscheinbar wirkende Ermittlerin aus Scarborough war nach Bristol gekommen und hatte im Handumdrehen Zusammenhänge entdeckt, die niemandem zuvor aufgefallen waren.

			Kate, die ahnte, was im Kopf der anderen gerade vorging, sagte: »Sie hätten das vor fünfzehn Jahren nicht klären können. Ohne die Geschichte in Frankreich wäre Liam Pearce nicht zu einem Verdächtigen geworden. Selbst die Geschichte mit dem Fahrstuhl wäre zwar irritierend gewesen, hätte sich aber wohl nicht lösen lassen.«

			Madeline lächelte etwas gequält. »Das ist nett, Inspector. Aber ich hätte das Problem mit der Begegnung zwischen Liam Pearce und seiner Mutter im Treppenhaus damals erkennen und der Sache nachgehen müssen. Wir hätten Liam dann noch ganz anders befragt. Ihn vielleicht in die Enge treiben können. Er hätte sich womöglich in Widersprüche verstrickt. Es tut mir leid, Inspector, ich muss das verantworten. Ich habe einen wichtigen Punkt übersehen.«

			»Wir müssen überlegen, was wir jetzt tun«, sagte Kate. »Wir wissen nicht, wo sich Liam Pearce aufhält. Ich glaube nicht, dass er den Plan aufgegeben hat, Iris zu eliminieren. Das bedeutet, sie schwebt in höchster Gefahr.«

			»Wo genau ist sie?«

			»Im Norden Schottlands. Rosehearty am Moray Firth. In einem einsam gelegenen Haus. Zusammen mit Caleb Hale.«

			Madeline atmete erleichtert auf. »Das ist fast so gut wie ein Safe House. Das bedeutet, sie ist in Sicherheit.«

			»Ich weiß nicht«, sagte Kate. »Pearce hat sie auch in einem völlig abseits gelegenen Hotel in Südfrankreich aufgespürt.«

			»Aber das war ein anderer Fall. Es wussten mit Sicherheit etliche Leute über die Reiseroute der beiden jungen Frauen Bescheid. Tanya Lamberts Bruder. Irgendwelche Freundinnen oder Kundinnen von ihr. Kolleginnen von Iris Shaw. Sie haben bestimmt über ihre Reisepläne gesprochen. Wer kennt jetzt den Aufenthaltsort von Iris Shaw?«

			»Ich«, sagte Kate. »Und Sie. Meines Wissens niemand sonst.«

			»Na bitte. Ich kann wirklich nicht sehen, wie Pearce die beiden da oben aufspüren sollte.«

			»Trotzdem, da muss es eine undichte Stelle gegeben haben, was Frankreich betrifft«, beharrte Kate. »Sie haben recht, es wussten sicher etliche Leute Bescheid. Aber wie ist Pearce an die gekommen, und weshalb haben sie ihm bereitwillig Auskunft gegeben?«

			Es war Madeline anzusehen, dass ihr Kate mit ihrem unnachgiebigen Auseinanderpflücken von unklaren Einzelheiten auf die Nerven ging, dass sie aber nicht wagte, sie abzuwürgen. Kates Erfolg im vorliegenden Fall – und, wie Madeline mutmaßte, ihre Erfolge in etlichen Fällen – hing genau mit dieser Beharrlichkeit zusammen. Sie biss sich fest. Sie winkte keinen Sachverhalt einfach durch, den sie sich nicht erklären konnte.

			»Aber selbst wenn es diese undichte Stelle gegeben hat – jetzt weiß doch wirklich niemand Bescheid. Außer uns.«

			»Es sei denn, Iris erzählt es jemandem. Dem sie völlig vertraut. Sie sitzt da oben in Schottland, aber sie kann telefonieren. Mit ihrem Therapeuten Dr. Franklin zum Beispiel.«

			Madeline starrte sie an. »Verdächtigen Sie etwa …?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte Kate. »Aber er weiß und wusste sehr viel über Iris. Er hat schon einmal einen Verfolger auf Iris’ Spur geführt. Unter großem Druck, natürlich, aber jedenfalls hat er dem Druck nachgegeben.« Sie kramte nach ihrem Handy. »Ich rufe Caleb an. Er und Iris dürfen absolut niemandem sagen, wo sie sind.«

			»Und wir …«, begann Madeline.

			»… müssen so schnell wie möglich Liam Pearce finden«, sagte Kate.

		

	
		
			West Kilbride, Samstag, 23. August 2008

			Arlo Millard zerbricht in dem Moment, als Adam ihm den Klebstoff in die Augen schmiert. Bis dahin hat er eine erstaunliche Zähigkeit an den Tag gelegt, ist trotz seiner prekären und hoffnungslosen Situation widerborstig, stur, anmaßend und uneinsichtig geblieben. Sein Körper ist übersät mit hässlichen, blasenschlagenden Brandwunden, und einmal hat ihm Adam den Gummihammer, der zur Campingausstattung gehört, mit aller Kraft auf den rechten Fuß geschlagen. Ich habe gehört, wie die Knochen splitterten. Arlo hat gebrüllt, aber gleich darauf »gottverdammter Wichser« zu Adam gesagt. Den Kampfgeist muss man erst einmal haben.

			Der flüssige Sekundenkleber bringt die Wende. Er stammt aus der Zubehörkiste, in der Adam zunehmend mit der Begeisterung eines Kindes, das ein Weihnachtspaket auspackt, gekramt hat. Tatsächlich befinden sich sogar Kabelbinder darin. Nicht einmal die hätten wir mitbringen müssen, aber wir wollten auf Nummer sicher gehen. Was die übrigen Waffen angeht, war Adam überzeugt, ein reiches Arsenal vorzufinden. Camper haben viel brauchbares Zeug dabei, hatte er gemeint. Und recht behalten.

			Ich halte Arlo, der deutlich schwächer geworden ist, auf Adams Befehl hin im Würgegriff um den Hals fest, während Adam ihm mit zwei Fingern die Augen nacheinander weit aufsperrt und den flüssigen Klebstoff hineintropfen lässt. Presst dann die Lider nach unten. Arlo stößt jetzt Schreie aus, die nichts Menschliches mehr an sich haben. Er windet sich aus meinem Griff, zuckt, krümmt seinen geschundenen Körper.

			»Lasst mich leben. Lasst mich leben!«

			Er winselt. »Bitte …«, stößt er hervor. »Bitte … bitte nicht … Helft mir … bitte …«

			»So wollten wir dich haben«, sagt Adam zufrieden.

			Er wirkt völlig gefühllos, während ich fast erstarre vor Grauen. Ich bin die treibende Kraft hinter der Geschichte gewesen, aber mir wird jetzt klar, dass ich sie allein nie hätte umsetzen können. Ich bin kein Sadist. Ich habe geglaubt, Arlo zu hassen, und das ist auch so, immer noch. Aber ich hätte ihm nicht antun können, was Adam tut. Niemandem hätte ich das antun können, keinem Menschen, keinem Tier.

			Adam hingegen …

			Er ist seit Jahren mein bester Freund. Aber zum ersten Mal habe ich Angst vor ihm.

			»Adam …«, sage ich, aber ich glaube, Adam hört mich gar nicht.

			Arlo scheint halb wahnsinnig vor Schmerz. Er versucht verzweifelt, seine Hände zu befreien, um sich an die Augen fassen zu können. Der Klebstoff frisst sich vermutlich gerade in das Innere seines Kopfes.

			»Gott …«, wimmert er. Ich schätze, es dürfte Jahrzehnte her sein, seitdem Arlo Millard zuletzt Gott um Hilfe gerufen hat. »Gott … bitte …«

			»Tja«, sagt Adam. Er genießt die Situation. Ich habe das Gefühl, dass mir gleich schlecht wird.

			Und dann sehen wir plötzlich jemanden über den Strand laufen. In großen, federnden Sprüngen. Eine dunkle, schmale Gestalt wie ein Scherenschnitt. Sie bewegt sich durch den Sturm und über den nassen, schweren Sand wie eine Gazelle über die trockene Steppe Afrikas.

			Adam springt auf die Füße. »Das ist die andere Tochter!« Schon setzt er ihr nach. Arlo ist gefesselt und völlig wehrunfähig, man kann ihn getrost erst einmal liegen lassen. Vincy ist immer noch mit Isabella beschäftigt. Judy sitzt abseits, hält ihren Bären an sich gedrückt und weint.

			Ich laufe hinter Adam her. Im Vorbeirennen herrsche ich Vincy an: »Die Kleine lässt du in Ruhe, kapiert?«

			Er zieht seine Maske hoch, ringt nach Luft und glotzt mich an. Die Geilheit hat den letzten minimalen Rest an Intelligenz aus seinen Zügen vertrieben.

			»Zieh die Maske an!«, schnauze ich noch.

			Dann folgen wir Iris Millard, der älteren Tochter. Es ist klar, dass sie versucht, in die andere Bucht zu gelangen. Die Flut macht das fast schon unmöglich, aber im Licht des immer wieder zwischen den Wolken auftauchenden Mondes erkenne ich, dass noch ein schmaler Streifen Sand passierbar ist.

			»Die rennt wie der Teufel«, ruft mir Adam keuchend zu. Auch er hat für den Moment seine Maske abgenommen, hält sie in der Hand. Unter dem dicken Wollstoff fällt das Atmen immer schwerer.

			Wir passieren die schmale Stelle, und vor uns öffnet sich die benachbarte Bucht. Zu unserer riesigen Überraschung sehen wir ein weiteres Zelt. Lichter bewegen sich. Ich erkenne, dass jemand vor dem Zelt steht. Ein anderer kommt herausgekrochen.

			Adam ist so perplex, dass er einen Moment stehen bleibt. Er schnauft heftig. Er mag super sein im Foltern, aber mit seiner Kondition ist es nicht weit her. Zu wenig Bewegung, zu viel Alkohol.

			»Wusstest du, dass hier Leute sind?«, schreit er.

			Ich bin genauso schockiert wie er. »Oben war kein Auto!«, rufe ich.

			Die Leute haben vielleicht weiter weg geparkt. Oder sie sind zu Fuß hierhergewandert. Viele Möglichkeiten. Ich bin ein Idiot. Ich hätte mir die zweite Bucht anschauen müssen. Anstatt stundenlang im Auto zu warten, mühsam die Zeit totzuschlagen, Adam und Vincy ruhig zu halten, hätte ich hierherkommen und die Situation überprüfen müssen.

			Hätte das unseren Plan geändert? Adam und Vincy wären wahrscheinlich nicht mehr aufzuhalten gewesen.

			Es scheint sich um ein Pärchen zu handeln.

			»Zieh deine Maske an«, sage ich zu Adam, so wie gerade eben auch zu Vincy.

			Adam reagiert nicht. Er steht einfach da. Und ich begreife: Er hat nicht vor, die beiden am Leben zu lassen. Deshalb braucht er keine Tarnung.

			Ich denke: Lauft! Lauft, um Gottes willen! So schnell ihr könnt!

			Aber die beiden fliehen nicht. Vielleicht ahnen sie nicht, dass wir eine Gefahr darstellen. Obwohl sie die Schreie von Isabella und Arlo bis hierher gehört haben dürften. Aber sie können das Geschehen nicht einordnen. Vielleicht laufen sie auch nicht weg, weil sie sich keine Chance ausrechnen. Den gefährlichen Pfad hinauf. Und oben wartet kein Auto. Meilenweit kein Mensch …

			Der Mann kommt auf uns zu. Er hält eine Taschenlampe in den Händen, richtet den Lichtstrahl so, dass er uns nicht blendet. Wir können sein Gesicht gut erkennen. Er das von Adam mit Sicherheit auch. Er unterschreibt gerade sein Todesurteil. Und das seiner Frau.

			»Was geht hier vor?«, fragt er. Sein Englisch hat einen ganz leichten französischen Akzent. Ich kann sehen, dass er Angst hat. Er hat die Schreie gehört, dessen bin ich mir jetzt sicher. Er ist kalkweiß im Gesicht, und seine Hände zittern.

			Deshalb kamen die beiden gerade aus ihrem Zelt. Sie wollten weg. Vielleicht waren sie vorher sogar an der Landzunge. Vielleicht haben sie gesehen, was wir tun.

			»Was meinst du wohl?«, fragt Adam zurück. Er hat seine Ruhe zurückgewonnen. Mit den beiden wird er fertig. Dieser Mann, der vielleicht Franzose ist, wirkt intellektuell und schmächtig und ist außerdem fast verrückt vor Angst. Seine Frau scheint zu völliger Bewegungslosigkeit erstarrt. Die beiden werden ein Kinderspiel für Adam sein.

			»Wo ist das Mädchen?«, fragt Adam und schaut sich um.

			Das unerwartet aufgetauchte Paar hat uns abgelenkt und Iris Millard damit einen offenbar entscheidenden Vorsprung gesichert. Ich kann sie nirgends sehen, aber es gibt hier nicht viele Möglichkeiten. Sie kann sich hinter Felsen verbergen, und es mag die eine oder andere Höhle in den Klippen geben. In der Nacht kaum zu erkennen.

			»Sie ist bestimmt auf dem Weg nach oben«, sage ich. Da scheint kein Mensch zu sein, aber das bedeutet nichts, denn es versperren tatsächlich etliche Felsen die Sicht. Und es ist sehr dunkel.

			»Sie darf nicht entkommen«, sagt Adam. »Ich kümmere mich um die beiden hier. Sieh zu, dass du das Mädchen erwischst. Sie kann uns die Bullen auf den Hals hetzen!«

			Ich renne los. Erleichtert. Alles lieber, als zuschauen zu müssen, wie sich Adam um diese völlig unschuldigen Menschen »kümmert«, die nur einfach das Pech haben, im falschen Moment am falschen Ort zu sein.

			Ich folge Iris Millard den Klippenpfad hinauf. Es ist dunkel. Stürmisch. Gefährlich.

			Ein einziger falscher Schritt, und ich liege unten, mit gebrochenem Bein oder gebrochenem Genick.

			Ich renne und hoffe, dass ich irgendwie heil oben ankomme.

		

	
		
			Mittwoch, 19. Juli
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			Police Constable Eliot von der Police Scotland North East litt unter schwerem Übergewicht und Bluthochdruck, und er war alles andere als begeistert, als er sah, dass er sein Auto vor einer kleinen Garage ein ganzes Stück entfernt vom Gartentor abstellen musste, weil der von Stranddisteln überwucherte Weg bis zum Grundstück zu schmal war und er Angst hatte, mit den Rädern im Dünensand rechts und links stecken zu bleiben. Es regnete, und es blies ein kräftiger Wind. In Südeuropa herrschte eine Hitzewelle, wenn man den Nachrichten Glauben schenken durfte, aber hier oben im Norden Schottlands sah es mal wieder ganz anders aus. Der Sommer hier war kurz, zumindest war die Anzahl der Tage gering, die man als Sommer bezeichnen durfte, aber er war von traumhafter Schönheit. »Kein Sommer schöner als der im Norden«, pflegte Eliot zu sagen, der hier oben geboren und aufgewachsen war und immer hier gelebt hatte. Nur der viele Regen dazwischen … der kalte Wind, der über den Moray Firth kam …

			Eliot wuchtete seinen schweren Körper aus dem Auto und stapfte, sich gegen Wind und Regen stemmend, den Pfad entlang zu dem Haus, das geschützt zwischen den Dünen lag.

			Traumhafte Lage, dachte er, als eine Schar Wildgänse kreischend über ihn hinwegflog und im Regen über dem Fjord verschwand, aber das Wetter haben die sich bestimmt anders vorgestellt.

			Er betätigte den Türklopfer in Form einer Möwe, der an der schweren Haustür hing, und wartete unter dem schmalen Vordach. Es dauerte nicht lange, und ihm wurde geöffnet. Der Mann, der vor ihm stand, musste seinen Informationen nach Caleb Hale heißen und aus Scarborough im englischen Yorkshire stammen.

			»Mr Hale?«, fragte er und zückte gleichzeitig seinen Ausweis. »PC Eliot, Scotland Police.«

			»Ja?«

			»Kann ich kurz hereinkommen?«

			Caleb Hale trat zurück. »Bitte.«

			Im Wohnzimmer brannte ein Feuer im Kamin, und davor saß eine der schönsten Frauen, die Eliot je gesehen hatte. Sie hob nur kurz den Kopf, blickte dann wieder in die Flammen.

			Warum bewahrheiten sich bei diesen Menschen die Klischees immer?, fragte er sich. Dieser Hale sieht unheimlich gut aus. Seine Freundin genauso. Das Haus ist toll, das Kaminfeuer, der Blick über den Firth … Okay, der verschwimmt jetzt in den Regenwolken, aber sonst …

			Zumindest dem Wetter waren die Schönen und Reichen genauso ausgeliefert wie alle anderen Menschen auch. Und bei der Frau handelte es sich um Iris Shaw, ehemals Iris Millard, deren ganze Familie fünfzehn Jahre zuvor bei einem Überfall auf geradezu bestialische Weise abgeschlachtet worden war. Kein Grund also für Neid.

			»Möchten Sie einen Kaffee, Constable?«, fragte Hale.

			»Nein, vielen Dank. Ich muss gleich weiter. Ich wollte nur bei Ihnen vorbeischauen und mich vergewissern, dass alles in Ordnung ist. Wir sind von den Kollegen der Avon and Somerset Police gebeten worden, ein Auge auf Sie zu haben.«

			»Ich glaube nicht, dass wir hier in Gefahr sind«, sagte Caleb Hale.

			»Ich glaube das eigentlich auch nicht«, pflichtete Eliot ihm bei. »Das hier ist so abgelegen … Wenn Sie nicht Gott und der Welt erzählen, dass Sie hier sind …«

			»Natürlich nicht«, sagte Hale.

			»Also, bisher ist Ihnen nichts aufgefallen? Irgendetwas, das Ihnen komisch vorkam? Jemand, der das Haus beobachtet hat, zum Beispiel?«

			Hale schüttelte den Kopf. »Seit wir hier sind, haben wir überhaupt keinen Menschen gesehen. Weder einen, der das Haus beobachtet hätte, noch überhaupt jemanden. Wir scheinen die Einzigen weit und breit zu sein.«

			Eliot nickte. »Liegt natürlich auch am Wetter. Um diese Jahreszeit sind meist Leute am Strand. Aber bei diesem Regen …«

			»Wir werden uns bei Ihnen melden, Constable, wenn uns etwas auffällt«, sagte Hale.

			»Wir schicken zweimal am Tag eine Streife hier vorbei. Keine Angst, die platzen nicht jedes Mal rein. Die fahren nur bis zum Anfang des Trampelpfades und werfen einen Blick hinüber. Allerdings …«

			»Ja?«

			»Regen und Sturm werden stärker werden. Ab heute Abend und morgen den ganzen Tag. Könnte schwierig sein herzukommen, weil dann das letzte Stück Straße regelmäßig überflutet wird.«

			»Dann kann aber sonst auch niemand hierher«, meinte Hale.

			»Zumindest nicht von der Straße aus.« Eliot strich sich eine nasse Haarsträhne aus den Augen. »Die klangen aber schon ziemlich ernst. Die Kollegen. Da scheint ein brandgefährlicher Typ hinter Ihnen her zu sein, und im Moment weiß wohl niemand, wo der sich aufhält. Die setzen jetzt alle Hebel in Bewegung, ihn dingfest zu machen, aber bis dahin … Ich würde vielleicht gar nicht nach draußen gehen.«

			»DI Linville hat gestern Abend mit mir telefoniert«, sagte Caleb Hale. »Sie sieht die Sache kritischer als ich. Sie hat die genaue Adresse hier erfragt und an die Somerset Police weitergegeben. Von dort hat man Sie verständigt. Ehrlich gesagt erscheint mir das zu viel Aufregung. Aber wir werden kein Risiko eingehen, Constable. Das Wetter treibt einen ja sowieso eher ans Kaminfeuer als nach draußen. Und wenn irgendetwas ist, melden wir uns.«

			Eliot nickte zufrieden. Er hatte seine Pflicht erledigt. »Wir sitzen in Fraserburgh drüben«, erklärte er noch. »Wir kommen sofort, wenn Sie Laut geben.«

			»Alles klar«, sagte Hale.

			Eliot ließ sich von ihm zur Tür begleiten. Draußen schien der Regen noch heftiger geworden zu sein in den wenigen Minuten, die vergangen waren. Wie eine graue Wand rauschte er vom Himmel herab.

			Bei dem Wetter, dachte Eliot, macht sich nicht mal ein Killer auf den Weg.

			Er hoffte es zumindest. Das wäre ein Fiasko, das er gerade noch brauchen konnte. Zum Glück schien dieser Caleb Hale ziemlich gelassen zu sein.

			Seltsam, dass er, Eliot, trotzdem ein dummes Gefühl hatte.

			»Schon wieder so stürmisch«, sagte Caleb. Er war ins Wohnzimmer zurückgekehrt und stand am Fenster. Normalerweise würde er von dort über den Moray Firth blicken. Der Regen verwehrte ihm jedoch jegliche Sicht. Es war, als höre die Welt nach wenigen Metern schon auf. »In Kilbride, als Yanis Doucet dich geschnappt hatte, brach auch ein Unwetter los.«

			Iris stand auf und trat neben ihn. Mehr aus den Augenwinkeln registrierte Caleb, dass sie noch einmal dünner geworden schien. Als löse sie sich in alldem Schrecken immer mehr auf.

			»Das ist Schottland«, sagte sie. »Damals auch. In jener Nacht in Kilbride. Sturm, am Tag davor Regen. Das ist hier einfach immer so.«

			»Trotzdem ein schönes Land«, sage Caleb.

			»Ich habe hier viel verloren«, sagte Iris.

			»Ich weiß. Aber warum willst du hierbleiben? Vielleicht wäre es besser, wenn wir …«

			»Nein. Ich muss hier irgendwie zu einem Abschluss kommen. In Schottland. Meinen Frieden finden.«

			»Die Voraussetzungen sind nicht allzu gut«, meinte Caleb. »Mit diesem Typen, der dir offenbar auf der Fährte ist. Liam Pearce. Hast du je zuvor den Namen gehört?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Vielleicht einmal im Zusammenhang mit den Ermittlungen damals, aber selbst das könnte ich nicht beschwören.«

			»Seine Mutter hat für deinen Vater gearbeitet.«

			»Für meinen Vater haben so viele gearbeitet. Ich kannte kaum einen von ihnen.«

			Caleb hatte am Vorabend lange mit Kate telefoniert. Er kannte die ganze Geschichte – die noch so viele offene, ungeklärte Stellen hatte. »Wenn Liam Pearce damals beteiligt war am Mord deiner Familie, dann stellt sich die Frage, weshalb er gerade jetzt begonnen hat, Jagd auf dich zu machen.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Caleb, du fragst mich das seit gestern Abend immer wieder, aber … ich weiß es einfach nicht. Egal wie oft du noch fragst.«

			»Entschuldige.« Caleb wusste, er hätte nach Kilbride fragen müssen. Nach der bewussten Nacht. Kate war überzeugt, dass Iris die Täter gesehen hatte und identifizieren konnte und dass da der Kern des Problems lag. Es erklärte nicht, warum die Täter seelenruhig fünfzehn Jahre verstreichen ließen, ehe sie aktiv wurden, aber diese Frage würde sich möglicherweise klären, wenn die eigentliche Antwort vorlag: Was genau hatte Iris gesehen?

			Caleb wagte es jedoch nicht, sie nach dieser Nacht zu fragen. Er fühlte sich nicht kompetent, das dünne Eis ihres schweren Traumas zu betreten. Nicht ohne professionelle Unterstützung. Von der sie hier am Moray Firth weiter denn je entfernt waren.

			Als ahne sie, was er dachte, sagte Iris plötzlich leise: »Du hast mich gestern nach dem Gespräch mit DI Linville gefragt, ob ich irgendjemandem gesagt habe, wo wir sind.«

			»Ja. Aber du sagtest …«

			»Es stimmte nicht, was ich sagte«, unterbrach sie ihn.

			»Was heißt das?«

			»Das heißt, dass ich mit jemandem gesprochen habe.«

			»Mit wem?«

			Sie sah in nicht an. »Ich habe Dr. Franklin angerufen. Gestern Mittag.«

			Er entsann sich. Er war mittags nach Rosehearty gefahren, um in dem kleinen Gemischtwarenladen dort einzukaufen. Iris war im Haus geblieben. »Du hast mit Dr. Franklin gesprochen?« Eigentlich war das normal. Er war ihr Therapeut. Iris hatte eine Entführung erlebt, und das Trauma um den Tod des Ehepaares Doucet war aufgedeckt worden. Es war weder seltsam noch unvernünftig, dass sie ihren langjährigen Therapeuten telefonisch kontaktierte.

			Aber war es vielleicht gefährlich?

			»Und du hast ihm auch unseren Aufenthaltsort genannt?«, fragte er.

			Sie nickte. Unglücklich. »Ich dachte nicht, dass das ein Problem wäre. Ich meine … Dr. Franklin! Er arbeitet seit Jahren mit mir. Er weiß alles über mich.«

			Das genau war womöglich das Problem.

			»Er wusste auch von Cavaillon?«, fragte Caleb. »Von dem Hotel?«

			»Ja. Ich hatte ja die Reise wieder und wieder mit ihm durchgesprochen. Es war meine erste größere Reise seit jener Nacht. Ich hatte Angst. Viel mehr Angst, als ich es Tanya wissen ließ. Mindestens dreimal war ich entschlossen, alles abzusagen, aber … Na ja, auf jeden Fall, natürlich wusste Dr. Franklin Bescheid.«

			»Und er weiß es jetzt auch …«

			»Ja. Aber, Caleb, Dr. Franklin …«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich halte es auch für ziemlich unwahrscheinlich, dass Franklin in irgendeiner Weise in die ganze Sache verwickelt ist. Aber ich muss es Kate sagen. Die müssen wissen, dass es jetzt ein Leck gibt.«

			Er griff nach seinem Handy.

			Absurd, dachte er, völlig absurd.
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			Kate hatte in dem Bed and Breakfast in Bristol um eine Nacht verlängert, war aber schon früh auf den Beinen und überlegte nach einem schnellen Frühstück, was am besten als Nächstes zu tun sei. Sie hatte am Vorabend mit Caleb gesprochen und ihn wegen Liam Pearce gewarnt, dann hatte sie Pamela angerufen und sie gefragt, ob sie noch ein paar Tage mit Messy aushalte.

			»Gar kein Problem«, hatte Pamela gesagt, »Messy und ich sind gute Freunde geworden, und ich genieße Ihren schönen Garten. Lassen Sie sich ruhig Zeit bei allem, was Sie tun. Und übrigens – es gibt eine interessante Neuigkeit: DI Corbyn musste Oscar Lowndes gehen lassen!«

			»Ach!«, sagte Kate.

			»Ja. Länger als achtundvierzig Stunden durfte er ihn nicht festhalten, und es gelang ihm nicht, irgendeinen Beweis dafür heranzubringen, dass Lowndes etwas mit dem Tod von Eva Hanson zu tun hat. Die Tatsache, dass er zum mutmaßlich ungefähren Tatzeitpunkt am Strand war, hat dem Haftrichter nicht ausgereicht. Corbyn steht jetzt mit seiner groß inszenierten Pressekonferenz ohne Täter ziemlich blöd da.«

			Diese Nachricht hatte Kates Laune sehr gehoben. Sie war mit dem guten Gefühl eingeschlafen, dass DI Corbyn in dieser Nacht wahrscheinlich keinen Schlaf fand und ganz sicher wegen seines ungeprüften Vorgehens Ärger mit dem Superintendenten bekam.

			Geschah ihm recht.

			Am nächsten Morgen war das kurze Hochgefühl jedoch verflogen. Kate wurde die Sorge um Caleb nicht los. Es gelang ihr nicht, für sich selbst eine vernünftige Begründung dafür zu finden, wieso jemand in der Lage sein sollte, das Liebespaar irgendwo in der nordischen Abgeschiedenheit aufzuspüren. Trotzdem war ihr ungutes Bauchgefühl nicht zu beruhigen.

			Madeline Atkins hatte sich auf ihre Bitte hin noch am Vorabend mit der Police Scotland in Verbindung gesetzt. Sie waren jetzt informiert und würden mehrfach eine Streife bei Caleb und Iris vorbeischicken.

			Aber Kate machte sich nichts vor: Das bedeutete einen minimalen, zeitlich sehr begrenzten Schutz. Ein entschlossener Täter fand trotzdem jede Menge Möglichkeiten, um zuzuschlagen.

			In der Nacht hatte sie einen seltsamen Traum gehabt: Arlo Millard und Tyler Hanson waren darin zu einer Figur verschmolzen. Sie waren wie zwei Bilder übereinandergeschoben und hatten sich nicht mehr voneinander unterscheiden lassen. Zwei selbstherrliche, laute, herrschsüchtige Männer. Sie hatten in Kates Traum gar nichts Besonderes getan, zumindest wusste sie es nicht mehr. Sie waren nur immer weiter verschmolzen.

			Das Bild hing in Kates Gedächtnis fest, auch als sie längst wach war.

			Seltsamer Traum, dachte sie.

			Als sie nach dem Frühstück wieder in ihrem Zimmer war, klingelte ihr Handy. Es war Caleb.

			»Alles in Ordnung bei uns«, sagte er. Er berichtete von dem Constable, der bei ihnen gewesen war. »Man passt also auf uns auf, wie du es wolltest. Außerdem zieht gerade ein Sturm auf. Es wird dann schwierig, überhaupt zu uns vorzudringen.«

			»Verlass dich nicht darauf«, warnte Kate.

			»Natürlich nicht.« Er seufzte. »Warum ich anrufe: Iris hat mir gerade gestanden, dass Dr. Franklin weiß, wo wir sind. Sie hat gestern mit ihm telefoniert, wusste zu dem Zeitpunkt nicht, dass wir noch immer in Gefahr sein könnten. Ich glaube ja nicht, dass Franklin ein Problem ist, aber … na ja, ihr solltet es zumindest wissen.«

			Franklin. Schon wieder.

			»Franklin weiß immer alles«, sagte Kate. »Er weiß immer, wo Iris ist. Er weiß über alles Bescheid, was in ihrem Leben vorgeht. Was in ihr vorgeht. Es gibt niemanden sonst, der so unmittelbar an der Quelle bei ihr sitzt.« Nicht einmal du, fügte sie in Gedanken etwas boshaft hinzu.

			»Aber ich sehe keine Verbindung. Zwischen ihm und diesem Liam Pearce. So wie du ihn beschrieben hast, trennen die beiden Welten.«

			»Und trotzdem kann es eine Überschneidung geben«, sagte Kate. »Wir beide haben solche Verstrickungen doch schon öfter erlebt.«

			»Das stimmt«, räumte er ein.

			»Franklin könnte auch wissen, ob und wann Iris plötzlich auf irgendeine Weise gefährlich geworden ist«, sagte Kate. »Sie teilt jeden Gedanken mit ihm. Vielleicht hat sie etwas erwähnt, etwas angedeutet, was Franklin alarmiert hat. Ihr selbst ist diese Brisanz nicht klar, aber Franklin hat die mögliche Bedrohung erkannt.«

			Sie konnte selbst kaum glauben, was sie sagte. Dr. Franklin, dieser eher schüchterne, sehr intellektuelle Mensch. Der Mann, der mit ihr hatte essen gehen wollen.

			Oder hatte dieser Versuch einer Verabredung auch nur einem Zweck gedient? Herauszufinden, was die Polizei wusste?

			»DCI Atkins sollte Franklin vernehmen«, sagte Caleb.

			»Ja, ich rufe sie an. Es hat übrigens gestern Abend schon eine Festnahme gegeben. Adam Harrell ist in Gewahrsam. Auch seine Mutter und Liams Bruder Patrick wurden gestern noch vernommen. Adam wird zur Stunde weiter verhört.«

			»Erkenntnisse?«

			»Adam Harrell schweigt verbissen. Das einzige Mal, dass er seit seiner Festnahme etwas gesagt hat, war der Moment, als er einen Anwalt verlangte. Ansonsten kommt nichts.«

			»Und seine Mutter?«

			»Die wirkt geschockt. Sie weiß, dass ihr Sohn kein Lämmchen ist, aber es hat eine andere Dimension, ihn im Zusammenhang mit mehrfachem Mord zu wissen. Atkins meint, sie ist wirklich ahnungslos. Zu der Zeit, als die Kilbride-Morde stattfanden, wohnte Adam nicht bei ihr, sie hatten praktisch keinen Kontakt.«

			»Und Patrick? Liams Bruder?«

			»Der bricht fast in Tränen aus, wenn man andeutet, sein Bruder könnte in wirklich schlimme Dinge verstrickt sein. Er hat berichtet, dass Liam kurz nach dem Selbstmord der Mutter zu Hause ausgezogen ist. Er hatte sich durch Gelegenheitsarbeiten ein bisschen Geld zusammengespart und dann davon ein Auto gekauft, eine kleine Rostlaube, und Patrick meint, in der hat er praktisch gewohnt. Er wurde jedenfalls immer wieder einmal in Bristol gesichtet, manchmal auch im Schlafsack zusammengerollt auf dem Rücksitz. Er war zu einer Art Obdachlosem geworden. Aber irgendwann hörten auch dieser Berichte auf. Patrick und sein Vater haben nie wieder von ihm gehört.«

			»Was hat er fünfzehn Jahre lang gemacht?«, fragte Caleb.

			»Irgendwo gelebt. Gejobbt. Sich über Wasser gehalten.«

			»Dieser Dritte im Bunde, der nicht mehr lebt … Gibt es da noch Verwandte?«

			»Wahrscheinlich, aber die wohnen nicht mehr hier. DCI Atkins versucht, sie ausfindig zu machen.«

			»Was tust du als Nächstes? Fährst du zurück nach Scarborough?«

			»Mal sehen.« Sie beendeten das Gespräch. Kate rief sofort bei Madeline Atkins an und erreichte sie auf ihrem Handy. Atkins’ Feindseligkeit hatte sich vollständig aufgelöst. Sie akzeptierte Kate als Partnerin und hatte es aufgegeben, Groll gegen sie zu hegen, weil sie eine Erkenntnis nach der anderen lieferte und die Ermittlungen voranbrachte. Sie war gut. Sie war genial. Madeline Atkins war bereit, diese Tatsache zu akzeptieren und im Sinne der Ermittlungen Nutzen daraus zu ziehen.

			»Sie haben Glück«, sagte sie. »Ich bin im Verhör von Adam Harrell und mache gerade eine Pause.« Sie klang erschöpft. »Der Kerl ist eine harte Nuss, Inspector. Starrt mich an und schweigt. Sein Anwalt redet jetzt mit ihm, aber vielleicht bestärkt er ihn auch nur darin, bloß nicht den Mund aufzumachen. Ich weiß nicht, ob Harrell mit den Kilbride-Morden zu tun hat, aber er ist ein Psychopath, da bin ich sicher. Ich kenne diese Typen. Das Schlimme ist, dass sie meist auch ziemlich schlau sind.« Sie holte Luft. »Gibt es etwas Neues?« Es schien, als würde es sie nicht überraschen, wenn Kate bereits wieder etwas ausgegraben hätte, das bislang übersehen worden war.

			»Dr. Franklin weiß über Iris Shaws Aufenthaltsort Bescheid.« Kurz wiederholte sie ihr Gespräch mit Caleb und die Gedanken, die ihr dabei durch den Kopf gegangen waren.

			»Ich glaube nicht, dass wir eine Beteiligung seinerseits ernsthaft in Betracht ziehen müssen«, schloss sie, »aber Tatsache ist nun einmal, dass er immer über alles bestens informiert war. Vielleicht sollte man zumindest mit ihm sprechen.«

			»Ich werde ihn gleich aufs Präsidium holen lassen«, versprach Madeline. »Ich werde mit ihm reden. Aber in der Hand haben wir nichts gegen ihn, vielleicht deutet sich im Gespräch mit ihm etwas an.«

			»Das wäre gut. Würden Sie mich dann informieren?«

			»Natürlich.«

			»Und noch etwas, Inspector.« Kate fiel eine Frage ein. »Wissen Sie zufällig, wie Iris Shaw an Dr. Franklin gekommen ist? Als ihr Therapeut? Ich kann sie auch selbst fragen, aber …«

			»Das war über uns«, sagte Madeline. »Wir haben hier eine Liste mit Psychotherapeuten und Psychiatern, die teilweise auf die Behandlung von Verbrechensopfern spezialisiert sind. Dr. Franklin war jedoch als jemand empfohlen worden, der sich als sehr einfühlsam in der Arbeit mit jungen Menschen erwiesen hat, daher hatte ich ihn auch auf die Liste genommen.«

			»Wissen Sie, warum sich Iris gerade für ihn entschieden hat?«

			»Ich glaube, sie hatte zwei oder drei ausprobiert. Sie kam mit Dr. Franklin am besten zurecht.«

			»Danke, Inspector.« Sie beendeten das Gespräch. Sofort klingelte das Handy erneut. Im Display erschien die Nummer von Sergeant Helen Bennett. Kate hatte auf den Anruf gewartet.

			»Helen? Konnten Sie etwas in Erfahrung bringen?«

			Helen konnte immer etwas in Erfahrung bringen.

			»Es war nicht ganz einfach«, sagte sie, »aber ich habe ihn ausfindig gemacht. Thomas Seymour. Der Ex-Lebensgefährte von Iris Shaw.«

			»Sie sind grandios«, sagte Kate aus tiefstem Herzen. Am gestrigen Tag hatten sich die Ereignisse derart überschlagen, dass sie ihren geplanten Besuch in der Barclays Bank nicht mehr hatte wahrnehmen können.

			»Er wohnt in West Kirby. Das ist an der Küste, ungefähr acht Meilen westlich von Liverpool. Wenn Sie von Bristol dorthin fahren, dürften Sie etwa drei bis vier Stunden unterwegs sein. Es ist nur …« Helen stockte. Sie hatte immer sehr schnell das Gefühl, Grenzen zu überschreiten. Auch diese Eigenschaft mochte Kate an ihr.

			»Ja?«

			»Es kostet viel Mühe, und was versprechen Sie sich davon?« Helen war von Kate zumindest in groben Zügen auf dem Laufenden gehalten worden, daher konnte sie die Dinge beurteilen. »Zumal es auch Schwierigkeiten bringen kann. Der Superintendent ist ziemlich verärgert, was Sie betrifft. Das wird leider hier schon überall im Haus verbreitet.«

			»Deshalb habe ich ja auch nicht mehr viel zu verlieren«, sagte Kate. »Ich will einfach mit Thomas Seymour sprechen. Er ist der einzige Mensch aus Iris Shaws privatem Umfeld als Erwachsene, den sie in die Geschehnisse von Kilbride eingeweiht hat. Vielleicht hat sie ihm gegenüber etwas erwähnt, was uns weiterbringen könnte.«

			»Er wird auch nicht wissen, wo sich Liam Pearce gerade aufhält.«

			»Aber vielleicht weiß er irgendetwas über Liam Pearce, was uns einen Anhaltspunkt liefert.« Kate merkte selbst, wie vage das alles klang. »Ich weiß, Helen, vermutlich ist das wieder völliges Stochern im Nebel, aber wir haben praktisch gar nichts in den Händen. Liams einstiger bester Freund und möglicher Komplize sitzt im Verhör und schweigt eisern. Der ist zu schlau, um irgendetwas preiszugeben. Zumindest wird es nicht schnell genug sein.«

			»Verstehe. Ich drücke die Daumen.« Sie diktierte Kate die genaue private Adresse von Thomas Seymour wie auch die seines Arbeitsplatzes, einer großen Steuerberatungskanzlei in Liverpool. »An einem der beiden Orte wird er sein. Ich tippe an einem normalen Mittwoch auf das Büro.«

			»Ich rufe im Büro an und finde es heraus. Danke, Helen.«

			»Sie wissen es bestimmt schon«, sagte Helen, »Corbyn musste seinen Täter laufen lassen. Er hat nicht mal den Schatten eines Beweises gegen ihn. Steele tobt, weil Corbyn an ihm vorbei diese idiotische Pressekonferenz organisiert und den Fall als gelöst präsentiert hat. Nun steht die Polizei ziemlich blamiert da. Corbyn schleicht mit eingezogenem Schwanz durchs Haus und blafft jeden an, der seinen Weg kreuzt.«

			Kate grinste. »Es gibt ja doch immer irgendetwas, das einem den Tag erhellt«, sagte sie. »Ich melde mich wieder, Helen. Bis später.«

			»Bis später. Und seien Sie vorsichtig!«

			Kate packte ihre Sachen in die Reisetasche und verließ das Zimmer. Während sie am Empfang auf ihre Rechnung wartete, klingelte ihr Handy erneut. Es war Madeline Atkins.

			»Dr. Franklin ist im Moment nicht auffindbar«, sagte sie ohne Umschweife. »Meine Leute waren bei seiner Wohnung und bei seiner Praxis. Beides Fehlanzeige.«

			»Oh, in der Praxis zumindest müsste er eigentlich sein«, sagte Kate nervös.

			»Andererseits«, erwiderte Madeline, »ist es vielleicht auch nicht völlig verwunderlich, wenn er diese Woche nicht arbeitet. Er wurde letzte Woche entführt, hätte die Geschichte um ein Haar nicht überlebt. War im Krankenhaus. Vielleicht ist er irgendwohin gefahren und erholt sich ein bisschen.«

			»Davon hat er nichts angedeutet.« Kate ärgerte sich über sich selbst. Franklin hatte mit ihr essen gehen wollen, aber als eine womöglich wichtige Person war er zu spät auf ihrer inneren Checkliste erschienen. Jetzt gäbe sie etwas für ein ausführliches Gespräch mit ihm. Sie hätte so vieles klären, Franklin vielleicht auch definitiv von der Liste möglicher Verdächtiger streichen können.

			Das habe ich komplett verpennt, dachte sie wütend.

			»Sowohl auf seinem Mobiltelefon als auch auf dem Praxistelefon springt nur der jeweilige Anrufbeantworter an«, sagte Madeline. »Wir haben nichts hinterlassen, um ihn nicht vorzuwarnen. Wir bleiben an ihm dran.«

			»Okay. Halten Sie mich auf dem Laufenden.« Sie bezahlte ihre Rechnung und trat dann hinaus in den warmen Tag. Wolken hatten sich zusammengezogen. Die Luft war bleischwer und schwül.

			Ich könnte aber eigentlich eine Nachricht hinterlassen, dachte Kate. Sie kramte die Karte hervor, die Franklin ihr gegeben hatte, und rief sein Mobiltelefon an. Wie Madeline gesagt hatte, meldete sich die Mailbox.

			»Hier ist Dawson Franklin. Ich bin leider gerade verhindert. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht. Ich rufe auf jeden Fall zurück.«

			»Hallo«, sagte Kate, »hier ist Kate Linville. Mr Franklin, ich rufe an, weil Sie ja vorgeschlagen hatten, wir könnten zusammen essen gehen. War eigentlich blöd von mir, das abzulehnen. Ich war einfach müde.« Sie lachte etwas nervös. Er sollte ihren Anruf unbedingt als eine private Sache einordnen. Am besten kam ihm gar nicht richtig zu Bewusstsein, dass sie eine Ermittlerin war. »Also, wenn Sie noch mögen, rufen Sie mich bitte zurück.«

			Jetzt war er am Zug.

			Als Nächstes rief sie in der Kanzlei an, bei der Thomas Seymour angestellt war, und erfuhr, dass er an diesem Tag im Homeoffice arbeitete. Der Herr vom Empfang wollte Kate sofort verbinden, aber sie lehnte ab und beendete grußlos das Gespräch.

			Okay. Mehr hatte sie nicht wissen wollen.

			Sie gab Seymours private Adresse in ihr Navi ein und fuhr los.

			3

			Eine halbe Stunde nachdem sie Birmingham hinter sich gelassen hatte, begann es zu regnen. Dünn und nieselnd zunächst, aber dann immer stärker. Die Gischt spritzte von der Straße hoch und erschwerte das Sehen. Die Scheibenwischer liefen auf Hochtouren. Die Sommerlandschaft ringsum versank in nassem Grau.

			Je weiter Kate nach Norden kam, desto heftiger wurde der Regen. Als sie die Wirral Peninsula erreichte, die große Halbinsel, die durch die Mündungen der beiden Flüsse Mersey und Dee vom Festland abgetrennt wurde, gab es rings um sie herum schon Autofahrer, die am Straßenrand hielten, um das schlimmste Unwetter abzuwarten, ehe sie weiterfuhren. Tatsächlich konnte man kaum noch etwas sehen. Von der Irischen See her drängten Wolkenberge ins Land und öffneten ihre Schleusen, ohne dass erkennbar irgendein Ende in Sicht gewesen wäre.

			»Wie kann es denn nur so regnen!«, rief Kate.

			Den Luxus, irgendwo abzuwarten, bis das Schlimmste vorüber wäre, konnte sie sich nicht leisten. Sie hatte zwar keine Ahnung, ob der Abstecher zu Thomas Seymour etwas bringen würde, aber das Gefühl einer drohenden Gefahr verdichtete sich ständig. Das Gefühl, keine Zeit zu haben.

			West Kirby lag fast am Ende der Halbinsel, direkt an der Eingangsmündung des River Dee. Ein malerisches Städtchen mit einem kleinen Stück Sandstrand am Meer und einem großen abgetrennten Hafenbecken, dem Marine Lake, an dessen Ufern sich Häuser und Ladenpassagen aneinanderreihten, aber auch eine große Segelschule ihre Pforten eröffnet hatte. Bei diesem Wetter war natürlich niemand draußen. Schwach konnte Kate durch die Regenschwaden die Umrisse von verankerten Booten auf dem See erkennen, die wie wild auf den Wellen tanzten und an ihren Vertäuungen zerrten. Das Unwetter war schnell gekommen. Kate hoffte, dass niemand mehr auf dem Meer unterwegs war.

			Thomas Seymour wohnte in einem der Häuser entlang des Marine Lake. Kate fand in der näheren Umgebung keinen Parkplatz und musste ein großes Stück zurücklaufen. Sie hatte weder einen Schirm noch einen Regenmantel dabei und war vollkommen durchnässt, als sie endlich vor dem richtigen Gebäude ankam. Das Wasser durchtränkte ihre Schuhe und tropfte aus ihren Haaren. Seymour würde sie sicher geradezu begeistert in sein Wohnzimmer bitten. Sie kam sich vor wie ein nasser Hund. Wahrscheinlich roch sie auch so.

			Im Erdgeschoss des Hauses gab es eine Bäckerei, aber Kate fand seitlich einen kleinen Eingang, neben dessen Tür etliche Klingelschilder angebracht waren. T.S. war vermutlich der, den sie suchte. Sie klingelte.

			Ich sollte nach Hause fahren und mich ins Bett legen, dachte sie.

			Ein Türöffner wurde betätigt, und Kate trat in das dunkle Treppenhaus. Wahrscheinlich gab es irgendwo einen Lichtschalter, aber sie fand ihn nicht. Vorsichtig stieg sie die schmale Holztreppe hinauf. Aus der Bäckerei strömte der Duft der Backwaren – Vanille, Zimt und Hefe. Warm und anheimelnd.

			Auf halber Strecke flammte das Licht auf, und Kate konnte endlich die Stufen richtig sehen.

			»Warum machen Sie denn kein Licht an?«, fragte eine Stimme über ihr.

			»Ich habe den Schalter nicht gefunden«, sagte Kate. Sie blickte kurz zurück und sah ihre nassen Fußabdrücke. Und nasse Spuren auf der Tapete, dort, wo sie sie berührt hatte.

			Ein Mann stand in einer offenen Wohnungstür im zweiten Stock und blickte ihr entgegen. Kate erfasste sofort, dass er groß war, sportlich wirkte und sehr gut aussah. Genau wie Caleb. Es war die Liga, in der Frauen wie Iris Shaw spielten. Sie waren attraktiv, und es interessierten sich Männer für sie, die ebenfalls attraktiv waren. Kate war überzeugt, dass ein Mann wie Thomas Seymour keinen Blick an sie verschwendet hätte, käme sie nicht tropfend nass in seine Wohnung gestolpert.

			»Du lieber Himmel«, sagte er. »Sie hatten wohl keinen Schirm dabei?«

			»Leider nein. Und mit dem Parken sieht es hier auch nicht so gut aus.«

			»Das Parken ist eine Katastrophe. Was führt Sie zu mir? Hat man Sie vom Büro geschickt?«

			Kate kramte ihren Ausweis hervor und hielt ihn ihm vor die Nase. »Detective Inspector Linville, North Yorkshire Police. Ich habe ein paar Fragen.«

			Er wirkte ein wenig beunruhigt, aber nicht mehr als andere Menschen auch, vor deren Tür plötzlich die Polizei aufkreuzte.

			»Ist etwas passiert?«

			»Nein. Ich habe wirklich nur ein paar Fragen.«

			»Dann kommen Sie bitte herein.« Er trat einen Schritt zurück. Kate zog ihre Schuhe aus, ließ sie im Treppenhaus stehen und trat in Strümpfen ein. Es änderte nicht viel: Auch ihre Strümpfe waren vollkommen durchweicht.

			Thomas bat sie in sein Wohnzimmer, das zur Straße hin ging und an anderen Tagen sicher einen sehr schönen Blick über den Marine Lake eröffnete. Heute sah man kaum zwei Meter weit. Das Wasser des Hafenbeckens, der Regen und die Wolken verschwammen in einem unschönen, nassen Grau.

			Thomas verließ kurz das Zimmer und kehrte mit einem Handtuch zurück. »Hier, für Ihre Haare. Sie werden sonst krank. Möchten Sie einen Kaffee?«

			Er war wirklich nett. Fürsorglich, intelligent, gut aussehend. Kein Wunder, dass Iris ihm nachgetrauert hatte.

			Während Thomas den Kaffee machte, trocknete sich Kate, so gut sie konnte, mit dem Handtuch ab. Sie fror nicht mehr so schlimm hier im Haus, aber es war klar, dass sie sich möglichst bald ihrer nassen Klamotten entledigen sollte.

			Denk darüber jetzt nicht nach, ermahnte sie sich.

			Sie sah sich im Wohnzimmer um. Es gab keinen Anhaltspunkt dafür, dass Thomas Seymour wieder in einer Beziehung lebte. Nirgends ein Foto, nirgends eine herumliegende Handtasche oder ein Paar Damenschuhe oder irgendetwas, das auf das Vorhandensein einer Frau hindeutete. Aber natürlich konnte er liiert sein und dabei getrennt von der neuen Partnerin wohnen. Oder er war einfach sehr ordentlich.

			Er erschien mit dem Kaffee, und sie setzten sich in die zwei Sessel vor dem kleinen elektrischen Kamin. Thomas schaltete die Flamme ein.

			»Dann trocknen Sie vielleicht ein bisschen«, meinte er amüsiert.

			Sie nahm einen Schluck von dem Kaffee. Er schmeckte stark und gut.

			»Es geht um Iris Shaw«, sagte sie und beobachtete ihn genau.

			Seine Miene blieb reglos – etwas zu reglos. »Und?«, fragte er.

			»Es könnte sein, dass sie sich in Gefahr befindet. Nach meiner Information haben Sie fast fünf Jahre lang mit ihr zusammengelebt und wissen als Einziger in ihrem näheren Umfeld Bescheid über das, was in Kilbride geschehen ist?«

			»Ja. Stimmt.«

			»Es könnte sein, dass einer der Täter von damals erneut hinter ihr her ist.«

			Jetzt blickte Thomas verwirrt drein. »Ernsthaft? Nach so langer Zeit? Warum? Ich dachte, die Polizei gehe von einem Zufallsverbrechen durch irgendwelche betrunkenen oder zugekifften Typen aus?«

			»Das könnte auch nach wie vor der Fall sein. Dennoch ist es möglich, dass sich die Täter – oder einer von ihnen – plötzlich bedroht fühlen. Immerhin ist Iris eine Zeugin.«

			»Aber sie hat ja praktisch nichts gesehen. Sie kauerte unter diesem Steg, und die Wellen schlugen über ihr zusammen.«

			»Sie war nicht die ganze Zeit unter dem Steg«, sagte Kate.

			»Nicht?«

			Auch er kannte offenbar nur die Variante, die Iris jahrelang erzählt hatte. In gutem Glauben.

			»Sie könnte einen oder mehrere der Täter näher gesehen haben«, sagte Kate. »Dafür gibt es inzwischen Hinweise.«

			»Aber warum hat sie das nicht gesagt?«

			»Sie hatte teilweise die Erinnerung an jene Nacht abgespalten und verdrängt. Erst vor wenigen Tagen sind ein paar weitere Puzzleteile aus dem Dunkeln aufgetaucht.«

			»Mich wundert das nicht. Dass sie manches verdrängt hatte, meine ich.« Er schüttelte den Kopf. »Eine ganz entsetzliche Geschichte.«

			»Ja. Und sie scheint noch nicht abgeschlossen. Mr Seymour, wir müssen den Mann finden, der es nach wie vor auf Mrs Shaw abgesehen haben könnte. Sagt Ihnen der Name Liam Pearce etwas?«

			»Nein«, sagte Seymour sofort, dachte dann noch einen Moment nach und wiederholte mit Nachdruck: »Nein.«

			»Die Namen Adam Harrell? Vincent Brown?«

			»Nein. Nie gehört.«

			»Shannon Pearce?«

			Er sah unglücklich drein, weil er sich als unergiebige Quelle entpuppte. »Nein. Es tut mir leid.«

			Kate scrollte in ihrem Handy zum Phantombild von Liam Pearce und zeigte es Thomas. »Haben Sie diesen Mann jemals gesehen?«

			Thomas vertiefte sich in das Bild, runzelte die Stirn. »Nein. Ich fürchte, Inspector, Sie haben sich umsonst hierherbemüht. Ich scheine Ihnen nicht weiterhelfen zu können.«

			Was hast du erwartet?, dachte Kate, Iris hat ihm genau dasselbe erzählt wie auch der Polizei. Alles, was sie damals wusste.

			Trotzdem sagte sie: »Wir halten es für möglich, wie ich schon sagte, dass es in jener Nacht zu einem unmittelbaren Sichtkontakt zwischen Iris Shaw und einem der Täter, wahrscheinlich jenem Liam Pearce, gekommen ist. Hat sie Ihnen gegenüber jemals etwas in dieser Richtung erwähnt?«

			»Nein. Das hätte sie dann auch bei der Polizei ausgesagt. Ich weiß nicht mehr als die Behörden.«

			»Iris Shaw hat ihre hauptsächlichen Aussagen bei der Polizei innerhalb ungefähr eines Dreivierteljahres nach dem Überfall gemacht. Es gab damals immer wieder Gespräche, die nichts von Relevanz ans Tageslicht brachten. Iris war sechzehn Jahre alt und vollkommen traumatisiert. Es wäre denkbar, dass sie Jahre später mit zeitlichem Abstand und als erwachsene Frau Ihnen gegenüber Dinge erwähnt hat, die zunächst verdrängt worden waren.«

			»Das stimmt«, räumte er ein. »Aber wenn das so war, dann ist es mir nicht bewusst.«

			»Sie erinnern sich an nichts, was angesichts unserer neuen Erkenntnisse, dass sich möglicherweise jemand aufgemacht hat, um Iris zu töten, einen Sinn ergibt? Oder plötzlich überhaupt erst an Bedeutung gewinnt?«

			»Töten?«, fragte Thomas alarmiert.

			»Wir müssen das zumindest in Betracht ziehen«, sagte Kate.

			»Wo ist sie denn jetzt?«

			»In einem sicheren Haus. Ihr kann nichts passieren.« Das klang weit besser, als es war. Aber es brachte nichts, Thomas Seymour völlig zu verstören.

			Er nickte. »Gott sei Dank.«

			»Kennen Sie Dr. Dawson Franklin?«

			»Iris’ Therapeuten? Natürlich. Ein paar Mal habe ich sie bei ihm abgeholt und ein paar Worte mit ihm gewechselt.«

			»Welchen Eindruck hatten Sie von ihm?«

			»Einen sehr guten. Ein äußerst sympathischer Mensch. Und, soweit ich das beurteilen kann, ein fähiger Therapeut. Er hat Iris sehr geholfen.«

			»Es gab bei Ihnen nie einen Zweifel an ihm? Irgendetwas?«

			Er sah sie erstaunt an. »Was meinen Sie?«

			Kate wünschte, sie könnte konkretere Fragen stellen. Aber das war das Problem: Sie hatte nichts Konkretes. Nur Ahnungen, Vermutungen, ein undefinierbares Unbehagen. Sie konnte nur stochern und hoffen, dass sie auf irgendetwas Brauchbares stieß.

			»Ich meine, dass Sie irgendwann einmal ein ungutes Gefühl bei ihm hatten? Oder dass Iris etwas in dieser Art erwähnte?«

			»Nein. Absolut nicht. Gibt es irgendeinen Verdacht gegen Dr. Franklin?« Er fragte das in einem Ton, als sei der alleinige Gedanke daran schon vollkommen absurd.

			»Wir gehen allem nach, was infrage kommen könnte«, sagte Kate ausweichend. »Ganz gleich wie weit hergeholt es auch scheint.«

			»Also, Dr. Franklin ist zu weit hergeholt. Wirklich.«

			»Vermutlich«, stimmte Kate zu. Sie zog ihre Karte hervor und reichte sie Thomas. »Könnten Sie mich bitte anrufen? Wenn Ihnen irgendetwas einfällt? Egal wie unwichtig und unbedeutend es Ihnen erscheinen mag.«

			Er nahm die Karte. »Natürlich. Das mache ich.«

			Kate erhob sich. Der Kaffee hatte sie gestärkt, und das elektrische Feuer verbreitete inzwischen eine angenehme Wärme. Die Zeit hatte nicht gereicht, um ihre nassen Klamotten zu trocknen, aber sie fühlte sich zumindest nicht mehr ganz so klamm und kalt.

			»Darf ich Sie etwas Persönliches fragen?« Sie sah zum Fenster hinaus in den unvermindert strömenden Regen, dann wieder zu Thomas hin. »Warum haben Sie Bristol verlassen nach der Trennung? Und Ihren Arbeitsplatz? Warum suchten Sie so viel Abstand zu Iris Shaw?«

			Auch Thomas stand auf. Er schien Kate die sehr private Frage nicht übel zu nehmen. »Ich wäre am liebsten noch viel weiter weggegangen. Ich hatte sogar überlegt, in die Staaten zu ziehen. Aber das mochte ich dann meiner alten Mutter nicht antun, die in Wales lebt. Deshalb England. Deshalb West Kirby. Von hier aus bin ich in einer Stunde bei ihr.«

			Irgendwie erschien Kate sein Leben so traurig. Kleiner und armseliger, als es hätte sein müssen. Dieser gut aussehende Mann, der sicher keine Schwierigkeiten hatte, eine neue Partnerin zu finden, und dennoch so allein wirkte. Er arbeitete für eine renommierte Steuerkanzlei, es schien unwahrscheinlich, dass er wenig Geld verdiente. Trotzdem diese winzige Wohnung über einer Bäckerei in einem etwas schiefen alten Haus. Sicher mit einem schönen Blick bei sonnigem Wetter, aber dennoch … Sein Leben vermittelte den Eindruck von Zurückgezogenheit, Einsamkeit. Es vermittelte den Eindruck, als sei es ihm unwichtig, wie und wo er lebte und unter welchen Umständen. Als spiele das keine Rolle.

			Oder bildete sie es sich ein? Weil sie müde war und nass und weil es draußen so grau war, weil der Sommer plötzlich all seine Farben verloren zu haben schien.

			»Die Trennung hat Sie sehr mitgenommen?« Es war eher Feststellung als Frage. Er hatte die Trennung gewollt und vollzogen, aber das hieß natürlich nicht, dass er glücklich damit war. Auch derjenige, der den Schlussstrich zog, war enttäuscht. Hatte sich etwas anderes erhofft. War ausgestiegen, weil er sich nicht mehr wohl fühlte in der Beziehung, aber deshalb noch lange nicht gerne allein war.

			Er nickte. »Ja.« So knapp die Antwort klang, so sehr kam in seiner Stimme und in seinem Gesicht der Schmerz zum Vorschein. Immer noch.

			Kate wusste, dass sie längst zu tief in sein Privatleben vordrang, und erwartete fast, dass er ärgerlich wurde. Aber immer noch hoffte sie auf Informationen. Alles, was sie über Iris Shaw erfuhr, konnte bedeutsam sein. Sie wusste, sie fühlte, dass sie dicht an etwas Bedeutsamem war. Hier bei diesem traurigen Mann in der trostlosen Wohnung. Sie hätte es nicht erklären können, aber sie fühlte sich einen Fingerbreit von etwas entfernt. Ohne zu wissen, was es war. Sie konnten daran vorbeisteuern. Sie konnten auch direkt darüber stolpern und es nicht erkennen.

			Alles war möglich.

			»Es war wohl zu schwer geworden«, tastete sie sich voran. »Diese Brückenphobie. Es klingt interessant, aber im Alltag …«

			»Das hat mich nicht gestört«, sagte Thomas. »Natürlich, es erschwerte vieles, aber letztlich … letztlich war es eine Lappalie. Nicht wirklich wichtig.«

			»Verstehe.« Iris hatte gesagt, Thomas habe das Problem mit den Brücken nicht mehr ausgehalten. Aber hatte sie wirklich dezidiert von den Brücken gesprochen? Kate kannte den Bericht nur aus zweiter Hand. Caleb hatte ihr davon erzählt. Vielleicht waren die Brücken eine vernachlässigbare Randerscheinung gewesen. Vielleicht hatte Thomas alles gemeint. Die Ängste. Die Albträume. Vielleicht hatte Iris wieder und wieder von Kilbride gesprochen. Er hatte es nicht mehr ertragen.

			»Eine Frau mit einem solchen Trauma«, sagte sie, »ist ganz sicher eine Herausforderung im Alltag. Es kann das Leben verdüstern, nicht? Auch das des Partners. So schlimm es Iris getroffen hat, ich kann verstehen, dass Sie …«

			Er unterbrach sie. »Wovon sprechen Sie? Was hat Iris schlimm getroffen?«

			»Dass Sie sie verlassen haben. Weil Sie ihre Traumatisierung nicht mehr ausgehalten haben.«

			»Das hat sie gesagt?«

			»Ja. Soweit ich weiß, hat sie den Menschen ihrer Umgebung das so geschildert. Dass Sie sie praktisch von heute auf morgen verlassen haben, weil Sie ihre Ängste und Phobien einfach nicht mehr ausgehalten haben.«

			Er lachte auf, aber er klang nicht fröhlich dabei. »Interessante Variante«, meinte er.

			»War es nicht so?«, fragte Kate.

			Er schüttelte den Kopf. »Nein. So war es nicht.«

			Sie sah ihn fragend an.

			»Sie hat mich verlassen«, sagte er. »Und mir damit das Herz gebrochen.«

			4

			Trotz des strömenden Regens war Caleb eine größere Runde durch die Dünen und in einem Bogen am Strand entlang um das Haus herumgelaufen. Er hatte in einem Garderobenschrank eine Regenjacke und Gummistiefel gefunden, und beides passte zumindest einigermaßen. Irgendwie hatte er das Bedürfnis, sich zu vergewissern: dass sie die einzigen Gäste hier waren, dass niemand in den Dünen oder am Meer herumlungerte. Da wegen des Wetters keine Touristen unterwegs waren, wäre jede Person sofort aufgefallen.

			Aber nirgends konnte er jemanden entdecken. Nichts, keine Spur. Sein inneres Alarmsystem schlug kein einziges Mal an. Es war einfach kein Mensch weit und breit zu sehen.

			Alles gut.

			Als er zurückkehrte, traf gerade ein Polizeiauto an dem schmalen Dünenweg ein, der zum Haus führte. Der Wagen hielt an. Caleb, der schon das Gartentor öffnen wollte, kehrte noch einmal um und lief zu dem Auto hinüber. Es saßen zwei Streifenpolizisten darin, einer von ihnen stieg trotz des Regens für einen Moment aus.

			»Mr Hale?«, rief er.

			»Der bin ich.« Caleb blieb neben dem Wagen stehen. »Ich habe mich ein wenig umgesehen. Alles ruhig, soweit ich erkennen konnte. Niemand unterwegs.«

			»Okay. Das wollten wir überprüfen. Wir haben auf dem Weg hierher auch nichts bemerkt. Die Sache ist nur die …«

			»Ja?«

			»Der Sturm wird stärker, und der Regen auch. Da hinten gibt es eine Stelle, die wird bei solchem Wetter überflutet. Wir sind gerade noch durchgekommen, und wir schaffen es auch zurück, aber dann geht erst einmal nichts mehr. Bevor das Unwetter nicht vorbei ist, können wir nicht mehr hierherkommen. Zumindest nicht ganz einfach.«

			»Ja, Ihr Kollege erwähnte das schon«, sagte Caleb. »Ich denke aber, es passiert nichts.«

			Außer Dawson Franklin wusste keiner, wo sie waren. Und ob er wirklich …?

			Caleb fielen Kates Worte ein: Er weiß alles über Iris. Immer. Wahrscheinlich als Erster. In allen Details.

			Verrückt, dachte er.

			»Ich denke auch nicht, dass etwas passiert«, meinte der Beamte. »Aber bleiben Sie ab jetzt vorsichtshalber im Haus. Auch wegen des Sturms. Ist nicht ganz ungefährlich hier. Verriegeln Sie Türen und Fenster. Öffnen Sie niemandem. Und rufen Sie sofort an, wenn Sie irgendetwas Ungewöhnliches bemerken. Wir haben zwar Probleme mit der Straße, aber im Ernstfall finden wir natürlich einen Weg zu Ihnen.«

			»Alles klar. Wir bleiben im Haus. Vielen Dank.«

			Der Polizist tippte sich kurz an seine Mütze und stieg dann wieder ein. Sein Kollege wendete das Auto. Die roten Schlusslichter schimmerten noch einen Moment durch den Regen, dann verschwanden sie in der nassen grauen Wand.

			Caleb starrte ihnen noch kurz hinterher, dann wandte er sich um und lief zum Haus. Die Regenjacke und die Stiefel hatten ihn nur unzureichend geschützt. Er hatte keine Wechselkleidung dabei, daher behielt er seine Hose trotz der feuchten Flecken an. Er rubbelte sich die Stirnhaare trocken und ging dann ins Wohnzimmer. Das Feuer brannte schon den ganzen Tag im Kamin. Es war warm und gemütlich in dem Raum. Caleb dachte, dass sie jetzt am besten alle möglichen Gefahren vergessen sollten. Er hatte am Vortag jede Menge Lebensmittel eingekauft. Sie würden zusammen kochen, Kerzen anzünden, eine Weinflasche öffnen. Vor dem Kamin sitzen, dem Prasseln des Regens auf dem Dach und dem Heulen des Sturms lauschen.

			Vielleicht darüber sprechen, was danach kam. Nach Schottland. Es schien Caleb undenkbar, dass er in sein Leben nach Scarborough zurückkehren würde und Iris in ihr Leben nach Bath. Dass hunderte von Meilen zwischen ihnen lägen. Dass sie beide nach allem, was gewesen war, wieder getrennt wären.

			Und wenn ich nach Bath gehe?, dachte er. Auch das wäre eine Möglichkeit.

			Iris saß auf dem niedrigen, breiten Fensterbrett. Sie hatte die Beine angewinkelt und beide Arme um die Knie geschlungen. Sie trug die Shorts, in denen sie – für Caleb vor gefühlten hundert Jahren – an einem heißen Sommertag aus seiner Wohnung aufgebrochen war, um ihren Therapeuten zu treffen, und dabei in die Falle eines Verrückten gelaufen war. Dazu dasselbe T-Shirt. Neue billige Turnschuhe, weil sie ihre am Strand im Gewittersturm verloren hatte. Sie geriet ständig in Situationen, in denen sie tagelang nichts mehr besaß als die Sachen, die sie gerade am Leib getragen hatte. Diesmal ging es Caleb genauso. Zwei Gestrandete im Sturm am Meer …

			Seitdem er Iris kannte, hatte er begonnen, in sehr romantischen Bildern zu denken, stellte er fest.

			Sie wandte den Kopf. »Alles in Ordnung?«

			»Ja. Die Polizei war auch gerade noch einmal da. Nirgends eine Menschenseele weit und breit. Ich glaube, wir müssen uns keine Sorgen machen.« Er hielt kurz inne, dann fragte er behutsam: »Hatte sich eigentlich in den Wochen, bevor du nach Frankreich aufgebrochen bist, irgendetwas in Dr. Franklins Verhalten verändert? Womöglich sehr subtil ?«

			Sie runzelte die Stirn. »Was genau meinst du?«

			»Irgendetwas. Dass er intensivere Fragen stellte, vielleicht. Äußerst interessiert war, genau zu wissen, wohin du fährst in Frankreich. Dass er mehr wissen wollte als sonst.«

			Er sah ihr an, dass sie ernsthaft nachdachte.

			»Ich weiß nicht«, sagte sie dann. »Es ist schwer zu sagen. Es ist sein Job, Fragen zu stellen. Intensive Fragen. Ja, er wollte Adressen wissen in Frankreich. Wobei ich nur dieses Hotel dort nennen konnte, alles andere war ja offen. Er meinte, er wüsste gerne, wohin er kommen könnte, wenn es mir schlecht geht.«

			»Hm. Ist das normal? Dass ein Therapeut praktisch anbietet, seiner Patientin hinterherzureisen, falls es ihr schlecht geht?«

			Iris zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht …«

			»Er legte einen starken Beschützerinstinkt an den Tag, scheint mir«, sagte Caleb. Er betrachtete Iris, die wieder nach draußen sah. Das diffuse Licht des dämmrig werdenden Tages hob die markante Linie ihrer hohen Wangenknochen hervor und die Weichheit ihrer Lippen.

			»War er verliebt in dich?«, fragte Caleb.

			Sie wandte sich ihm zu. »Wer?«

			»Dawson Franklin.«

			»Das darf er nicht.«

			»Klar. Aber er ist auch nur ein Mensch. Ein Mann.«

			»Ich glaube nicht«, sagte Iris, dann lachte sie. »Ich meine, ich glaube nicht, dass er verliebt war.«

			Aber Caleb meinte, einen leisen Zweifel zu hören.

			Sie glaubte es. Sicher konnte sie es nicht wissen.

			Kate fuhr Richtung Scarborough und überlegte die ganze Zeit, wie sie Thomas Seymours Aussage einordnen sollte und was das dann für ihr eigenes weiteres Vorgehen bedeuten würde.

			Iris hatte jedem – soweit sie es wusste – erzählt, Thomas habe sie wegen ihrer Phobien verlassen, und niemand hatte das infrage gestellt. Man hatte Iris bedauert, Thomas aber auch nicht verurteilt. Letztlich war das alles einfach für beide eine zu schwierige Situation gewesen.

			Und nun sollte es genau andersherum gewesen sein? Iris hatte die Trennung gewollt. Warum? Und warum sagte sie in diesem Punkt nicht die Wahrheit?

			Um als Opfer dazustehen?

			Kate hatte sie nur kurz kennengelernt, meinte aber beurteilen zu können, dass sie nicht der Typ war, der sich in der Opferrolle wohlfühlte. Eher im Gegenteil.

			Auf näheres Nachfragen hatte sich herausgestellt, dass die gesamte Trennungsgeschichte komplexer gewesen war, als sowohl Thomas als auch Iris sie dargestellt hatten. Iris hatte sich nicht einfach getrennt, war aber offenbar immer mehr auf Abstand zu Thomas gegangen. Zunächst hatte er geglaubt, es handele sich um eine vorübergehende Phase, aber irgendwann konnte er die Tatsache nicht länger ignorieren, dass sich Iris’ Gefühle für ihn verändert hatten.

			»Sie wich Berührungen aus«, hatte er gesagt. »Fasste mich nicht mehr an und wollte von mir nicht angefasst werden. Natürlich schlief sie auch nicht mehr mit mir. Ich hatte schon den Verdacht, dass es einen anderen Mann gibt.«

			»Haben Sie diesen Verdacht angesprochen?«

			»Ja.«

			»Was hat sie geantwortet?«

			»Sie hat es abgestritten.«

			»Glaubhaft?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Zumindest hatte ich außer ihrem merkwürdigen Verhalten keinen Anhaltspunkt dafür, dass sie fremdging. Was nichts bedeutet. Sie war den ganzen Tag in der Arztpraxis, ich in der Bank. Vor allem ich hatte zahlreiche berufliche Abendtermine. Sie hätte durchaus Gelegenheit gehabt, nebenher etwas am Laufen zu haben. Ich allerdings auch.«

			»Wie hat sie denn aber ihren Rückzug begründet?«

			»Stress. Ärger in der Praxis. Solche Dinge. Irgendwann gab sie immerhin zu, nicht mehr dieselben Gefühle für mich zu haben wie am Anfang. Von da an … Na ja, es war jetzt irgendwie ausgesprochen. Wir lebten noch eine Weile distanziert nebeneinander her. Mir ging es ziemlich schlecht. Ich bekam Magenprobleme, konnte kaum noch essen und schlafen. Herzrasen. Lauter psychosomatische Dinge.«

			»Iris ging es besser?«

			Er schüttelte den Kopf. »Eigentlich auch nicht. Sie magerte sehr ab und wirkte in sich gekehrt. Irgendwann sagte ich ihr, dass wir so nicht weitermachen könnten. Wir müssten uns entweder trennen oder einen Paartherapeuten aufsuchen. Sie entschied sich für die Trennung.«

			»Sie hätten es sich anders gewünscht?«

			»Natürlich. Aber sie war dann sehr klar. Ich sagte ihr, sie könne in dem Haus bleiben, ich hätte nie im Leben dort ohne sie wohnen wollen. Ich wollte dann nicht einmal in Bath oder Bristol bleiben. Und so bin ich jetzt hier. Und versuche, psychisch wieder auf die Beine zu kommen.«

			Zwei Menschen, bei denen die Grundlage ihrer Beziehung nicht mehr stimmte, dachte Kate nun auf der Autobahn im unvermindert strömenden Regen, eigentlich eine sehr alltägliche Geschichte. Die Probleme gingen wohl eher von Iris aus, ihre Gefühle hatten sich verändert, nicht seine.

			Warum behauptet sie, er hätte sie ihrer Phobien wegen verlassen? Weil es eine einfache Erklärung ist, von der sie sicher sein kann, dass niemand sie infrage stellt? Andernfalls müsste sie die Erkaltung ihrer Gefühle, ihren Rückzug begründen, obwohl sie vielleicht selbst nicht einmal weiß, was genau los ist. Thomas Seymour ist ein Glückstreffer, ein Mann, den man nicht so einfach gehen lässt. Freundinnen und Kolleginnen hätten Iris für verrückt erklärt, sie hätten ihr das Herz schwer gemacht und sie gedrängt, ihn, um Himmels willen, zurückzuholen.

			Aber Iris kann nicht. Was wahrscheinlich nicht an Thomas liegt. Sondern tatsächlich an dem furchtbaren Geschehnis fünfzehn Jahre zuvor, das ihr Leben für immer aus der Bahn geworfen hat. Vielleicht ist sie eine Frau, die immer nach einer Weile ausbricht.

			Nicht gut für Caleb, dachte Kate.

			Aber er war ein erwachsener Mann. Er musste seinen Weg gehen und selbst herausfinden, wo die Untiefen lagen. Abgesehen davon würde er jede Warnung von Kate in den Wind schlagen und ihrer Eifersucht zuschreiben.

			Um sich von ihren Gedanken abzulenken, rief sie Madeline Atkins an und fragte nach dem Stand der Dinge.

			Die Ermittlerin klang müde. »Harrell redet nicht. Und morgen Abend müssen wir ihn rauslassen.«

			»Mist.«

			»Ja. Immerhin erfreuliche Nachrichten aus Schottland. Bei Iris Shaw ist alles okay. Es war mehrfach eine Streife am Haus. Nichts deutet auf irgendein Problem hin.«

			»Ist Dr. Franklin aufgetaucht?«

			»Noch nicht.«

			»Ich war bei Iris Shaws ehemaligem Lebensgefährten. Thomas Seymour.« Rasch berichtete sie von der Neuigkeit, die sich ergeben hatte. »Ich weiß allerdings nicht, ob das irgendeine Relevanz hat«, schloss sie.

			»Sie kam mit der Beziehung nicht mehr zurecht, nicht er«, murmelte Madeline. »Auf den ersten Blick würde ich sagen, das ist unwichtig. Sie wollte keine großen Erklärungen abgeben, und die Variante Er hielt meine Phobien nicht mehr aus überzeugte jeden. Irrelevant für uns, meiner Meinung nach.«

			»Andererseits könnte auch alles relevant sein«, meinte Kate.

			»In der Tat«, stimmte Madeline zu. »Wir haben übrigens die Bilder der Überwachungskamera aus dem Krankenhaus in Cavaillon bekommen. Es handelt sich bei dem Patienten definitiv um Liam Pearce. Das Phantombild war sehr treffend erstellt.«

			Felsschluchten. Unfälle. Kaputte Fahrstühle. Jugendfreundschaften.

			Alles konnte relevant sein.

			Sie beendete das Gespräch mit Madeline und überlegte, was sie nun tun sollte. Caleb anrufen? Ihn bitten, Iris zu fragen, weshalb sie sich von Thomas getrennt hatte? Warum sie in diesem Punkt falsche Angaben gemacht hatte?

			Falsche Angaben … Das klang so gewichtig. Madeline Atkins hatte vermutlich recht: Dieses Beziehungsthema spielte überhaupt keine Rolle.

			Warum dann dieses ungute Gefühl? Es gab keine rationale Erklärung.

			Und wenn Thomas die Unwahrheit sagte? Sie war ganz automatisch davon ausgegangen, dass Iris die Geschehnisse um das Ende ihrer Beziehung nicht ganz ehrlich wiedergegeben hatte, aber wenn man es genau nahm, konnte es auch andersherum sein.

			Welchen Grund sollte Thomas Seymour haben, sich als verlassener Mann darzustellen?

			Thomas, der alles hinter sich gelassen, alle Brücken abgebrochen hatte, was ein interessantes Wortspiel im Zusammenhang mit Iris war.

			Kate war auf der Höhe von Leeds. Sie musste sich entscheiden.

			Im letzten Moment bog sie entschlossen ab. Nicht länger Richtung Scarborough. Stattdessen Northallerton – Carlisle. Schottland. Kate machte sich auf den Weg hinauf zum Moray Firth. Es war siebzehn Uhr. Sieben bis acht Stunden, so schätzte sie, würde sie brauchen. Sie würde in tiefster Nacht eintreffen.

		

	
		
			West Kilbride, Samstag, 23. August 2008

			Nachdem sich Adam um das Ehepaar in der Nachbarsbucht »gekümmert« hat, treffen wir in der Bucht der Familie Millard wieder aufeinander. Ich schlittere den Klippenpfad hinunter, Adam nutzt den letzten schmalen Streifen Sand, um an der Landzunge vorbeizukommen. Ich will gar nicht wissen, wie er das Paar ausgeschaltet hat.

			»Was ist mit dem Mädchen?«, keucht er, als wir uns einander nähern. Er trägt jetzt wieder seine Maske. Ich sehe, dass seine Kleidung klatschnass ist. Eine Welle hat ihn erwischt. Außerdem beginnt es gerade, erneut zu regnen.

			»Weg«, japse ich.

			»Wie … weg?«

			»Ich habe sie nicht mehr gefunden. Sie ist wahrscheinlich über die Straße gelaufen. Da ist ja dann ein Waldstück …«

			»Scheiße!«, brüllt Adam und ist dabei dreimal so laut wie der Sturm. »Scheiße!«

			»Wieso denn?« Ich komme langsam wieder zu Atem. »Sie hat unsere Gesichter ja nicht gesehen. Sie kann keine Beschreibung abgeben.«

			»Sie kann sagen, dass es drei Männer waren!«

			»Ja, und? Glaubst du, das bringt die Polizei auch nur einen Schritt weiter?«

			»Sie kann das Autokennzeichen oben notieren!«

			»Das Auto steht zu weit weg. Außerdem …«

			Die schwarzen Mülltüten, die ich über die Nummernschilder gestreift habe.

			»Sie kann sie abziehen«, beharrt Adam, aber er scheint sich ein wenig zu beruhigen.

			»Sie stößt mit Sicherheit nicht mal auf das Auto.«

			»Wir müssen hier weg«, sagt Adam. »Sowie die irgendwie an ein Telefon kommt, ruft die die Bullen. Am Ende hat sie sogar ein Handy dabei.«

			»Sie hatte definitiv nichts in der Hand.«

			Vincy kommt auf uns zu. Noch immer unmaskiert. Er grinst uns an. »Geil, die Alte«, sagt er.

			Wir kommen endlich dazu, uns wieder den Millards zuzuwenden, dem Rest der Familie. Isabella Millard bewegt sich nicht. Als ich näher an sie herantrete, sehe ich das Blut an ihrem Kopf und Hals.

			»Ist sie tot, um Gottes willen?«,

			Es ist immer nur um Arlo gegangen.

			Vincy nickt. »Sie hat doch mein Gesicht gesehen.«

			»Wieso, verdammt, hast du die Mütze abgenommen?« Ich bin fassungslos. Isabella Millard sollte durch die Hölle gehen, aber nicht sterben.

			»Ich habe so schlecht Luft bekommen«, verteidigt sich Vincy, »und dann habe ich einen Stein genommen und …«

			»Ich will es nicht wissen«, schreie ich. Geradezu panisch blicke ich mich um. »Wo ist die Kleine? Judy?«

			»Hab ich eingegraben.«

			»Was?« Mir bricht der Schweiß aus trotz Regen und Kälte. »Was?«

			Es ist eine Sache, ein Arschloch wie Millard fertigzumachen. Ein siebenjähriges Kind ist etwas anderes.

			Ich packe Vincy an den Schultern und schüttele ihn. »Wo? Wo hast du sie eingegraben?«

			Er weist auf einen kleinen Hügel im Sand. Ich stürze mich auf die Stelle und schaufele den Sand zur Seite. Ein Körper kommt zum Vorschein, ein kleines Mädchen, das auf dem Bauch liegt. Judy. Ich hebe sie hoch. Ich merke sofort, dass sie tot ist.

			»Du hast sie erstickt!«, schreie ich.

			Vincy starrt mich an. »Sie hat mich auch gesehen.«

			»Da hat er recht«, sagt Adam gelassen. Ihn stört diese Entwicklung nicht besonders. Doch gleich darauf wird auch er nervös. »Wo ist Millard?«, fragt er alarmiert.

			Tatsächlich liegt Arlo Millard nicht mehr dort, wo wir ihn zurückgelassen haben, aber er kann nicht weit gekommen sein. Er muss unmenschliche Schmerzen haben, er sieht nichts mehr und ist zudem gefesselt. Tatsächlich entdecken wir ihn direkt an der Brandung. Er schiebt sich mühsam auf dem Bauch durch den Sand auf die hereinbrechenden Wellen zu.

			»Super«, sagt Adam. »Ich erledige das.«

			Er läuft zu Millard hinüber, packt ihn und schleift ihn das letzte Stück in die Fluten. Der Mann leistet kaum noch Widerstand. Ich wende mich ab, als Adam den zuckenden Körper unter das Wasser drückt. Mein Schweißausbruch hat sich verflüchtigt, jetzt zittere ich vor Kälte, und meine Zähne schlagen aufeinander. Ich setze mich in den nassen Sand.

			Oh Gott, oh Gott, oh Gott.

			Es ist aus dem Ruder gelaufen. Es ist alles völlig aus dem Ruder gelaufen. Ich habe mich mit einem Psychopathen und mit einem Idioten zusammengetan und beiden über Wochen den Mund wässrig gemacht und wundere mich jetzt, dass ich zwischen lauter Toten sitze. Und ein Stück entfernt sogar noch zwei weitere Opfer liegen. Fünf tote Menschen, darunter ein Kind.

			Ich fange an zu weinen.

			Adam kommt zurück, wirkt konsterniert. »Was ist denn mit dir los?«

			Es ist mir in diesem Moment egal, dass er wahrscheinlich seine Achtung vor mir verliert. »Sie sind alle tot! Das Kind! Die Leute da drüben, die niemandem etwas getan haben …« Ich schluchze laut auf.

			»Ja, wie hätten wir es denn sonst machen sollen?« Adam klingt genervt. »Wir wären für den Rest unseres Lebens in den Knast gegangen, wenn uns einer von denen hätte beschreiben und später identifizieren können. Mach dir das mal klar!«

			»Du und Vincy, ihr hättet eure Mützen aufbehalten müssen!« Inzwischen habe ich auch meine abgenommen. Es ist jetzt tatsächlich egal. »Selbst Knast wäre besser als das hier«, jammere ich.

			Adam ist anzusehen, dass er mich für einen noch größeren Schwachkopf als Vincy hält.

			»Du bist ja nicht mehr ganz dicht.« Er tritt sehr nah an mich heran. Ich blicke zu ihm hoch. Ein dunkler Schatten vor dem stürmischen Nachthimmel. Ich sehe das Weiß seiner Augen. Ich spüre die Bedrohung, die von ihm ausgeht. Wir sind Freunde – aber kann jemand wie Adam überhaupt wirklich ein Freund sein?

			»Ich …«, beginne ich, aber das Schluchzen zerteilt meine Worte.

			»Du reißt dich jetzt mal ganz schnell zusammen«, sagt Adam. Er schreit nicht, aber seine ruhige Stimme klingt umso gefährlicher. »Es war dein Plan. Wir haben dir geholfen. Du drehst jetzt nicht durch, verstanden? Ich lass mich nicht von dir in den Knast bringen. Eher liegst du hier gleich bei den Millards. Kapiert?«

			Und als ich nicht antworte, beugt er sich tiefer und zischt dicht vor meinem Gesicht: »Ich fragte, ob du das kapiert hast?«

			Ich nicke. Mein Mund fühlt sich trocken an, mein Hals schmerzt plötzlich. Ich friere so erbärmlich. Ich habe den Eindruck, dass das nicht nur von Kälte und Regen kommt.

			»Ich will ein deutliches Ja hören«, sagt Adam.

			»Ja«, krächze ich.

			Er richtet sich wieder auf. »So, und jetzt nichts wie weg hier. Wir wissen nicht, was die Schlampe, die entkommen ist, alles in Bewegung setzt. Wir müssen los.«

			Ich stehe auf. Meine Beine knicken fast weg unter mir.

			»Und wir halten die Augen offen«, befiehlt Adam. »Wenn sie uns noch irgendwo über den Weg läuft, erledige ich sie. Ich gehe kein Risiko ein.«

			Wir klettern nacheinander den Pfad hinauf. Der Regen schlägt uns ins Gesicht, der Wind weht uns fast rückwärts über die Klippen hinunter. Fast hoffe ich, dass ich stürze. Und sterbe. Ich bin einfach nur verzweifelt.

			Dies ist die Nacht, in der meine Freundschaft mit Adam und Vincy für alle Zeiten zu Ende geht.

			Mit beiden verbindet mich von nun an ein düsteres Geheimnis.

			Trotzdem will ich keinen von ihnen jemals wiedersehen.
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			Es war fast ein Uhr in der Nacht, als sie Rosehearty am Moray Firth erreichte.

			Der anhaltende Regen hatte alles schwieriger gemacht. Die Sicht war stellenweise so schlecht, dass Kate viel langsamer fahren musste, als das bei Tag und Trockenheit der Fall gewesen wäre. Sie fuhr immer weiter nach Norden, immer tiefer nach Schottland hinein, die Nacht wurde schwarz und der Regen zu einer Wand. Zum Glück waren irgendwann nur noch wenige andere Autos unterwegs, sodass Kate wenigstens Ruhe vor der aufspritzenden Gischt hatte. Trotzdem dachte sie, dass dies eine der schlimmsten Autofahrten war, die sie je hatte unternehmen müssen. Und sie wusste nicht einmal, ob sie irgendeinen Sinn machte.

			Glasgow, dann hinüber nach Dundee, von dort die Ostküste hinauf. Sie passierte Aberdeen und machte sich an das endlose, ermüdende Stück nach Fraserburgh. Streckenweise war nur sie unterwegs. Der Regen, das gleichförmige Brummen des Motors … Sie wurde müde. Entsetzlich müde.

			Es gab kaum Raststätten. Als endlich eine auftauchte, fuhr Kate ab. Sie holte sich einen großen Becher schwarzen Kaffee und ein Sandwich. Seit dem Frühstück des mittlerweile vergangenen Tages hatte sie nichts mehr gegessen und plötzlich realisiert, wie hungrig sie war. Das Sandwich schmeckte wie Sägemehl, die Gurken darauf waren eingetrocknet, aber immerhin bedeutete es eine kleine Stärkung. Der Kaffee weckte ihre Lebensgeister, Kate spürte neue Kräfte. Sie checkte ihr Handy, aber niemand hatte sich gemeldet. Auch nicht Dawson Franklin.

			Roseheartys Straßen waren bei dem Unwetter und zu der vorgerückten Stunde wie zu erwarten menschenleer. Die Straßenlaternen warfen flimmerndes Licht durch den Regen, ebenso die Ampeln. In einer warmen Julinacht während der Hauptreisezeit hätte das auch anders sein können.

			Kate sehnte sich nach ihrem Bett.

			Aber jetzt war es zu spät. Sie war fast da.

			Sie verließ Rosehearty und folgte den Angaben von Google Maps zu der Adresse in der Einsamkeit am Firth. Die Landstraße war schmal und schlängelte sich zwischen Feldern hindurch. Manchmal konnte Kate das Meer rechts von sich ahnen, aber durch die dichten Wolken und den Regen verbot sich jede Sicht. Ein einziges Auto kam ihr entgegen, sonst gab es weit und breit keinen Hinweis auf menschliches Leben. Mögliche vereinzelte Häuser oder Gehöfte waren nicht erleuchtet und verschwanden hinter der Wand aus Regen.

			Die Straße endete abrupt an einer Art Fluss, aber Kate erkannte, dass sie eigentlich auf der anderen Seite weiterging. Sie hatte sich an dieser Stelle in einen reißenden Bach verwandelt. Ein schmaler Meeresarm führte tief ins Land, an normalen Tagen ein Rinnsal, das durch ein Rohr unterhalb der Straße geführt wurde, wie Kate im Licht ihrer Scheinwerfer erkennen konnte. Jetzt ließ der Sturm die Wellen hoch über den Strand schlagen, und der Regen tat sein Übriges: Das Rohr fasste die Wassermassen nicht mehr. Sie schossen über die Straße. Mit dem Auto war hier kein Durchkommen. Caleb hatte das am Telefon erwähnt. Das Haus konnte nicht mehr weit entfernt sein.

			Kate stieg aus. Nach wie vor hatte sie nichts dabei, was sie vor dem Regen schützte, keinen Schirm, keine Jacke. Dank der voll aufgedrehten Autoheizung waren ihre Kleidungsstücke endlich getrocknet, aber sie hatte sich kaum zwei Schritte von ihrem Fahrzeug entfernt, da war sie schon wieder durchweicht bis auf die Unterwäsche. Resigniert dachte sie, dass es ihr Schicksal in den letzten beiden Tagen war, im Aussehen einer nassen Ratte zu ähneln und ständig zu frieren. Die Luft kam ihr eiskalt vor, gerade nach der Wärme des Autos. Sie klapperte mit den Zähnen. Der Regen schlug ihr ins Gesicht, der Sturm zerrte an ihren Haaren. Sie erkannte, dass sie es auch zu Fuß nicht durch das tobende Wasser schaffen würde, aber es schien ihr, als versiegten die Fluten ein Stück weiter hinten in der sandigen Dünenlandschaft. Wenn sie einen großen Bogen lief, käme sie auf die andere Seite. Das Auto würde jedoch stecken bleiben

			Scheiße, dachte sie inbrünstig.

			Mit gesenktem Kopf kämpfte sie sich gegen den Sturm voran. Mehr als einmal schien es ihr, als nehme eine heftige Böe ihr fast den Atem. Sie musste die Füße fest auf den Boden stemmen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie war noch nie so hoch im Norden gewesen, hatte noch nie einen solchen Sturm erlebt. Durch das Heulen des Windes vernahm sie das Donnern der Brandung. Der Firth tobte.

			Oh Gott, dachte sie, lass mich schnell dieses Haus erreichen.

			Und dann? Wahrscheinlich überraschte sie Caleb und Iris im Tiefschlaf und erschreckte beide fast zu Tode. Wie um alles in der Welt sollte Liam Pearce, sollte irgendjemand dieses Haus überhaupt finden? Und dann noch in einer Nacht wie dieser einen Überfall planen?

			Sie würde zu allem anderen auch noch blamiert dastehen.

			Der Bach, an dem sie entlanglief, wurde schmaler, versickerte teilweise im sandigen Boden, zog sich aber auch zurück, um dann mit neuer Kraft über das Land zu schwemmen. Es war jedoch kein Problem mehr, ihn zu überqueren, Kate brauchte nur einen einzigen großen Schritt. Sie schmeckte Salz auf den Lippen, weil die hochspritzende Gischt unten am Strand ihr Wasser in tausende Moleküle in der Luft zerteilte. Es war, als liefe man durch das Meer.

			Sie nahm den Weg entlang des Baches nun auf der anderen Seite zurück, obwohl es ihr vielleicht Zeit gespart hätte, querfeldein zu gehen, aber sie hatte Angst, sich zu verirren. Es gab nichts, woran sie sich hätte orientieren können, kein Mondlicht, keine Sterne, nichts. Sie hatte nur das Licht ihrer Taschenlampe. Das Toben der Brandung verriet ihr, in welcher Richtung das Meer liegen musste, aber sie wusste, wie sehr man sich in der Zuordnung von Geräuschen irren konnte. Der Bachverlauf war die sicherste Option.

			Sie erreichte die Straße, sah auf der anderen Seite des Wassers ihr Auto stehen. Sie folgte dem Weg. Regen und Sturm machten ihr noch immer zu schaffen, aber wenigstens konnte sie auf dem Pfad besser laufen als durch den tiefen Sand. Als sie den Kopf hob, sah sie das Haus.

			Es war vollkommen dunkel, nirgends brannte ein Licht, aber sie erkannte die Umrisse.

			Sie war da. Es musste das Haus von Caleb und Iris sein, ein anderes gab es nicht.

			Das Gartentor schlug im Sturm auf und zu. Kate hastete den Weg zur Haustür entlang, blieb aufatmend stehen.

			Und was jetzt?

			Es war offensichtlich, dass alle im Haus schliefen. Würde man sie überhaupt hören, wenn sie anklopfte? Sollte sie versuchen, Caleb auf seinem Handy anzurufen?

			Sie hob den Arm und berührte zaghaft den Türklopfer in Form einer Möwe, noch unschlüssig, was sie tun sollte.

			Die Tür gab nach und ging auf.

			Kate erstarrte.

			Wieso war die Haustür nicht abgeschlossen? Schon unter normalen Umständen wäre das seltsam, aber in dieser Lage … Caleb hatte gesagt, sie würden sich komplett einriegeln, alles gut verschließen, Fenster und Türen. Niemand müsse sich Sorgen machen, falls Liam Pearce oder wer auch immer ihn und Iris wider Erwarten hier aufstöbern sollte: Er würde es nicht in das Haus hinein schaffen.

			Und nun ließ sich mitten in der Nacht die Haustür problemlos öffnen. Kate drehte sich um, betrachtete kurz das auf- und zuschlagende Gartentor, das ihr ein paar Sekunden zuvor aufgefallen war. Was bedeutete das? So viel Nachlässigkeit sah Caleb nicht ähnlich. Schon gar nicht in dieser Situation.

			Kate spähte in das Innere des Hauses. Dunkelheit und Stille.

			Es war der Moment, da sie dringend Verstärkung hätte anfordern müssen, aber sie zögerte. Es würde dauern, bis sich die Kollegen bis zum Haus gekämpft hätten. Und zudem würde sie sich noch mehr blamieren, wenn am Ende gar nichts los war. Niemand konnte zu Fuß hierherkommen, auf jeden Fall nicht in einer solchen Nacht. Vorn, dort, wo die Straße endete, hatte kein Auto gestanden. Bis auf die offene Haustür sah alles völlig harmlos aus. Selbst das Gartentor konnte vom Sturm aufgerissen worden sein.

			Die Haustür allerdings …

			Ihr Handy fest umklammert, um jeden Moment einen Notruf absetzen zu können, schob sich Kate langsam in den kleinen Flur.

			»Caleb?«, rief sie leise.

			Keine Antwort.

			Mit ihrer Taschenlampe beleuchtete sie ihre Umgebung. Ein Flur mit Kleiderhaken an der rechten Wand, einem Schuhschrank auf der linken Seite. Der Flur öffnete sich zu einer kleinen Eingangshalle, von der aus eine geschwungene Treppe nach oben führte. Auf dem Boden lag ein bunter Webteppich, an den Wänden hingen Bilder, die Meereslandschaften zeigten. Zwei Türen in der Halle, beide standen offen. Kate spähte in den ersten Raum, leuchtete ihn rasch aus. Die Küche. Sauber, aufgeräumt und leer. Eine Wanduhr tickte leise. Es roch nach Gewürzen. Der Sturm zerrte an den Läden, die sorgfältig vor dem Fenster geschlossen waren.

			Alle Läden dicht. Aber die Haustür offen?

			Sie schlich zur nächsten Tür, ließ unterdessen den Schein der Lampe kurz die Treppe hinaufwandern über die mit einem weiß gestrichenen Geländer versehene Galerie oben.

			Nichts. Niemand. Absolute Stille.

			Sie schaute in den zweiten Raum. Offenbar das Wohnzimmer. Sie sah einen Kamin, in dem letzte Aschereste glühten. Sie gewahrte einen hölzernen Esstisch, Stühle. Eine Polstersitzecke.

			Ein Bein.

			Sie zuckte zurück. Ein Bein ragte hinter den Sesseln hervor. Da lag jemand. Und das war eindeutig nicht normal.

			Mit zwei Schritten war sie bei der Sitzgruppe. Ein Mann lag auf dem Boden. Er lag auf dem Bauch.

			Dunkle Haare. Etwas zu lang. Es war Caleb.

			Sie sank neben ihm auf die Knie, berührte ihn, wagte nicht, ihn hastig umzudrehen.

			»Caleb? Mein Gott, Caleb! Was ist passiert? Ich bin es. Kate!«

			Er bewegte sich. »Kate?« Seine Stimme klang schwach. Aber er war am Leben.

			»Ja, ich bin es. Was ist passiert? Bist du verletzt?«

			Er drehte sich mühsam ein Stück weit um. Im Licht der Taschenlampe gewahrte Kate den großen dunklen Fleck unterhalb seiner linken Schulter. Sie berührte ihn vorsichtig. Nass. Es war Blut.

			Caleb lag jetzt halb auf dem Rücken, stützte sich auf einen Arm. Sein Gesicht war kalkweiß, auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Seine Augen glänzten unnatürlich.

			»Kate … du bist da. Du bist immer da …« Seine Sprechweise war schleppend und mühsam. »Er hat sie«, fuhr er fort. »Er hat Iris.«

			»Wer?«

			»Ich weiß nicht … Liam Pearce, glaube ich. Er war im Haus. Ich … hatte ein Geräusch gehört … ich ging runter. Ich … überprüfte hier die Fenster, da war er plötzlich hinter mir. Er … hatte eine Waffe. Er … hat geschossen.«

			»Okay. Okay, Caleb, ganz ruhig.« Wie, verdammt, war Pearce in das Haus gekommen? Zu irgendeinem früheren Zeitpunkt? Am Tag, als Caleb und Iris vielleicht im Garten gewesen waren? Er hatte sich versteckt, die Nacht abgewartet. Wie damals. In Kilbride.

			»Ich rufe die Polizei und einen Notarzt.« Sie fingerte an ihrem Handy. Caleb hielt ihren Arm fest. Seine Bewegung fühlte sich kraftlos an. »Bitte … sieh nach … Iris …«

			»Ich denke, Pearce ist mit ihr weg?«

			»Ich … weiß … es nicht. Sie hat noch geschlafen. Er kann auch noch oben bei ihr sein.«

			Er sank wieder zu Boden. Schloss die Augen. Vollkommen erschöpft von dem kurzen Gespräch.

			Kate erkannte, wie unvorsichtig sie gewesen war. Sie kniete neben dem schwer verletzten Caleb, und außer der Küche war kein Raum gesichert. Liam Pearce konnte sich noch immer im Haus aufhalten. Mit Iris als Geisel. Obwohl die offene Haustür eher auf einen überstürzten Aufbruch deutete. Und Kate fiel das Auto ein, das ihr auf der einsamen schmalen Landstraße entgegengekommen war. Ein einziges Auto. In dieser Einsamkeit, um diese Zeit, bei diesem sintflutartigen Regen, dem Sturm. Liam auf der Flucht?

			»Ich werde …«, begann sie, und in diesem Moment flammte das Licht an der Decke auf und machte den dunklen Raum taghell.

			Kate fuhr herum und sprang dabei mit einem Satz auf die Beine.

			In der Tür stand Iris Shaw. Sie hielt eine Pistole in der Hand.

			»Legen Sie Ihr Handy auf den Boden, Detective Inspector Linville«, sagte sie. »Und schieben es mit dem Fuß zu mir hin. Und keine falsche Bewegung, sonst schieße ich.«
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			Sie war fassungslos und versuchte, ihre Gedanken zu sortieren und zu verstehen, was hier los war. Sie saß auf dem Sessel, Hände und Füße mit Paketschnur gefesselt. Neben ihr auf dem Boden lag Caleb. Sie hatte den Eindruck, dass er bewusstlos war, denn er reagierte nicht mehr, wenn sie ihn leise ansprach. Er schien Fieber zu haben, und er hatte schon viel zu viel Blut verloren. Er musste so schnell wie möglich in ein Krankenhaus.

			Liam Pearce war hinter Iris aufgetaucht. Kate hatte ihn gleich erkannt, darüber hinaus aber auch sofort gesehen, dass es ihm sehr schlecht ging. Er war grau im Gesicht und hatte seltsame dunkle Verfärbungen um die Augen. Er schien sich kaum auf den Beinen halten zu können. Trotzdem hatte er die Waffe übernommen und auf Kate gerichtet, während Iris sie mit den dicken Bindfäden fesselte. Kate fiel auf, dass beide, Iris und Liam, triefend nasse Klamotten trugen und nasse Haare hatten, wie sie selbst auch. Sie waren losgefahren, dann jedoch umgekehrt und hatten sich ebenfalls das letzte Stück zum Haus zu Fuß durchkämpfen müssen. Sie ahnte warum: Liam war nicht transportfähig. Es war Iris nichts übrig geblieben, als ihn zurückzubringen.

			Kate wehrte sich nicht gegen die Fesseln. Liam mochte ziemlich am Ende sein, aber er hatte, ohne zu zögern, auf Caleb geschossen, und er würde auch bei ihr nicht lange fackeln. Sie musste nur an die Opfer von Kilbride denken: Der Mann war ein skrupelloser Mörder.

			»Er muss in ein Krankenhaus«, sagte sie zu Iris. »Er hatte diesen Sturz in Frankreich. Er hat einen Schädelbasisbruch. Deshalb geht es ihm auch so schlecht.«

			»Es wird landesweit nach ihm gefahndet«, sagte Iris. »Es ist ein Wunder, dass er auf dem Weg hierher nicht geschnappt wurde. Er kann nicht ins Krankenhaus. Er wird sich jetzt hier erholen, dann verlassen wir England.«

			»Er wird sich nicht erholen. Nicht ohne ärztliche Hilfe.«

			Iris hatte nichts erwidert.

			»Und Caleb braucht auch einen Arzt«, sagte Kate verzweifelt. »Bitte. Er ist schwer verletzt. Er hat schon viel zu viel Blut verloren. Wenn Sie ihn hier liegen lassen …«

			»Wir brechen morgen auf, und von unterwegs rufe ich einen Arzt«, sagte Iris. Sie klang nicht grausam. Sie klang wie ein Mensch, der mit dem Rücken zur Wand steht.

			Kate hatte gehört, wie Iris und Liam nach oben gingen, wobei es den Anschein hatte, als müsse Iris Liam stützen. Der Mann war am Ende seiner Kräfte. Iris schien die Hoffnung zu hegen, dass er nach einigen Stunden Schlaf wieder halbwegs fit wäre. Etwas anderes, als sich an dieser Vorstellung festzuhalten, blieb ihr auch nicht.

			Kate versuchte, die Eindrücke der letzten halben Stunde in einen sinnvollen Zusammenhang zu bringen: Liam Pearce, einer der Mörder von Kilbride, und Iris Shaw, die einzig Überlebende, machten gemeinsame Sache. Seit wann? Seitdem Thomas Seymour begonnen hatte, eine wachsende Entfremdung bei seiner Partnerin zu spüren? Liam Pearce hatte Kontakt zu Iris aufgenommen und sie irgendwie … auf seine Seite gezogen?

			Er war ihr nach Frankreich gefolgt. Sie hatten sich an dem Hotel südlich von Avignon verabredet. Er war mit Tanya zu der Schlucht gefahren. War hinuntergeklettert – nicht weil er Iris töten wollte. Sondern weil er Angst um sie hatte. Es war zu dem fatalen Sturz gekommen, Liam hatte ins Krankenhaus gemusst. Das er eindeutig viel zu früh verlassen hatte.

			Caleb hatte berichtet, dass Iris Frankreich nicht habe verlassen wollen. Aus Sorge um Tanya, wie er natürlich dachte. In Wahrheit hatte sie verzweifelt versucht, von ihrem neuen Handy aus den Kontakt zu Liam herzustellen. Sie wusste, dass er irgendwo in der Gegend sein musste, aber er hatte nicht auf ihre Anrufe reagiert. Kate nahm an, dass er im Krankenhaus zeitweise keinen Zugriff auf sein Handy gehabt hatte oder es nicht hatte aufladen können.

			Schließlich hatte Iris eingewilligt, nach England zurückzukehren. Verstört und ratlos. Hilflos.

			Liam hatte sich ebenfalls zurück nach England durchgeschlagen, mutmaßlich mit einem gestohlenen Auto. Iris, die wegen ihrer Telefonate mit Dr. Franklin immer wieder lange unbeaufsichtigt hatte telefonieren können, hatte ihn schließlich erreicht und Kontakt zu ihm gehalten. Kate nahm an, dass sie einander in Scarborough hatten treffen wollen. Dann war Yanis Doucet dazwischengekommen. Noch einer von damals – aber von einer ganz anderen Seite. Er hatte sämtliche Pläne durcheinandergebracht. Liam wurde schließlich nach Rosehearty am Moray Firth umdirigiert. Weshalb hatte Iris einen so abgelegenen Ort gewählt?

			Und was war mit Caleb? Sie hatte ihn entweder von Anfang bis Ende nur benutzt, als jemanden, der sie nach England zurückbrachte und bei sich aufnahm. Oder sie hatte wirklich Gefühle für ihn gehegt. Letzteres wünschte ihm Kate. Wobei es im Augenblick nicht schien, als nehme er überhaupt etwas von all dem wahr, was um ihn herum geschah.

			Sie blickte auf ihn hinunter. Er lag wieder auf dem Bauch, den Kopf zur Seite gedreht. Er atmete, aber er hatte sich die ganze Zeit über nicht bewegt. Sie wusste nicht, ob er noch immer Blut verlor, aber zweifellos hatte er schon zu viel verloren. Er konnte nicht bis zum nächsten Morgen warten, ehe er zu einem Arzt kam. Zumal Kate bezweifelte, dass Iris allzu schnell von hier wegkäme: Liam Pearce sah aus wie ein wandelnder Toter. Ein paar Stunden Schlaf würden seinen Zustand nicht verbessern.

			Sie hörte Iris die Treppe herunterkommen, gleich darauf klapperte Geschirr in der Küche. Um Caleb nicht zu erschrecken, rief sie mit gedämpfter Stimme.

			»Iris! Iris, bitte kommen Sie!«

			Iris erschien in der Wohnzimmertür. »Was ist?«

			Kate machte eine Kopfbewegung zu Caleb hin. »Er ist, glaube ich, zeitweise nicht bei Bewusstsein. Ich habe seine Verletzung gesehen. Er hat sehr viel Blut verloren. Er blutet wahrscheinlich immer noch. Er muss sofort zu einem Arzt, oder er schafft es nicht.« Sie brachte es nicht fertig, zu sagen: oder er stirbt. Das Wort sterben im Zusammenhang mit Caleb war zu schrecklich.

			Iris trat näher und beugte sich zu Caleb herunter. Sie berührte sanft seine Schulter. »Caleb?«

			Kate erkannte, dass sie ihn nicht als Gegner sah.

			»Iris, er hat so viel für Sie getan. Er liebt Sie. Er hat es nicht verdient, hier langsam zu verbluten. Sie müssen jetzt den Notarzt rufen.«

			Iris wandte sich zu ihr um. »Ich kann das nicht. Ich kann das nicht mal für Liam tun. Er würde sofort verhaftet werden.«

			»Aber er braucht auch einen Arzt. Iris, wir sitzen hier mit zwei Männern, die es ohne Hilfe nicht schaffen werden. Sie wollen Liam retten, aber das gelingt Ihnen auf diese Weise nicht. Mit diesem Schädelbruch braucht er absolute Ruhe, es ist ein Wunder, dass er überhaupt so weit gekommen ist. Aber Sie sehen genau wie ich, dass er am Ende ist. Deshalb sind Sie umgekehrt, nicht wahr? Weil er sich unbedingt hinlegen musste.«

			»Er hat eine lange Fahrt hinter sich. Und musste sich erst zum Haus hierher, dann mit mir zum Auto und schließlich wieder zurück durch den Sturm kämpfen. Natürlich ist er völlig fertig. Das wird morgen anders sein.«

			Kate schüttelte den Kopf. »Sie machen sich etwas vor.«

			Iris erhob sich und verließ den Raum, kehrte kurz darauf mit einer kleinen Tasche zurück.

			»Erste Hilfe«, sagte sie. »Ich habe die Tasche oben im Bad gefunden.«

			Sehr langsam und vorsichtig drehte sie Caleb auf den Rücken und schob eines der Sofakissen unter seinen Kopf. Im Licht war nun deutlich zu sehen, dass sein T-Shirt blutgetränkt war. Calebs Lippen waren ohne Farbe. Seine Augenlider flatterten etwas, aber ansonsten zeigte er keine Reaktion.

			Kate zerrte verzweifelt an ihren Fesseln. »Bitte. Machen Sie doch wenigstens meine Hände frei. Ich helfe Ihnen, Caleb zu verarzten. Bitte.«

			»Nein«, sagte Iris. Sie nahm eine Schere mit abgestumpften Enden aus der Tasche und begann, das T-Shirt aufzuschneiden. Calebs blutiger Oberkörper kam zum Vorschein. Sie konnten die Einschusswunde unterhalb des Schlüsselbeines erkennen. Noch immer trat pulsierend Blut aus, wenn auch nur schwach.

			»Er verblutet«, sagte Kate, »um Gottes willen …«

			»Ich lege einen Druckverband an«, sagte Iris und kramte in der Tasche.

			Kate wusste, dass das an dieser Stelle sehr schwierig war. Das Schlüsselbein stand bei den meisten Menschen zu weit vor. Sie hatte das Problem oft erlebt, wenn sie zu Tatorten gerufen wurde, an denen es bei einer Person zu Stichverletzungen unterhalb des Halses gekommen war.

			»Er wird nicht halten«, sagte sie. »Der Druck wird nicht reichen. Er muss ins Krankenhaus. Sofort!«

			Iris drückte eine Kompresse auf die Wunde und begann, einen Verband darüber zu befestigen, den sie mehrfach um die Schulter und unter dem Oberarm hindurchführte. Kate sah sofort, dass nicht genügend Druck aufgebaut wurde. Der Verband würde nur wenig helfen.

			»Das reicht nicht«, sagte sie hilflos. »um Himmels willen, er muss ins Krankenhaus.«

			Iris machte unbeirrt weiter. Caleb stöhnte einmal leise, aber seine Augen blieben geschlossen.

			»Warum?«, fragte Kate. »Warum tun Sie das alles?«

			»Der Schuss auf Caleb war nicht geplant«, sagte Iris. »Ich hatte die Tür für Liam offen gelassen. Ich wusste, wie schlecht es ihm ging. Er sollte sich kurz ausruhen, dann wollten wir weg. In der Hoffnung, dass Caleb nichts mitbekommt. Aber er ist aufgewacht. Ist hier unten herumgelaufen. Liam hat in Panik geschossen. Er wollte das nicht.«

			»Liam gehört zu den Männern, die Ihre ganze Familie ermordet haben. Wollte er das auch nicht?«

			Iris erwiderte nichts. Sie befestigte das Ende des Verbands mit zwei kleinen Klammern.

			»Was zieht Sie zu Liam hin? Wie können Sie sich mit diesem Mann einlassen?«

			»Das geht Sie nichts an«, sagte Iris.

			»Offenbar standen Sie die ganze Zeit über mit ihm in Kontakt«, sagte Kate. »Sie wollten ihn treffen und mit ihm vermutlich England für immer verlassen. Von Frankreich aus. Die Brücke bei Cavaillon kam Ihnen in die Quere, dann Calebs Auftauchen und Liams Sturz in die Schlucht. Als es Ihnen endlich wieder gelang, die Verbindung zu Liam herzustellen, sollte er nach Scarborough kommen. Diesmal durchkreuzte Yanis Doucet alle Pläne. Aber warum lotsen Sie Caleb dann hierher? Noch viel weiter nördlich wäre ja kaum möglich gewesen. Sie zwingen Liam Pearce, der mit einer schweren Kopfverletzung unterwegs ist, ganz Schottland zu durchqueren, um zu Ihnen zu gelangen. Warum?«

			»Es geht Sie tatsächlich nichts an«, sagte Iris, »aber wissen Sie, ich habe Caleb vielleicht nicht genug geliebt, aber es war sehr schön mit ihm. Ich habe mich bei ihm beschützt und sicher gefühlt. Und ich wusste nicht mehr genau …« Sie sprach nicht weiter, aber Kate ahnte, was sie sagen wollte.

			»Sie wussten gar nicht mehr, ob Sie überhaupt zu Liam wollten«, vollendete sie den Satz. »Sie standen zwischen zwei Männern, und es fühlte sich nicht mehr eindeutig an.«

			»Ich brauchte zumindest Zeit«, sagte Iris. »Einfach Zeit. Diese Entführung … ich war geschockt und durcheinander, und ich spürte, wie viel Ruhe Caleb mir gab. Mit Liam hingegen hätte ich mich auf die Flucht begeben müssen. Es war irgendwie alles nicht logisch, aber ich fuhr immer weiter mit Caleb in den Norden hinauf, um Zeit zu gewinnen.«

			»Er gab Ihnen Ruhe«, sagte Kate, »und Schutz. Und jetzt lassen Sie ihn hier verbluten.«

			»Wir brechen morgen auf«, sagte Iris, »und sowie wir weit genug weg sind, schicke ich anonym Notarzt und Polizei hierher. Das verspreche ich.«

			»Das kann zu spät sein. Für Caleb. Aber möglicherweise auch für Liam Pearce. Er hat einen Schädelbasisbruch. Das ist weiß Gott keine Lappalie.«

			»Der heilt von allein, wenn er …«

			»… absolute Ruhe hält. Wochenlang.«

			»Wir haben keine Wahl«, sagte Iris.

			»Warum haben Sie sich mit diesem Mann eingelassen? Ich habe mit Thomas gesprochen. Ihrem früheren Lebensgefährten. Er sagt, dass er sich nicht wegen Ihrer Phobien getrennt hat. Sondern weil Sie sich immer weiter entfernten. Innerlich. Weil er sich nur noch zurückgewiesen und abgelehnt fühlte. Das war, als Liam auftauchte, nicht wahr? Er suchte Sie auf, an die vierzehn Jahre später. Um etwas zu erklären? Sich zu entschuldigen? Ich verstehe es nicht, Iris, ich verstehe es nicht. Wie Sie sich mit ihm einlassen konnten!«

			»Sie müssen das auch nicht verstehen«, sagte Iris. Sie stand auf. »Ich habe jetzt alles für Caleb getan. Ich hoffe, dass er es schafft.«

			Sie verließ das Zimmer. Kate hörte sie die Treppe hinaufgehen. Wahrscheinlich, um nach Liam zu sehen. Sie hatte sich in eine fatale Lage manövriert, hing in diesem Haus fest mit zwei Männern, die beide dringend ärztliche Versorgung gebraucht hätten, und mit einer Detective Inspector, die gefesselt im Wohnzimmer saß. Einer der Männer wurde mit Haftbefehl gesucht, sie musste dringend außer Landes mit ihm, aber er war kaum mehr transportfähig. Sie konnte diese Situation nicht allzu lange aufrechterhalten, irgendwann würde sie mit Liam aufbrechen müssen, selbst wenn das ein unwägbares Risiko für ihn darstellte. Trotzdem konnte das zu lange dauern für Caleb.

			Kate sah sich verzweifelt im Zimmer um, suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit, sich zu befreien. Sie hatte sich schon oft in gefährlichen und nahezu aussichtslosen Situationen befunden, aber noch nie war dabei ein Mensch, den sie liebte, in solch akuter Lebensgefahr gewesen wie Caleb jetzt. Angstvoll betrachtete sie sein Gesicht. Die aschfahle Haut, die blutleeren Lippen. Die geschlossenen Augen. Der flache Atem.

			Der Verband hielt für den Moment. Aber er würde die Blutung nicht dauerhaft aufhalten.

			Am nächsten Morgen würde die Streife der Police Scotland vorbeikommen und sich vergewissern, dass alles in Ordnung war. Aber Kate gab sich keiner allzu großen Hoffnung hin: Iris würde die Tür öffnen und erklären, dass es keinerlei Vorfälle gegeben habe. Es war unwahrscheinlich, dass der Beamte verlangen würde, das Haus zu durchsuchen. Iris war die Person, die geschützt werden musste, und wenn sie sagte, dass es keine Vorkommnisse gab, reichte das aus, um die Lage als sicher anzusehen. Es gab für den Beamten keinen Anlass, zu argwöhnen, dass sich ein gesuchter Gewaltverbrecher im Haus aufhielt, zudem ein angeschossener Ex-Polizist und eine gefesselte Polizistin.

			Allerdings standen an der überfluteten Straße vorn zwei Autos, die die Aufmerksamkeit der Polizei erregen würden. Kates Auto, dazu das von Liam, das vermutlich gestohlen war. Wer mit diesen Autos gekommen war, musste sich hier im Haus aufhalten – es war zu unwahrscheinlich, dass es bei diesem Wetter Leute an den Strand oder zu einer Dünenwanderung zog. Iris würde sich etwas einfallen lassen müssen. Leider hatte sie viel Zeit, sich darauf vorzubereiten.

			Die wirklich echte Hoffnung war, dass der Beamte misstrauisch genug wäre, die Kennzeichen der beiden Wagen im System abzufragen, und dabei darauf stieß, dass einer von ihnen als gestohlen gemeldet war. Aber es war keineswegs sicher, dass er das tun würde. Und es musste nicht einmal sein, dass der Besitzer des Autos den Diebstahl bereits bemerkt und gemeldet hatte. Gerade im Sommer, in Ferienzeiten, konnte man Autos entwenden, deren Fehlen die Eigentümer erst nach der Rückkehr aus dem Urlaub feststellten. Kate hatte in ihren frühen Jahren bei der Polizei etliche solcher Fälle gehabt.

			Warum? Warum? Warum?

			Iris und Liam … Wahrscheinlich hätte Dr. Franklin eine Erklärung. Die Heilung des Traumas durch den, der es verursacht hatte … Der Gedanke war noch nicht wirklich greifbar, war verschwommen, und doch bildete sich in Kate eine Ahnung heraus, warum Iris diesen verhängnisvollen Weg eingeschlagen hatte. Ein kranker Weg, der alles nur schlimmer machen konnte, aber auf eine verrückte Weise mochte Liam der Mensch sein, der für Iris eine Verbindung zu ihrer ermordeten Familie darstellte. Weil er ein unmittelbarer Teil der Geschichte war. Es gab sonst niemanden mehr.

			Aber es spielte auch keine Rolle. Nicht in diesen Stunden, in denen die Nacht so langsam verging wie keine zuvor. In denen Kate nichts anderes tat, als Calebs Atmung zu beobachten. Dem Heulen des Sturms und dem Rauschen des Regens zu lauschen. Irgendwo im Zimmer tickte eine Uhr.

			Die Zeit lief ab.
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			DCI Madeline Atkins hatte an diesem Morgen erneut versucht, Adam Harrell zu vernehmen, und war an seinem Schweigen abgeprallt wie schon am Tag zuvor. Gegen zehn Uhr unterbrach sie das einseitige Gespräch und kehrte frustriert in ihr Büro zurück. Ihr blieben nur noch wenige Stunden. Am frühen Abend musste sie Harrell auf freien Fuß setzen, die Beweislage war zu dürftig. Genau genommen: Es existierte überhaupt keine.

			Eine Mitarbeiterin steckte sofort den Kopf durch ihre Zimmertür.

			»Dr. Dawson Franklin ist am Apparat. Er hat schon zweimal angerufen.«

			»Stellen Sie durch«, sagte Madeline.

			Dr. Franklin klang nervös. »Es tut mir leid, Inspector«, sagte er gleich zur Begrüßung, »Sie haben gestern mehrfach versucht, mich zu erreichen. Ich hatte mich zurückgezogen.«

			Madeline wartete.

			Dr. Franklin räusperte sich. »Es war alles irgendwie zu viel letzte Woche. Diese Entführung, der Kofferraum, als ich dachte, ich müsste sterben in der Gluthitze. Ich wollte einfach weitermachen und so tun, als sei nichts gewesen …« Er lachte, aber es klang nicht so, als finde er irgendetwas an seiner Situation oder an seinen Worten lustig. »Ein Berufspsychologe schätzt sich selbst ja meist völlig verkehrt ein. Auf jeden Fall merkte ich plötzlich, dass nichts mehr ging. Herzrasen, Zittern. Solche Dinge.«

			»Das klingt nicht schön«, sagte Madeline.

			»Ich habe allen Patienten für gestern und den Rest der Woche abgesagt«, sagte Franklin. »Und bin ans Meer gefahren. Habe dort übernachtet und bin lange am Strand gelaufen. Irgendwie war das genau das Richtige. Es geht mir besser heute.«

			»Das freut mich.«

			»Mein Handy hatte ich zu Hause gelassen. Ich wollte wirklich total für mich sein. Und als ich heute früh zurückkam, fand ich Ihre Anrufe vor.«

			Madeline hatte sich genau so etwas gedacht. Dr. Franklin war durch die Hölle gegangen und knapp mit dem Leben davongekommen. Sie vermutete, dass er insgesamt mehr Zeit und mehr Hilfe brauchen würde als einen Tag und eine Nacht am Meer. Aber sie sagte nichts. Schließlich war er der Fachmann.

			»Ja, also, da bin ich nun. Was gibt es?«

			»Eigentlich nur eine Kleinigkeit«, sagte Madeline. »Es geht um das Gespräch, das Sie vorgestern mit Iris Shaw geführt haben. Es hat uns ein wenig beunruhigt, dass …«

			Franklin unterbrach sie. »Ich hatte vorgestern kein Gespräch mit Iris Shaw.«

			»Nicht?«

			»Nein. Ich habe zuletzt mit ihr gesprochen an dem Tag, an dem mich Yanis Doucet mit vorgehaltener Waffe gezwungen hat, Iris in eine Falle zu locken. Danach nicht mehr. Ich bin sehr in Sorge, dass sie mir mein Verhalten übel nimmt. Ich würde ihr das gern erklären, aber ich habe keine Kontaktmöglichkeit.«

			»Iris hat Sie nicht angerufen?«

			»Bestimmt nicht. Ich wäre ja überglücklich, wenn sie es getan hätte.«

			»Das ist seltsam. Uns liegt die Information vor, dass Iris Shaw Sie um die Mittagszeit angerufen und Ihnen dabei auch ihren vorläufig geheim gehaltenen Aufenthaltsort genannt hat.«

			»Nein. Da muss es sich um ein Missverständnis handeln.«

			Madeline überlegte. »DI Linville hat gestern Thomas Seymour aufgesucht. Den früheren Lebensgefährten von Iris Shaw. Seine Aussage widersprach in einigen Punkten der von Mrs Shaw.«

			»Wirklich? Inwiefern?«

			»Er sagt, er habe Iris Shaw nicht wegen ihrer Phobien verlassen. Er habe sie überhaupt nicht freiwillig verlassen. Aber sie habe einen Rückzug innerhalb der Beziehung angetreten, den er irgendwann nicht mehr ignorieren und noch weniger ertragen konnte. Sie habe ihm sozusagen klar zu verstehen gegeben, dass sie nicht länger mit ihm zusammen sein möchte.«

			»Ach!« Dr. Franklin klang überrascht. »Das hat Seymour so gesagt?«

			»Ja.«

			»Das ist seltsam. Mrs Shaws Schilderungen klangen völlig anders. Allerdings ist das manchmal so. Ich biete ja auch Paartherapie an, und es ist immer wieder erstaunlich, wie vollkommen verschieden zwei Menschen ein und dieselbe Situation empfinden und dann auch später beschreiben.«

			»Ich weiß, dass Sie an eine Schweigepflicht gebunden sind und auch ungern über eine Patientin sprechen«, sagte Madeline, »aber wenn wir einfach annehmen, dass wir es weder mit einem Missverständnis noch mit unterschiedlichen Empfindungen zu tun haben: Wie würden Sie es bewerten, dass Iris Shaw Ihnen möglicherweise falsche Auskünfte gegeben hat, was ihre Trennung von Seymour betrifft, und dass sie Caleb Hale angelogen hat, als sie behauptete, mit Ihnen vorgestern telefoniert zu haben?«

			»Das kann ich so aus dem Stand gar nicht bewerten«, sagte Franklin. »Ich müsste viel mehr Informationen haben. Ich müsste mit Iris sprechen.«

			»Ich frage anders und direkter«, sagte Madeline. »Haben Sie es je erlebt, dass Iris Shaw gelogen hat? Ich meine nicht kleine Alltagsschummeleien. Sondern dass sie in wesentlichen Punkten bewusst und gezielt die Unwahrheit sagte?«

			»Was wollen Sie damit andeuten, Inspector?«

			»Gar nichts. Ich stelle einfach nur eine Frage.«

			Er klang unglücklich. »Wir begeben uns in eine Region, in der ich …«

			»Ich weiß. Sie dürfen eigentlich gar nichts sagen.«

			»Sehen Sie«, sagte Franklin, »wir haben es ja erlebt. Diese Entführung durch Yanis Doucet. An deren Ende sich Mrs Shaw erinnerte, damals die Killer durch ihr Verhalten in die zweite Bucht gelockt und damit das Ehepaar Doucet einem entsetzlichen Tod ausgeliefert zu haben. Jahrelang war sie zuvor mir gegenüber bei der Behauptung geblieben, die ganze Zeit unter dem Steg gesessen zu haben. Sie hat also nicht die Wahrheit gesagt, aber ich bin überzeugt, dass sie ihr Verhalten von damals tatsächlich so massiv verdrängt hatte, dass sie glaubte, die Wahrheit zu sagen.«

			»Und Sie meinen …«

			»Iris Shaw ist hochgradig traumatisiert. Das Trauma wird sie auch nie völlig verlassen. Ihre ganze Familie wurde grausam ermordet. Sie konnte als Einzige entkommen. Sie wird von schrecklichen Schuldgefühlen gepeinigt. Sie hat sich in Sicherheit gebracht, dabei noch zwei gänzlich unbeteiligte Menschen ins Verderben gerissen und ihre Familie im Stich gelassen. So fühlt es sich für sie an. Sie kann nur überleben, Inspector, indem sie vieles vollständig verdrängt oder neu erfindet. Das wird in ihrem ganzen weiteren Leben ein Mechanismus sein, dessen sie sich unwillkürlich bedient. Dadurch wird es immer wieder in ihrem Verhalten und in ihren Aussagen zu Ungereimtheiten kommen.«

			Madeline verstand, was er meinte, aber sie war Polizistin. Sie musste den Dingen konkret auf den Grund gehen. »Warum könnte sie gegenüber Caleb Hale behaupten, dass sie mit Ihnen telefoniert hat, wenn das gar nicht stimmt?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Warum könnte sie behaupten, dass ihr Freund sie wegen ihrer Phobien verlassen hat, während in Wahrheit sie es war, die die Beziehung nicht mehr wollte?«

			»Sie hat sich daran gewöhnt, alles in ihrem Leben auf ihre Phobien zu schieben, vor allem auf die Brückenphobie. Es mag sich für sie einfacher angefühlt haben, als zuzugeben, dass ihre Gefühle erloschen waren. Aber das ist nur eine Vermutung. Ich müsste erst mit ihr sprechen.«

			»Verstehe«, sagte Madeline resigniert. Vielleicht war es auch nicht wichtig. Vielleicht hatten sie und Kate Linville nur wieder einmal vergessen, dass man Iris Shaw nicht an normalen Maßstäben messen durfte.

			»Übrigens …« Franklin zögerte. »Wissen Sie, wo DI Linville steckt? Sie hatte es ebenfalls bei mir versucht. Ich habe heute ein paar Mal zurückgerufen, aber es springt nur die Mailbox an.«

			»Sie ist gestern nach Scarborough zurückgefahren. Vielleicht ruht sie sich heute einfach aus. Sie hat, glaube ich, Urlaub.«

			Sie verabschiedeten sich voneinander. Madeline blickte nachdenklich aus dem Fenster, ohne den Baum draußen auf dem Hof wirklich zu sehen.

			Seltsam, dass Kate auf Dr. Franklins Anrufe nicht reagierte. Sie war so engagiert gewesen, hatte mit ihrem ständigen Auftauchen und Nachfragen zunächst genervt, bis Madeline begriffen hatte, dass diese Polizistin aus Yorkshire eine verdammt gute Arbeit machte … Und jetzt stieg sie plötzlich aus? Fuhr nach Hause und war nicht mehr erreichbar?

			Madeline griff nach dem Telefon und wählte ihrerseits Kates Handynummer. Nach mehrmaligem Klingeln meldete sich die Mailbox. Kate nahm nicht einmal ein Gespräch an, das von der Kollegin in Somerset kam.

			Das war absolut merkwürdig.

			Konnte aber natürlich auch harmlos sein.

			Trotzdem beschloss Madeline, die Kollegen von der Police Scotland oben in Fraserburgh anzurufen. Sich zu erkundigen, ob die tägliche Streife heute schon bei Caleb und Iris gewesen war, dass sie möglichst die Häufigkeit der Kontrollen erhöhen sollten. Das stand zwar in keinem unmittelbaren Zusammenhang mit dem Abtauchen von Kate Linville, aber aus irgendeinem Grund hatte sich Madelines Unruhe ebenfalls verstärkt.
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			Sie hatte keine Sekunde geschlafen, nur dem Regen, dem Sturm und Calebs Atem gelauscht. Sie erkannte, dass der Morgen kam, als graues Licht durch die Ritzen der Fensterläden drang. Sie hatte den Eindruck, dass der Sturm etwas nachließ. Der Regen rauschte allerdings mit unverminderter Heftigkeit.

			Kates Knochen fühlten sich steif und schmerzhaft an. Seit Stunden konnte sie sich nicht mehr bewegen. Ihre hinter dem Rücken zusammengebundenen Hände verursachten Schmerzen in Armen und Schultern, und ihre Füße waren angeschwollen. Sie spürte quälenden Durst.

			Caleb hatte in all der Zeit weder die Augen geöffnet noch ein einziges Wort gesagt. Er befand sich in einem Dämmerzustand, der ihn, so hoffte Kate, einigermaßen über seine Schmerzen hinwegtrug. Der Verband an seiner Schulter hatte sich inzwischen rot gefärbt. Es war nicht gelungen, die Blutung zu stoppen. Vor allem schien er hohes Fieber zu haben.

			Kate hatte ihn mehrfach angesprochen, aber er reagierte nicht.

			Sie machte sich nichts vor: Wenn er nicht bald ärztliche Hilfe bekam, würde er sterben.

			Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war, als Iris endlich erschien. Auch sie sah sichtlich übernächtigt aus, bleich und müde, hatte umschattete Augen, und die Furchen an ihrem Mund schienen sich vertieft zu haben. Kate ahnte, dass es Liam schlecht ging und Iris es ihm kaum zumuten konnte, die Flucht mit ihr anzutreten. Zumal es schwierig war, das Auto zu erreichen. Und sie hatten die kostbaren Nachtstunden verstreichen lassen müssen, damit den Schutz der Dunkelheit. Der neue Tag war da, und irgendwann würde die Polizeistreife zur Kontrolle kommen. Dies zumindest musste Iris abwarten, um ihr nicht draußen mit Liam in die Arme zu laufen.

			Eine vertrackte Lage.

			Kate sprach sie sofort an. »Caleb braucht Wasser. Ich auch. Und er und Liam brauchen einen Arzt.«

			Iris drehte sich um, verschwand und kam mit einem Glas Wasser zurück. Sie setzte es an Kates Lippen, und Kate trank gierig. Anschließend kniete sie neben Caleb nieder, benetzte vorsichtig seine Lippen. Sie ging liebevoll mit ihm um, es war deutlich, dass sie Empfindungen für ihn hegte.

			Caleb reagierte nicht auf die Berührung, aber Kate hoffte, dass ein paar Tropfen bei ihm ankamen. Es war unerträglich: Die Zeit arbeitete mit so unerbittlicher Grausamkeit gegen ihn.

			»Iris, bitte seien Sie doch vernünftig. Zwei Männer brauchen dringend einen Arzt. Wie stellen Sie sich denn die Flucht vor? Mit einem Mann, gegen den ein Haftbefehl läuft und der kaum transportfähig ist. Denken Sie doch auch an Ihre Brückenphobie. Die kommt Ihnen zusätzlich in die Quere. Sie können sich nicht einmal betäuben, weil Sie ja fahren müssen. Es ist Wahnsinn, was Sie vorhaben.«

			»Wenn ich einen Arzt hole«, sagte Iris, »geht Liam ins Gefängnis. Lebenslang.«

			»Aber so stirbt er womöglich. Sie selbst werden noch halbwegs ungeschoren davonkommen. Liam hat auf Caleb geschossen, nicht Sie. Noch ist Ihnen weder Mord noch Totschlag oder versuchte Tötung anzulasten. Aber wenn Sie jetzt keinen Arzt holen, werden Sie wegen unterlassener Hilfeleistung oder Beihilfe zu einem Tötungsdelikt angeklagt. Das können Sie immer noch verhindern.«

			»Ich lasse Liam nicht ins Gefängnis gehen.«

			Kate zerrte in einem sinnlosen Anfall von Wut an ihren Fesseln. »Was finden Sie nur an ihm? Er hat Ihre Familie ausgelöscht!«

			Iris sah sie an. »Das waren seine Freunde.«

			»Aber er war der Anstifter.«

			Iris erhob sich wieder. Aus der Kängurutasche ihres viel zu großen Hoodies – vermutlich gehörte es Liam – zog sie eine Rolle Paketklebeband und eine Schere.

			»Es tut mir leid, Inspector«, sagte sie, »ich weiß, dass ich meine Rettung vor Yanis Doucet hauptsächlich Ihnen verdanke. Ich verklebe Ihnen jetzt dennoch den Mund. Jeden Moment muss der Polizist kommen, der unsere Sicherheit überwacht. Ich möchte nicht, dass Sie um Hilfe rufen.«

			Kate setzte an, etwas zu erwidern, wollte noch sagen, dass Caleb einen neuen Verband brauchte, aber schon schmeckte sie den widerlichen Geschmack des Klebstoffes auf den Lippen und spürte, wie das Band mehrfach um ihren Kopf gewickelt wurde. Sie würde es kaum mehr aus den Haaren bekommen. Sie gab einen erstickten Laut von sich und atmete sekundenlang panisch durch die Nase, bis sie begriff, dass sie genügend Luft bekam. Aber sie würde den Polizisten kein Zeichen geben können.

			Iris verließ das Zimmer. Sie schloss die Tür hinter sich. Kate hörte, wie der Schlüssel umgedreht wurde. Sie ging kein Risiko ein.

			Kate machte ein paar leise gurgelnde Geräusche und zerrte an ihren Fesseln, aber nichts davon brachte sie auch nur ein winziges Stück weiter. Sie brauchte einen Plan.

			Schnell. Bis Iris endlich das Feld geräumt hätte und vielleicht einen Notarzt herschickte, wäre es für Caleb zu spät.

			Bleib ruhig. Überlege.

			Sie sah sich im Zimmer um. Nicht dass sie das nicht die ganze Nacht über getan hätte … Aber sie versuchte, ruhiger zu werden. Die Augen nicht hektisch herumirren zu lassen, mehr von Panik als von kühlem Verstand geleitet.

			Sie musste sich irgendwie befreien.

			Ihr Blick blieb an mehreren gerahmten Bildern hängen, die die Wände zierten. Hauptsächlich Federzeichnungen, die die schottische Landschaft festhielten, außerdem solche mit Tieren: Wildvögeln, Hirschen, Fasanen. Jagdhunden. In schwarzen Holzrahmen mit dünnem Glas davor. Manche hingen über Regalen, Tischen oder Heizkörpern, aber einige auch an einer freien Wand.

			Ein Plan …

			Sie erhob sich mühsam und hüpfte mit gefesselten Füßen auf die andere Seite des Zimmers. Als sie direkt davorstand, merkte sie, dass die Bilder höher hingen, als es für sie den Anschein gehabt hatte, aber wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte, könnte es klappen.

			Sie drehte sich um, sodass ihre auf dem Rücken gefesselten Hände zur Wand zeigten, und reckte sich, so hoch sie konnte. Mit der rechten Schulter hob sie das Bild an, höher … höher … Es rutschte von dem Haken, der es an der Wand gehalten hatte. Kate stand dicht genug an der Wand, um zu verhindern, dass es nach vorne fiel und mit einem lauten Krachen auf den Steinfliesen zerschellte. Es glitt nach unten und wurde von Kates Händen abgefangen. Langsam ließ sie sich in die Hockstellung hinab, das Bild mit sich ziehend. Unten angekommen, drehte sie ihre Hände so weit es ging. Das Bild lag jetzt auf dem Fußboden.

			Die ganze Aktion hatte bislang kein Geräusch verursacht.

			Im selben Moment wurde draußen an die Haustür geklopft. Es schallte durch das ganze Haus.

			Das musste die Polizeistreife sein.

			Kate rappelte sich auf und sprang mit ihren gefesselten Füßen auf das vor ihr liegende Bild. Die Glasscheibe zerbarst. Es war nicht sehr laut, aber selbst wenn Iris etwas gehört hatte – sie konnte nichts machen. Sie musste sich um die Polizisten kümmern.

			Kate zitterte am ganzen Körper. Ihr blieb ein winziges Zeitfenster. Sie musste ihre Hände befreien und sich das Klebeband vom Mund reißen. Und um Hilfe schreien.

			Eine der Scherben war lang wie ein Messer und scharf gezackt. Sie prägte sich ihre Lage ein, drehte sich dann um und griff danach. Sie hoffte, dass sie die richtige erwischt hatte. Dass sie wegen der auf den Rücken gefesselten Hände blind agieren musste, machte die Situation nicht leichter.

			Sie hörte Iris draußen sprechen. »Constable Eliot! Wie freundlich, dass Sie selbst bei dem schrecklichen Wetter hierherkommen.«

			Eine Männerstimme antwortete. »Guten Morgen, Mrs Shaw. Natürlich, so leicht lassen wir uns nicht abschrecken. Alles in Ordnung bei Ihnen?«

			»Ja. Nur die Nacht war etwas unruhig. Mr Hale hat sich gerade hingelegt und holt etwas Schlaf nach.«

			Kate bewegte sich auf den alten Sekretär in der Ecke zu. Bei seinem Anblick war ihr ein Gedanke gekommen, der vielleicht funktionieren würde. Allerdings könnte sie dringend etwas mehr Zeit dafür brauchen.

			»Verstehe«, sagte jenseits der Tür Constable Eliot. »Sie haben aber keine Wasser- oder Sturmschäden?«

			»Nein. Alles okay«, sagte Iris. Sie klang nervös. Natürlich, sie wünschte nichts so sehr, als dass der Constable rasch wieder ging.

			Kate hatte den Sekretär erreicht. So gut es ging, ohne hinschauen zu können, schob sie die gezackte Glasscherbe in den feinen Spalt zwischen zwei übereinanderliegenden Schubladen. Sie drehte sich um und begutachtete ihr Werk: perfekt. Die Scherbe ragte ein Stück nach vorne und schien einigermaßen festzustecken.

			Vorsichtig, um sie nicht hinausfallen zu lassen, begann sie, die Schnur, die ihre Handgelenke umschloss, an den gezackten Rändern zu reiben.

			»Was meinen Kollegen und mich sehr gewundert hat«, sagte Eliot, »vorn stehen zwei fremde Autos. An der Stelle, an der man wegen der Überflutung im Moment nicht weiterkommt.«

			Iris lachte. Es klang hektisch. »Ja, das sind Freunde. Sie kamen gestern spät an und haben sich dann zum Haus durchgekämpft.«

			»Freunde? Mir liegt darüber aber keine Meldung vor«, beharrte Eliot.

			»Müssen wir das melden?«, fragte Iris. Sie klang jetzt schnippisch.

			Die Glasscherbe rutschte aus dem Spalt und fiel auf den Boden. Kate fluchte lautlos in sich hinein. Ihre Hände waren noch nicht frei. Sie musste das Manöver von neuem beginnen.

			»In der derzeitigen Situation müssen wir wissen, wer sich alles bei Ihnen aufhält«, sagte Eliot. »Wir haben zudem einen Anruf von den Kollegen in Somerset bekommen. Wir sollen verschärft aufpassen. Es scheint ein paar Ungereimtheiten zu geben.«

			»Was für Ungereimtheiten? Es sind einfach zwei Freunde von uns zu Besuch gekommen.«

			»Könnte ich kurz mit ihnen sprechen und ihre Identität aufnehmen?«

			»Die schlafen auch gerade noch. Sie sind vergangene Nacht erst gegen drei Uhr angekommen. Wegen des Wetters. Ich würde sie ungern jetzt wecken.«

			Kate hatte die Glasscheibe wieder befestigt und rieb das Band daran. Gott sei Dank biss sich Constable Eliot tatsächlich an den beiden Autos fest. Das verschaffte ihr Zeit.

			»Könnte ich die Ausweispapiere beider Personen sehen?«, fragte Eliot hartnäckig.

			»Dann müsste ich in fremden Taschen kramen«, sagte Iris in einem Ton der Entrüstung, als habe er sie aufgefordert, sich auf der Stelle nackt auszuziehen.

			»Sie können die Personen auch gerne wecken und sie weisen sich selbst aus«, entgegnete Eliot unnachgiebig.

			Kate vernahm ein tiefes Seufzen von Iris. »Nun gut. Warten Sie hier. Ich hole die Papiere.«

			Sie ging die Treppe hinauf. Um was zu holen?

			Sie konnte Liams Ausweis nicht zeigen. Liam wurde landesweit gesucht. Und den von Kate auch nicht, abgesehen davon befand er sich bei Kate im Wohnzimmer und nicht oben.

			Iris war auf dem Weg, Liams Waffe zu holen. Sie hatte nichts mehr zu verlieren. Sie würde sich den Fluchtweg mit Liam notfalls freischießen – so verrückt und aussichtslos das war.

			Kate rubbelte wie verrückt an der Scherbe. Sie musste Eliot warnen. Der Polizist mochte misstrauisch geworden sein, aber er hielt Iris noch immer für das Opfer und vermutete keinen Angriff von ihr.

			Die dicke Paketschnur fiel in zwei Teile und rutschte von Kates Handgelenken. Ihre Arme und Schultern waren so steif geworden, dass sie sie nur unter stechenden Schmerzen nach vorn bewegen konnte. Sie riss sich das Klebeband vom Mund, und während sie ihre Fußfesseln mit der Scherbe bearbeitete, schrie sie, so laut sie konnte: »Vorsicht! Sie ist bewaffnet! Sie ist bewaffnet!«

			Fünf Sekunden später fiel ein Schuss.

			Kates Füße waren frei. Sie sprang auf, knickte um, weil die Durchblutung zu lange gestört gewesen war. Rappelte sich wieder auf und stürzte zur Tür. Sie rüttelte an der Klinke.

			»Constable Eliot? Alles in Ordnung? Wir sind hier drinnen. Detective Inspector Linville. Und ein schwer verletzter Mann.«

			Stille. Bis auf das Rauschen des Regens.

			»Constable Eliot!«, schrie Kate. Sie rüttelte wieder. Was war mit Eliot? Er hatte einen Kollegen, der wahrscheinlich im Auto geblieben war. Er musste den Schuss gehört haben.

			Minuten vergingen.

			Schritte näherten sich der Tür.

			Der Schlüssel wurde umgedreht, die Tür öffnete sich. Kate sah sich einem uniformierten Polizisten gegenüber.

			»DI Linville?«, fragte er.

			»Ja. Constable Eliot?«

			Er nickte. Im Hintergrund gewahrte Kate einen zweiten Beamten. Er hatte Iris Shaw zu Boden gezwungen und hielt ihren Arm auf den Rücken gedreht. Er sprach in ein Handy.

			»Liam Pearce ist oben«, sagte Kate. »Er wird mit Haftbefehl gesucht. Er hat einen Schädelbasisbruch. Und hier drinnen ist Caleb Hale. Auf ihn wurde geschossen. Er hat sehr viel Blut verloren. Wir brauchen sofort einen Krankenwagen und einen Notarzt.«

			»Das haben wir schon durchgegeben.« Eliot musterte sie eindringlich. »Sind Sie in Ordnung?«

			»Ja. Alles klar bei mir.« Kate rieb sich die Handgelenke, fasste zu ihrem Erstaunen in Feuchtigkeit. Sie blickte hinunter: Sie hatte sich tiefe Schnitte zugefügt, als sie sich von der Fessel befreit hatte. Ihre Hände waren blutüberströmt.

			Sie hatte das überhaupt nicht bemerkt.

			»Sie haben mich gerettet«, sagte Eliot. Kate erkannte, dass der Mann heftig schwitzte. »Einen Moment später und es hätte mich erwischt. Sie stand schon mit der Waffe auf der Treppe. Durch Ihren Warnschrei konnte ich rechtzeitig hinter die Hauswand zurückweichen. Und dann kam schon mein Kollege.« Er sah Kate ernst an. »Danke, Inspector.«

			Dann fügte er hinzu: »Aber was, um Gottes willen, ist in Iris Shaw gefahren?«

			Zu ihrem eigenen Schrecken brach Kate in Tränen aus.

			»Bitte helfen Sie Caleb«, schluchzte sie.

			Eliot trat an ihr vorbei in das stickige, vom Geruch nach Schweiß und Blut erfüllte Zimmer, kniete neben Caleb nieder. Er suchte den Puls.

			Suchte ihn immer nervöser.

			»Verdammt.« Er wandte sich zu Kate um. Sie sah es in seinen Augen, noch ehe er sprach.

			»Es tut mir leid«, sagte er.

			Es wurde schlagartig still. Alle Geräusche verstummten.

			Kate hörte nicht mehr das Platschen des Regens, nicht mehr den Wind, und sie sah, dass Constable Eliot seine Lippen bewegte, aber sie vernahm keinen Laut.

			Die Welt mit ihren Stimmen zog sich zurück, in immer weitere Ferne, und es hatte den Anschein, als bliebe sie stehen und hielte den Atem an. Kate wusste nicht, wie lange es dauerte. Dieses vollkommene Innehalten der Welt und des Lebens.

			Dann kehrten die Welt und das Leben zurück, und nichts war mehr wie zuvor.

		

	
		
			Es gibt drei Schlüsselmomente in meiner Geschichte mit Iris Shaw. Eines davon: West Kilbride. In jener Nacht. 

			West Kilbride, Samstag, 23. August 2008

			Iris – damals noch Iris Millard – ist entkommen, verschwunden in der Dunkelheit, wahrscheinlich irgendwo auf dem steilen Klippenpfad hinauf aus der zweiten Bucht. Adam bringt die Doucets zum Schweigen – über die wir damals nichts wissen. Es sind potenzielle Augenzeugen, und der Mann hat Adams Gesicht aus nächster Nähe gesehen. Was dieser selbst provoziert hat. Ich möchte gar nicht darüber nachdenken, dass er wahrscheinlich einfach einen Grund suchte, noch jemanden außer Arlo Millard niederzumetzeln. Es war keine Schusseligkeit, dass er die Mütze nicht wieder aufsetzte. Es war Berechnung.

			Ich bin froh, dass ich der grausamen Szene entkommen kann. Adam selbst hat mich dazu aufgefordert.

			»Sieh zu, dass du das Mädchen erwischst. Sie kann uns die Bullen auf den Hals hetzen!«

			Ich haste den steilen Weg hinauf. Ich kämpfe gegen die Kraft des Sturmes an. Hinter mir brüllt und tobt das Meer. 

			Nicht umdrehen, hämmert es in meinem Kopf, nicht umdrehen.

			Seltsamerweise sehe ich niemanden vor mir. So schnell kann sie fast nicht sein, dass sie jetzt schon oben und in der Nacht verschwunden ist. Ich bleibe auf einem kleinen Plateau stehen, keuchend von der Anstrengung, sehe mich um.

			Und entdecke sie. Eine Felsspalte etwas oberhalb meines Standortes. Fast eine kleine Höhle, wie es hier etliche in den Klippen gibt. Sie kauert dort, zusammengekrümmt. Sie macht sich so klein wie möglich. Unsere Blicke treffen sich.

			Es ist eine wortlose Verständigung.

			Sie weicht noch etwas tiefer in die Spalte zurück. Ich renne weiter den Berg hinauf.

			Ich werde mich oben gründlich umsehen. Dann den anderen Pfad hinuntersteigen. Ich werde Adam sagen, dass sie mir entkommen ist.

			Er wird fluchen und toben, aber die Zeit, selbst noch einmal die Felswände abzusuchen, wird er sich nicht nehmen. Zu gefährlich. Er wird darauf drängen, so schnell wie möglich zu verschwinden.

			Und dann werden wir einander hoffentlich nie wiedersehen.

		

	
		
			Ein anderes Schlüsselmoment mit Iris Millard, die jetzt Iris Shaw heißt.

			Bath, Freitag, 25. Februar 2022

			Wir sind in einem kleinen Hotel in Bath verabredet. Wie immer bin ich nervös, ob sie überhaupt erscheinen wird. Bis jetzt ist sie jedes Mal aufgetaucht, manchmal aber mit bis zu zwei Stunden Verspätung. Ich habe geduldig auf sie gewartet, habe ihr keine Vorwürfe gemacht. Ich weiß, wie zerrissen sie sich fühlt. Sie kann mir nicht wirklich verzeihen, aber irgendwie kann sie mich auch nicht loslassen.

			An diesem kalten, regnerischen Februartag kommt sie fast pünktlich, nur zehn Minuten zu spät. Ungewöhnlich.

			Ich atme auf.

			Wir treffen uns in dem kleinen, altmodischen Foyer mit den roten Plüschsesseln, in denen man fast zu Boden sinkt, wenn man sich darauf niederlässt. Iris wirkt gestresst. Sie kommt direkt aus der Arztpraxis, in der sie arbeitet. Sie sieht abgekämpft aus und hat seit dem letzten Treffen noch mehr abgenommen.

			»Thomas will sich trennen«, sagt sie anstelle einer Begrüßung. »Er hat es mir heute Morgen beim Frühstück gesagt.«

			Eigentlich macht mein Herz einen kleinen Luftsprung, aber ich weiß, dass ich mir meine erwartungsvolle Freude nicht anmerken lassen darf. Iris ist mit der Entwicklung der Dinge eindeutig nicht glücklich. Sie ist immer noch völlig ambivalent, was uns beide betrifft. Wann immer ich in den vergangenen Jahren versuchte, Kontakt zu ihr aufzunehmen, schlug sie mir bildlich gesprochen die Tür vor der Nase zu.

			Und ich konnte es ihr nicht verdenken.

			Irgendwann vor ungefähr einem halben Jahr ließ sie sich darauf ein, einen Kaffee mit mir zu trinken. Ich hatte geahnt, dass sie das eines Tages tun würde. Sie brauchte jemanden, um über Kilbride zu sprechen – jemanden, der dabei gewesen war. Ihr Lebensgefährte hat im Grunde keine Ahnung, ihr Therapeut auch nicht. Sie hören ihr aufmerksam zu, aber niemand weiß, wie es gewesen ist. Wie es sich angefühlt hat. Sie hören nicht das Donnern der Brandung, sehen nicht die Flut den Sand hinaufsteigen, atmen nicht das Salz in der Luft, stemmen sich nicht gegen den Sturm. Sie kennen nicht die steilen, nassen Pfade hinauf zu den Klippen. Sie hören nicht Arlo Millards Schreie. Sie sehen nicht die junge Iris Millard zusammengekauert in der Höhle sitzen. Ihre langen Haare im Gesicht. Ihre Augen, die weit aufgerissen durch die nassen Strähnen hindurchblicken … Niemand, der diese Nacht nicht erlebt hat, kann sich vorstellen, wie es war.

			Ich bin der einzige Mensch, der weiß, wovon Iris spricht, wenn sie darüber redet. Der einzige Mensch, bei dem sie nicht ins Detail gehen muss, weil ich weiß, was sie meint, auch wenn sie nur eine Andeutung macht.

			»Weiß Thomas, dass es mich gibt?«, frage ich.

			Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Aber er spürt die Entfremdung. Ich ertrage Annäherungen nicht mehr. Selbst ein weniger sensibler Mann würde das spüren. Er leidet sehr.«

			»Verständlich.«

			»Er will weg. Er hat fast geweint, als er es mir sagte. Ich glaube, er hofft, dass ich das Ruder herumreiße, aber …«

			»Das kannst du nicht?«, frage ich hoffnungsvoll.

			Sie schaut mich nicht an, schüttelt aber den Kopf. »Nein. Es hat keinen Sinn. Wäre Thomas die Liebe meines Lebens … wäre das mit uns jetzt nicht passiert, oder?«

			Das ist die Standarderklärung, wenn Menschen, die verheiratet oder in einer festen Beziehung sind, fremdgehen. Dass es nicht passiert wäre, wenn die Partnerschaft in Ordnung gewesen wäre. Ich halte das für ein Klischee, für eine der gängigen Simplifizierungen, mit denen die Menschen der schwierigen und häufig unbefriedigend verlaufenden Auseinandersetzung mit komplexen Zusammenhängen auszuweichen versuchen. Eine Partnerschaft, eine Liebe, wie gut und intakt sie auch sein mag, wird immer auch Bedürfnisse der Partner unbefriedigt lassen. Das Geheimnis lebenslanger Beziehungen besteht darin, diesen Umstand zu akzeptieren und sich damit zu arrangieren. Menschen, die das nicht können, werden oft zu solchen, die jahrzehntelang von einem Partner zum anderen wechseln, immer auf der aussichtslosen Suche nach Vollkommenheit.

			In Iris’ Fall, glaube ich, ist das Trauma von Kilbride das Problem. Kein Mensch kann sie wirklich verstehen. Thomas ist wahrscheinlich der ideale Mann für sie – was ich natürlich keinesfalls laut ausspreche –, aber Kilbride steht zwischen ihnen.

			Kilbride wird zwischen ihr und jedem Mann stehen.

			An jenem Februartag beginnt ihr Leben ohne Thomas.

			Es beginnt unsere Annäherung – auf Iris’ Seite voller Vorsicht, voller Rückzüge, voll wechselnder Stimmungen. Ich hüte mich, sie zu drängen. Ich weiß, welch harte innere Kämpfe sie durchzustehen hat. Ich kann alles nur vermasseln, indem ich Druck ausübe.

			Irgendwann im darauffolgenden Jahr erzählt sie von der geplanten Frankreichreise mit ihrer Freundin Tanya. Provence. Côte d’Azur.

			Wir sitzen zusammen und spielen Gedankenspiele. Frankreich. Von dort weiter nach Italien. Sizilien. Ich erzähle ihr von dem Traum, den ich seit meiner Kindheit mit mir herumtrage. Irgendwann auf Sizilien zu leben. Einen Hain mit Orangenbäumen zu besitzen. Orangen in großen Körben zu verkaufen.

			Was wäre wenn …

			… wir uns dort treffen? In der Provence? Und von dort weiterfahren? England den Rücken kehren. Für immer in der Sonne leben und abends am Strand des Mittelmeeres spazieren gehen.

			Zwei Dreißigjährige planen den Ausstieg. Voll romantischer Gedanken.

			Klingt so schön. Finde den Fehler!

			Vielleicht ist jemand mit einer kriminellen Vergangenheit für immer beschmutzt. Egal was er versucht, das kriminelle Denken klebt an ihm wie der Schleim einer Schnecke an den Fingern, nachdem man sie angefasst hat. Warum ein Treffen in Frankreich? Weil wir das Auto brauchen. Den VW-Bus von Tanyas Bruder. In ihm können wir zunächst auf Sizilien leben, sogar über den Winter kommen. Am besten ist es, ihn uns dort anzueignen, weil wir dann nicht mehr die englische Grenze passieren müssen.

			Vielleicht, denke ich heute, ist das deshalb alles so schrecklich schiefgelaufen.

			Weil ich schon wieder den ehrlichen Weg vermied.

		

	
		
			Sonntag, 23. Juli

			Sie lief den weiten Weg von ihrem Haus bis zum Strand, lief die Nordbucht entlang, stieg hinauf zu dem Fußweg, der die Landzunge mit Scarborough Castle darauf umrundete, stieg hinunter in die Südbucht, lief sie bis zum Ende, vorbei am Spa Complex, dachte an Eva Hanson, deren Schuluniform man hier gefunden hatte.

			Sie drehte um, lief die Südbucht entlang zurück, stieg hinauf zum Fußweg, umrundete die Landzunge, stieg in die Nordbucht hinunter, lief sie bis zum Ende, lief zurück zu ihrem Haus.

			Setzte sich auf die Terrasse, starrte in den Garten, stand auf, verließ das Haus, lief zum Strand, durchquerte die Nordbucht, stieg zum Fußweg hinauf …

			Wie oft heute? Wie oft gestern? Wie oft würde sie es morgen tun?

			Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie keinen Moment mehr stillhalten konnte.

			Sie würde schreien.

			Sie würde nicht mehr damit aufhören.

			Eine Welt ohne Caleb war eine Welt, in der sie es nicht würde aushalten können, zu leben.

			Immer wieder sah sie sich in dem Zimmer am Moray Firth. Die geschlossenen Läden, das grelle Deckenlicht. Es roch nach Blut, durchdringend und intensiv. Die langsam verrinnenden Nachtstunden. Sie beobachtete Caleb, bewachte seine Atmung, hatte die irgendwie völlig irreale Idee, er würde nicht aufhören zu atmen, solange sie aufpasste. Sie beschützte ihn mit ihren Blicken, mit der leisen Stimme, mit der sie ihn immer wieder ansprach. Er konnte nicht sterben, weil sie es nicht zuließ.

			Er hatte noch geatmet, als sie den Plan mit dem Bild und der Glasscherbe umzusetzen begann. Als sie draußen PC Eliot reden hörte und wusste, er war ihre einzige Chance. Immer wieder rekonstruierte sie diese Minuten in ihrem Gedächtnis, als könne das ständige Beschwören der Abläufe noch irgendetwas an dem ändern, was geschehen war. Ja, er hatte definitiv geatmet. Sie hatte sich genau vergewissert.

			Dann hatte sie sich befreit und damit PC Eliot gerettet und Iris den Plan, mit Liam Pearce abzuhauen, vermasselt, und diese Momente hatte Caleb genutzt, um zu sterben.

			Sie hatte ihn losgelassen, und er war gegangen.

			Vielleicht wäre er noch da, wenn sie …

			Sie hatte Lobeshymnen bekommen von der Police Scotland. Um ein Haar hätte Iris Shaw Constable Eliot, den Familienvater, einfach abgeknallt und seine drei Kinder zu Halbwaisen gemacht. Vielleicht als Nächstes den Kollegen, der herbeigeeilt kam. Kate hatte Schlimmstes verhindert. Liam Pearce und Iris Shaw waren verhaftet, hatten nicht entkommen können. Liam war im Krankenhaus, würde von dort nahtlos in die Untersuchungshaft wechseln.

			Kate war die Heldin der Stunde.

			Aber Caleb ist gestorben, dachte sie, während sie dagesessen und sich angehört hatte, wie großartig man sie fand. Versteht ihr das nicht, ich habe Caleb im Stich gelassen, und er ist gestorben. Ich habe ihn geopfert.

			Irgendwann schien sie das einmal laut ausgesprochen zu haben, denn einer der Sanitäter, die im Haus herumschwirrten, sagte zu ihr: »Aber nein. Sie hätten ihn nicht retten können. Er hatte viel zu viel Blut verloren.«

			Und sie hatte ihn angestarrt und gedacht: Was weißt du schon.

			Trotz des Lobes, das ihr von der schottischen Polizei zuteilgeworden war, hatte ihr eigener Chief Superintendent sich noch nicht ein einziges Mal bei ihr gemeldet, aber sie legte auch keinen Wert darauf. Im Gegenteil, die Glückwünsche belasteten sie. Für sie war die Situation im Norden Schottlands absolut katastrophal ausgegangen; all das, was die anderen empfanden, konnte sie nicht nachvollziehen.

			Caleb Hale hatte eine halbe Nacht lang zu ihren Füßen gelegen und war langsam an seiner Schusswunde verblutet, und sie hatte nichts für ihn tun können.

			Sie hätte sich eher befreien müssen. Sie hätte keine Hilfe holen, ihn aber vielleicht besser verarzten können. Sie wusste, was jeder andere Mensch ihr jetzt entgegenhalten würde: Das kannst du doch nicht wissen. Was hättest du schon tun können? Er hatte eine schwere Schussverletzung, und du hattest ein paar Päckchen Verbandsmull, und wie du gesehen hast, konnte man die Blutung damit nicht stoppen.

			Ich hätte eher da sein müssen.

			Schneller, als du gefahren bist, konnte man nicht fahren. Schon gar nicht bei diesem Wetter.

			Ihn noch einmal anrufen und warnen …

			Vor Liam Pearce war er gewarnt. Hinreichend. Er hatte das Haus gesichert. Pearce hätte niemals dort eindringen können, wenn Iris nicht die Tür offen gelassen hätte. Von dieser Gefahr wusste niemand etwas zu diesem Zeitpunkt.

			Ich hätte Verstärkung anfordern müssen, ehe ich zu dem Haus ging. Dann hätte Iris bei ihrer Rückkehr nicht die Kontrolle übernehmen können. Dann wäre Zeit gewesen, Caleb zu retten.

			Niemand hätte zu diesem Zeitpunkt Verstärkung angefordert. Es gab keinen Anlass.

			Die unverschlossene Haustür …

			Die unverschlossene Haustür. Sie war der kritische Punkt. Sie hatte signalisiert, dass etwas nicht stimmte.

			Sie würde für den ganzen Rest ihres Lebens diese Tür vor sich sehen und sich wünschen, anders gehandelt zu haben.

			Sie wusste, dass all ihre Gedanken dazu jetzt sowieso sinnlos waren. Trotzdem drehten sie sich ständig in ihrem Kopf wie ein Karussell, von dem es ihr nicht abzuspringen gelang.

			Um am Schluss immer zum Anfang zu gelangen: Warum nur hatte Caleb auf Iris treffen müssen?

			Sie hatte keine direkte Abneigung gegen Iris gehabt, aber ein ungutes Gefühl. Natürlich hatte Caleb das für Eifersucht gehalten. Sie selbst hatte das ja auch geglaubt. Sie war dieser Frau gegenüber alles andere als objektiv gewesen. Jetzt, im Nachhinein, begriff sie, dass da trotzdem ein Instinkt gewesen war, der nichts mit ihrem Kummer wegen dieser Liaison zu tun gehabt hatte: die spürbare Tatsache, dass mit Iris etwas nicht stimmte. Was angesichts ihrer Geschichte niemanden verwundern konnte, was Caleb aber immer nur positiv ausgelegt hatte. Die schöne, schutzbedürftige Frau, die grausame Erinnerungen mit sich herumtragen musste – für den Rest ihres Lebens. Er hatte ihr helfen wollen mit seiner Liebe, seiner Wärme und hatte ausgeblendet, dass das womöglich nicht ausreichte bei Menschen, denen zu viel Schaden zugefügt worden war.

			Iris hatte sich mit dem Mörder ihrer Familie eingelassen, vierzehn Jahre nach der Tat. Obwohl sie schon damals mit einem Mann zusammengelebt hatte, der ihr genau das gab, was Caleb ihr auch hatte geben wollen: Liebe, Geduld, Verständnis.

			Sie hatte das beiseitegeschoben, als der Mann auftauchte, der ihr Leben vernichtet hatte. Hatte mit ihm fliehen wollen. War zu allem bereit gewesen, wollte dies auch noch durchsetzen, als die Dinge immer aussichtsloser wurden.

			Was war in ihr vorgegangen?

			Kate war keine Psychologin, aber sie ahnte, dass Entwicklungen dieser Art nicht einmal so selten waren. Iris konnte ein normales Leben vielleicht gar nicht mehr leben.

			Liam hatte ihr ein Leben in der Welt angeboten, die sie seit dem 23. August 2008 sowieso nie mehr wirklich hatte verlassen können: Das Grauen, in dem ihre Familie gestorben war, war ihr eigenes Grauen. Nur mit einem einzigen Menschen auf der Welt konnte sie es wirklich teilen.

			Kate kam vom Strand zurück, es war später Nachmittag, ein kühler, windiger Tag. Sie wusste nicht mehr, wie viele Stunden sie schon gelaufen war, sie wusste nur, dass sie wahrscheinlich fünf Minuten später wieder weiterlaufen würde.

			Aber es stand jemand vor ihrer Haustür. Es war Pamela.

			Mit einer Papiertüte in der Hand. Sie wirkte erschöpft, aber nicht allzu krank.

			»Endlich«, sagte sie. »Wo waren Sie denn?«

			Kate schloss die Haustür auf. Sie sah Pamela nicht an, weil ihr die Tränen kamen, die sie erst unter Kontrolle bringen musste. Das Bild ihrer Chefin vor ihrer Haustür triggerte eine Erinnerung: Es war immer Caleb gewesen, der in den kritischen Momenten ihres Lebens vor ihrer Tür aufgetaucht war. Meistens mit einer Pizza. Er wusste, wie einsam sie war, hatte das jedoch in solchen Situationen nicht angesprochen, wofür sie ihm dankbar gewesen war. Er war einfach erschienen, sie hatten Pizza gegessen, und sie hatte gewusst, dass es diesen Freund gab. Immer. Was auch sein mochte in ihrem oder seinem Leben.

			Das Immer war endgültig vorbei. Er würde nie wieder vor ihrer Tür stehen.

			Pamela trat in den Flur und streichelte Messy, die aus dem Wohnzimmer kam. Dann richtete sie sich wieder auf. »Sie waren für mich da, als ich meine Diagnose bekommen habe. Ich glaube, jetzt brauchen Sie jemanden. Ich habe uns Kuchen mitgebracht.«

			Kate nickte. Sie ging in die Küche und schaltete die Kaffeemaschine an. »Wie geht es Ihnen?«, fragte sie.

			Pamela winkte ab. »Nicht besonders.«

			»Das tut mir leid«, sagte Kate. Sie stellte Teller und Tassen auf den Tisch, legte Kuchengabeln daneben. Pamela packte den Kuchen aus. Kates Magen fühlte sich wie zugeschnürt an. Sie erinnerte sich gar nicht, wann sie zuletzt etwas gegessen hatte.

			»Danke«, brachte sie heraus.

			Pamela trat einen Schritt auf Kate zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir sehr, sehr leid«, sagte sie. »Ich weiß, was Caleb Hale Ihnen bedeutet hat.«

			Kate nickte. Sie konnte nicht sprechen.

			»Sie haben Schlimmeres dort oben in Schottland verhindert«, sagte Pamela. »So wurde mir berichtet. Sie hatten keine Chance, Caleb zu retten. Ich kann mir vorstellen, dass Sie genau um diese Frage ständig kreisen. Aber jeder sagt, dass es nicht möglich war. Sie haben verhindert, dass ein weiterer Polizist, oder sogar zwei Polizisten, auch noch erschossen wurden. Sie haben die Kilbride-Morde aufgeklärt. Sie haben viel geleistet.« Sie lächelte. »Wie immer.«

			Sie setzten sich einander gegenüber an den kleinen Küchentisch, und Kate schenkte den Kaffee ein. Sie nahm sich ein Stück Obstkuchen, aber schon nach dem ersten Bissen wurde ihr fast schlecht. Sie legte die Gabel zur Seite.

			»Ich kann nicht«, sagte sie.

			»Vielleicht später«, meinte Pamela.

			»Ja. Später.«

			»Ich habe mit Sergeant Helen Bennett telefoniert«, sagte Pamela. »Sie ist ja immer gut informiert.«

			Kate merkte, dass Pamela auf ein sachliches Thema umzulenken versuchte, und war ihr dankbar dafür.

			»Liam Pearce wurde in Fraserburgh im Krankenhaus stabilisiert, dann aber weiter nach Aberdeen in die dortige Klinik gebracht. Man kann dort mehr für ihn tun. Es geht ihm schlecht, aber er wird es überleben. Er wird für die Kilbride-Morde lebenslang ins Gefängnis gehen. Und für den Mord an Caleb Hale.«

			»Hat er gestanden?«

			Pamela nickte. »Ja. Gegenüber dem ersten Polizisten, dessen er ansichtig wurde. Er hat das Verbrechen angezettelt, um den Tod seiner Mutter zu rächen. An dem Tag, an dem sie sich umbrachte, hatte Arlo Millard sie bei einem Diebstahl in der Firma ertappt. Es ging um fünfzig Pfund. Er drohte mit Kündigung. Sie ging nach Hause, traf Liam im Treppenhaus und erzählte ihm alles. Er nahm es nicht ernst genug. Sie ging hinauf und … Der Rest ist bekannt.«

			»Wegen fünfzig Pfund! Wegen einer Kündigung!«

			»Sie war depressiv. Seit Jahren in einer Mühle, aus der sie nicht herauskam und die sie ständig überforderte. Der kranke Mann. Der kranke Sohn. Alles lastete auf ihren Schultern. Sie konnte wohl schon lange nicht mehr. Dann kam der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.«

			»Und Pearce machte Jagd auf den Schuldigen.«

			»Ein halbes Jahr lang. Er studierte Millard. Lungerte um sein Haus und seine Firma herum. Sprach mit Nachbarn und Angestellten. Unauffällig, nebenher. Brachte den geplanten Campingurlaub in Erfahrung. Und heuerte seine zwei Kumpel an. Die auf so etwas nur warteten.«

			»Adam Harrell und Vincent Brown.«

			»Und in Kilbride ist die Sache dann entglitten. Nur Arlo Millard sollte getötet werden. Aber Harrell und Brown gerieten wohl in eine Art Blutrausch. Jedenfalls, wie wir ja wissen, wurden auch Mrs Millard und die jüngere Tochter ermordet. Dann das Ehepaar Doucet. Iris Millard konnte knapp entkommen.«

			»Das war das Ende der Freundschaft zwischen den jungen Männern?«, vermutete Kate.

			»Ja. Pearce hatte danach nie wieder Kontakt zu Harrell und Brown. Er war absolut entsetzt über das, was geschehen war.«

			»Trotzdem – er war der Drahtzieher.«

			»Ja«, sagte Pamela. »Und er muss sich verantworten. Übrigens wurde Harrell, den die Avon and Somerset Police laufen lassen musste, inzwischen wieder geschnappt. Er versuchte, von Dover aus das Land zu verlassen. Er wird von Pearce schwer belastet. Wenn Sie mich fragen: Er ist der gefährlichere Täter. Ein ganz übler Typ.«

			»Ja«, sagte Kate. Sie dachte an die Begegnung im Treppenhaus in Bristol. An diese kalten Augen. »Ein Mensch ohne Gefühle.«

			»Liam Pearce lebte von da an in den verschiedensten Orten Großbritanniens und hielt sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser. Bei seiner Familie, also seinem Vater und dem jüngeren Bruder, tauchte er nie wieder auf. Aber von irgendeinem Zeitpunkt an versuchte er, den Kontakt zu Iris Shaw herzustellen. Zunächst vergeblich.«

			»Er versuchte, sie zu kontaktieren?«, fragte Kate. »Der Mörder ihrer Familie? Und sie verständigte nicht die Polizei?«

			Pamela zuckte mit den Schultern. »Offenbar nicht. Allerdings ließ sie ihn immer wieder abblitzen. Irgendwann erklärte sie sich bereit, ihn auf einen Kaffee zu treffen. Sie haben wohl sehr lange geredet. Sich dann erneut getroffen. Er war wahrscheinlich …«

			»… der einzige Mensch, mit dem sie wirklich über Kilbride reden konnte«, ergänzte Kate. Sie sah, dass Pamela ähnlich dachte wie sie. Bizarr. Aber auf diese bizarre Art hatte die Beziehung zwischen Liam und Iris eine Logik.

			»Sie wollten nach Sizilien«, sagte Pamela. »Dort ganz neu anfangen. Pearce wollte Orangen anbauen. Der Plan war, sich in Frankreich Tanyas Auto oder besser das ihres Bruders anzueignen. Sie hatten beide kaum Geld. Der Bus hätte ihnen als Quartier gedient. Aber dann …«

			»Die Schlucht«, sagte Kate. »Die Brücke. Caleb, der vorbeikam.«

			Wieder ein wäre: wäre Caleb nicht nach Frankreich gereist. Wäre sie, Kate, mitgekommen. Wäre er nicht an jenem Abend an genau dieser Stelle vorbeigefahren. Wäre, wäre, wäre … Am Ende dieser Kette unglücklicher Ereignisse standen eine Schussverletzung im hohen Norden Schottlands und sein schrecklicher, viel zu früher Tod.

			»Ja«, sagte Pamela. »Dann kam Caleb vorbei.«

			»Ich bin nur froh, dass …« begann Kate, brach ab, weil ihre Stimme plötzlich heftig zitterte. Sie räusperte sich und setzte neu an: »Ich bin froh, dass er es nicht mehr mitbekommen hat. Caleb. Er dachte, Liam Pearce habe Iris entführt. Von ihrem Verrat wusste er nichts. Bis zum Schluss. Er ist in dem Glauben gestorben, dass sie seine Gefühle aufrichtig erwiderte.«

			»Wie gut«, sagte Pamela.

			Kate dachte an Iris’ Worte. Ihre Erklärung, warum sie Caleb immer weiter in den Norden gelotst hatte. Immer mehr Distanz geschaffen hatte zu Liam. Weil sie nicht mehr wusste, ob sie Liam wirklich noch wollte. Der Anteil in ihr, der heil war, der das gute Leben wollte, hatte gewusst, dass Caleb ihre große Chance war. Und ganz sicher hatte sie Gefühle für ihn gehabt.

			Aber am Ende hatte sie Liam nicht widerstehen können.

			»Iris wird auch vor Gericht kommen«, sagte sie.

			»Oh ja. Sie hat gemeinsame Sache mit einem landesweit gesuchten Gewaltverbrecher gemacht. Sie kannte seit Jahren den Drahtzieher von Kilbride und hat das für sich behalten. Sie hat Caleb Hale ärztliche Hilfe verweigert und damit seinen Tod herbeigeführt. Und sie hat auf PC Eliot geschossen. Eine versuchte Tötung.«

			»Jeder Richter«, sagte Kate, »wird ihre Vergangenheit in die Waagschale werfen.«

			»Ich glaube, dass sie trotzdem ins Gefängnis muss«, sagte Pamela. »Aber es wird zahlreiche psychiatrische Gutachten und vermutlich mildernde Umstände geben.«

			Mildernde Umstände, dachte Kate und sah Caleb vor sich, wie ihn in jener Nacht langsam und unaufhaltsam das Leben verließ, mildernde Umstände für die Frau, die es in der Hand gehabt hätte, ihn zu retten.

			Sie schob den Kuchenteller von sich. Sie hatte das Gefühl, nie wieder etwas essen zu können.

			»Wenn ich nur …«, begann sie, aber Pamela unterbrach sie: »Versuchen Sie, nicht in diese Schleife zu geraten. Sie haben alles getan, was Sie tun konnten.«

			»Ich habe Jahre verschenkt«, sagte Kate. »Jahre mit ihm. Jahre, die wir gemeinsam hätten verbringen können. Ich hatte Angst, mich wirklich auf ihn einzulassen, mich auf irgendjemanden einzulassen. Und irgendwie dachte ich immer, da wäre noch Zeit. Für mich und für ihn. Und ich dachte, er würde für immer da sein. Er hatte etwas Besonderes, wissen Sie? Er gab mir das Gefühl, für immer für mich da zu sein. Eigentlich weiß man, dass es diese Sicherheit nicht gibt, und doch glaubt man, sie einem bestimmten Menschen gegenüber zu fühlen.«

			»Ich kenne dieses Gefühl«, sagte Pamela. »Es mag trügerisch sein, aber für eine bestimmte Zeit hilft es, das Leben zu bewältigen. Und darum geht es letztlich, nicht wahr? Von Tag zu Tag, von Woche zu Woche, von Jahr zu Jahr das Leben immer wieder neu zu bewältigen.«

			Kate erwiderte nichts.

			Das Leben bewältigen – ohne Caleb?

			Wie sollte sie es überhaupt ertragen ohne ihn?

		

	
		
			Mein erstes Schlüsselmoment mit Iris Millard. Das, mit dem alles begann.

			Bristol, Mittwoch, 14. Mai 2008

			Ein kühler Maitag. Mittwoch. Sonne, blau-weißer Himmel, frischer Wind. Ich habe die Nacht wie immer auf dem Rücksitz meines Autos verbracht, eine Nacht, die ungewöhnlich kalt war für die Jahreszeit, ich habe gefroren, selbst in meinem Schlafsack. Das Schlafen mit angewinkelten Beinen macht mir zunehmend zu schaffen.

			Aber der Sommer steht vor der Tür. Das Leben im Auto wird mit jedem Tag einfacher werden.

			Mum ist jetzt fast vier Monate tot. Seit Mitte Februar lebe ich nicht mehr mit meinem Vater und Patrick zusammen. Ich hielt es nicht länger aus in dieser Wohnung, in der sich nichts verändert hat und doch alles anders geworden ist. Diese Wohnung, von deren Balkon sich meine Mum gestürzt hat. Ich weiß, dass Mum schon lange depressiv war, dass sie sich durch den Alltag schleppte, zu niedergedrückt, zu verzweifelt, um noch wirklich Kraft aufzubringen für die vielen Dinge, die täglich auf sie warteten. Aber Arlo Millard hat ihr den Todesstoß versetzt. Das Theater, das er um das gestohlene Geld gemacht hat, die lächerlichen fünfzig Pfund, die Mum sofort zurückzugeben bereit war … Sie wusste, dass sie ihren Job verlieren, dass jeder in der Firma Bescheid wissen würde. Es war zu viel. Für einen anderen Menschen, in einer anderen Lebenssituation, wäre es das sicher nicht gewesen.

			Hätte Millard das erkennen müssen?

			Dumme Frage. Als ob sich Millard mit einer der Putzfrauen in seinem Betrieb auch nur für eine Sekunde beschäftigt hätte. Er kannte nicht einmal Mums Namen. Geschweige denn ihre Lebenssituation. Und ihre Depressionen.

			Ich lungere seit drei Monaten in meinem Auto in den Straßen nahe seiner Villa herum. Ich versuche, so unauffällig wie möglich zu sein, aber das ist natürlich schwierig. In dieser piekfeinen Gegend fällt mein Auto schon deshalb auf, weil es sich um eine uralte Rostlaube handelt, die jeden Moment in sich zusammenzufallen droht. Umso verdächtiger, als ein junger, abgerissen wirkender Mann offenkundig darin lebt. Das Auto ist vollgestopft mit Klamotten, Schuhen, Decken und ein paar Hand- und Badetüchern.

			Nachts fahre ich an einen nahegelegenen Waldrand und schlafe dort. Stundenweise arbeite ich tagsüber bei einem KFC, dort esse ich auch und ziehe mir ab und zu einen Kaffee. Ich dusche zweimal die Woche in einem Hallenbad. Dazwischen kurve ich um Millards Protzvilla herum. Ich erwarte täglich, dass irgendjemand die Polizei verständigt. Aber tatsächlich geschieht nichts.

			Ich bringe einiges über die Familie in Erfahrung. Die Millards haben zwei Töchter, Iris und Judy. Ich weiß das, weil Isabella Millard sie eines Morgens gerufen hat, als sie bereits mit ihrem SUV vor dem Gartentor stand und wartete. Sie fährt die Mädchen täglich zu ihren Schulen. Judy, die Kleine, muss sechs oder sieben Jahre alt sein. Ein süßes, sonniges Kind. Iris, die Ältere, schätze ich auf fünfzehn, tatsächlich erfahre ich später, dass sie Ende Juni sechzehn wird. Eine junge Schönheit.

			Eine glückliche Familie. Alle vier sehen sie sehr gut aus. Das Haus ist atemberaubend. Manchmal kommen Gäste. Diese Menschen sind dann auch sehr gut aussehend. Kommen in tollen Autos und tragen wunderschöne Klamotten.

			Ein Leben wie im Traum?

			Mit der Zeit sehe ich genauer hin.

			Ich bemerke, wie gestresst Millard jeden Morgen wirkt, wenn er zu seiner Firma aufbricht. Sorgenbeladen. In sich gekehrt. Unausgeschlafen.

			Es gibt Gerüchte in Bristol. Dass es nicht gut um Millards Unternehmen steht.

			Isabella hat entlang ihrer Mundwinkel scharfe Kanten. Wenn sie aus dem Haus kommt und sich unbeobachtet fühlt, wirkt sie müde und abgekämpft. Keineswegs glücklich.

			Über Iris kann ich nicht so viel sagen. Sie wirkt auch nicht glücklich, aber sie steckt in der Pubertät. Da blicken alle missmutig drein.

			Wirklich fröhlich ist nur die kleine Judy. Ein entzückendes Kind mit strahlendem Lächeln und lustigen Fledermausohren. Eine Tochter wie sie möchte ich auch einmal haben. Immer wenn ich sie sehe, fühle ich mich besser. Und frage mich: Was will ich?

			Millard zur Rechenschaft ziehen?

			Was wird das mit seinen Kindern machen?

			An jenem Maitag, als ich frierend von meiner Nacht am Waldrand zurückkehre in die Siedlung mit der Hoffnung, dass die Sonne bald an Kraft gewinnt und mich aufwärmt, beginne ich, mir vorzustellen, dass ich aufhöre. Nicht mehr hier herumhänge. Versuche, in ein normales Leben zurückzufinden.

			Aber was kann noch normal sein?

			Ich bin später als sonst. Die Mädchen müssen schon in der Schule, Millard in der Firma und Isabella im Sportstudio sein. Ich erwarte nicht, in den nächsten Stunden jemanden von der Familie zu sehen. Deshalb schrecke ich regelrecht zusammen, als sich das Gartentor öffnet und Iris Millard herauskommt. Sie trägt Jeans, Turnschuhe und ein blaues Sweatshirt. Ihre langen Haare wirken ungekämmt. Sie hält zwei große Becher in der Hand und kommt zielsicher auf mein Auto zu. Instinktiv ducke ich mich hinter das Lenkrad, aber natürlich hat sie mich längst gesehen. Sie stellt einen der Becher kurz auf dem Autodach ab, öffnet die Beifahrertür, nimmt den Becher wieder herunter, steigt ein. Drückt mir einen Becher in die Hand. Wunderbar duftender, heißer, schwarzer Kaffee. Mir wird ganz schwindelig.

			»Hi«, sagt sie. »Ich bin Iris.«

			»Ich bin Liam«, sage ich reflexartig.

			»Warum beschattest du uns?«, fragt sie. »Bist du ein Stalker?«

			»Warum bist du nicht in der Schule?«, frage ich zurück.

			Sie grinst. »Magenschmerzen.«

			»Im Ernst?«

			»Nein. Aber ich wollte mit dir reden.«

			Ich weiß, dass es sinnlos ist, abzustreiten, dass ich mich seit Monaten in der Gegend herumtreibe. »Okay?«

			Sie sieht mich an. Zum ersten Mal nehme ich sie aus nächster Nähe wahr. Die grünen Augen. Die dichten schwarzen Wimpern. Die ungewöhnlich hohen Wangenknochen.

			»Was willst du von uns?«, fragt sie.

			Ich hole tief Luft. Ich weiß nicht warum, aber ich erzähle diesem fremden Mädchen, das noch dazu die Tochter meines Todfeindes ist, von meiner Mutter. Von meinem Hass auf Arlo Millard. Von meinen diffusen Rachegedanken. Die sich jedoch schon seit einiger Zeit immer mehr aufzulösen beginnen, vielleicht weil ich erkenne, dass Rache nichts ändern wird. Eine weitere Familie würde zerstört werden. Aber meine Mutter würde deswegen nicht wieder lebendig sein.

			Iris hört mir konzentriert zu. Ich kann ihrer Miene nichts entnehmen außer gespannter Aufmerksamkeit. Ich weiß nicht, ob sie Mitleid empfindet. Wut. Ärger. Betroffenheit. Ob sie meinen Zorn versteht. Meine Verzweiflung. Ob sie es verwerflich findet, dass ich über Rache nachgedacht habe. Ob sie ihren Vater verurteilt oder ob sie denkt, dass meine Mutter eben eine Diebin war, die ihr Schicksal selbst verschuldet hat. Ob sie mich für verrückt hält oder Angst vor mir hat.

			Nichts kann ich erkennen.

			Daher habe ich auch keine Ahnung, was sie erwidern wird. Am ehesten, denke ich, wird sie wahrscheinlich versuchen, mich zu trösten. Und dann ihrer Hoffnung Ausdruck verleihen, dass ich ihre Familie in Ruhe lasse, mich wieder auf mein eigenes weiteres Leben konzentriere und zu verstehen versuche, dass ihr Vater nicht wissen konnte, was geschehen würde. Diebstahl sei eben Diebstahl.

			Auf das, was sie dann tatsächlich sagt, bin ich nicht im Geringsten vorbereitet.

			Sie schaut mir direkt in die Augen.

			»Würdest du es für mich tun?«, fragt sie. »Würdest du meinen Vater töten?«

		

	
		
			Montag, 24. Juli

			1

			Dr. Franklin setzte sich Iris gegenüber auf den Besucherstuhl. Ein karger Raum mit weiß gefliestem Fußboden. Das Deckenlicht verlieh jedem Menschen eine grünliche, kranke Gesichtsfarbe. Ein Wachmann stand an der Tür.

			Frauenstrafvollzugsanstalt York.

			Er schüttelte den Kopf. Es war nicht der Ort, an dem er Iris je zu treffen geglaubt hatte.

			Sie sah schlecht aus, aber das lag auch an der Beleuchtung. Sie war sehr dünn. Sie wirkte nervös und zittrig. Sie sprach mit leiser Stimme.

			»Danke, dass Sie gekommen sind, Dr. Franklin.«

			Er nickte. »Selbstverständlich. Sie hören nicht auf, meine Patientin zu sein, nur weil Sie …« Er stockte.

			»Nur weil ich im Gefängnis bin«, vollendete Iris den Satz.

			Er war traurig, sie hier zu sehen. Aber zugleich war er erschüttert über sich selbst. Er therapierte diese Frau seit fünfzehn Jahren und hatte keine Ahnung gehabt, dass sie den Mörder ihrer Familie kannte. Eine Beziehung mit ihm eingegangen war. Eine Flucht und ein gemeinsames Leben mit ihm geplant hatte. Iris war zweimal die Woche bei ihm gewesen. Hatte geredet und geredet. Und doch nie das Wesentliche gesagt.

			»Es verstört mich«, sagte er nun, »zu erfahren, dass Sie so wenig Vertrauen zu mir hatten.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hatte Angst, dass Sie die Polizei verständigen.«

			»Als ob ich je …«, setzte er an, sprach jedoch nicht weiter. Erneut. Die Situation überforderte ihn so, dass er offenbar kaum noch in ganzen Sätzen sprechen konnte.

			Er hatte ihre Aussage gelesen. Iris hatte ihn dazu bevollmächtigt. Er wusste, dass sich Liam Pearce einige Jahre zuvor mit ihr in Verbindung gesetzt hatte und dass sie irgendwann auf ihn eingegangen war. Dass sich ein Vertrauensverhältnis und schließlich eine Liebesbeziehung zwischen ihnen entwickelt hatte. Dass ihre Beziehung zu Thomas Seymour deshalb gescheitert war.

			Ehrlich war sie ihm gegenüber nur in einem Punkt gewesen: Sie hatte tatsächlich nicht gewusst, wer sich hinter dem geheimnisvollen Stalker, der sich Craig Ellis genannt hatte, verbarg. Ihn als den Sohn des ermordeten Ehepaares Doucet kennenzulernen, hatte sie selbst zutiefst überrascht und erschüttert.

			»Wussten Sie die ganzen Jahre über tatsächlich nicht mehr, dass Sie in jener Nacht in die andere Bucht hinübergelaufen waren?«, fragte er nun. »Und damit die beiden Menschen dort ans Messer geliefert haben?«

			Sie antwortete nicht.

			Das war Antwort genug.

			»Was haben Sie noch alles vor mir verheimlicht?«

			Sie zögerte, dann sagte sie: »Die Brücke. Sie haben immer versucht, herauszufinden, woher diese Phobie kam.«

			Er sah sie abwartend an.

			»Ich habe Ihnen von dem Traum erzählt. Dass ich auf diesen Brückenresten sitze über einem reißenden Fluss. Rechts und links kein Weg. Unter mir Wasser. Ich klammere mich fest und schreie. Und schreie. Und schreie. Und niemand kommt zur Hilfe.«

			»Ich weiß. Wir sprachen immer wieder über diesen Traum.«

			»Es war kein Traum«, sagte Iris.

			Er starrte sie an. »Nicht?«

			»Ich war ein schwieriges Kind«, sagte Iris. »Scheu. Kompliziert. Aufbrausend, aber auch ängstlich. Ich neigte zu Albträumen. Zu Panik. Keine Ahnung warum.«

			»Manches«, sagte Dawson, »lässt sich nicht erklären. Wir kommen auf die Welt und sind die Wesen, die wir sind.«

			»Mein Vater wollte unbedingt einen Sohn. Er war der Typ Mann, der glaubte, nur Männer könnten sich erfolgreich im Geschäftsleben behaupten. Ein völlig überholtes Rollenbild. Er wollte seine Firma an einen Sohn übergeben. Bizarr, nicht wahr? Er hat es schließlich selbst nicht geschafft, die Firma am Leben zu erhalten.«

			»Sie waren eine Enttäuschung?«

			»Ja. Schon wegen meines Geschlechtes. Und dann wegen dieser Art. Wegen meiner Ängstlichkeit. Ich hatte viel Fantasie. Vielleicht wurde ich auch deshalb so oft von Schreckensbildern heimgesucht.«

			Er sagte nichts, sah sie abwartend an.

			»Mein Vater setzte auf Abhärtung. Trotz meiner Angst durfte nachts kein noch so kleines Licht in meinem Zimmer brennen. Ich durfte mich nur mit kaltem Wasser waschen. Ich musste ständig irgendwelche Mutproben bestehen. Er dachte, ich würde dadurch robuster werden. Das Gegenteil war der Fall.«

			»Natürlich«, sagte Dawson.

			»Mit dem Auto ungefähr eine halbe Stunde entfernt von unserem Haus gab es einen kleinen Wanderpfad, der zu einem Fluss führte. Der Pfad war zugewuchert, den nutzte kein Mensch mehr. Mein Vater hatte ihn irgendwann einmal entdeckt. Er führte an das Ufer eines Flusses.« Iris hielt einen Moment inne, starrte an die gegenüberliegende Wand. »Ich war seitdem nur einmal wieder dort. Mit Liam. Ich wollte ihm den Ort zeigen. Der Fluss war nicht so breit und wild und schwarz, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Als Kind kam er mir vor wie ein reißender Strom. Wie etwas, das mich verschlingen und vernichten könnte.«

			Dawson ahnte, was kommen würde. Er schluckte.

			»Da war der Rest einer Brücke«, sagte Iris. »Irgendwann muss sie über diesen Fluss geführt haben, aber sie war über die Jahre zerfallen, und niemand hatte sich mehr darum gekümmert. Ein Pfeiler stand noch mitten im Fluss, darauf Fragmente der Brücke. Mein Vater …« Sie atmete schwer. »Wann immer mein Vater besonders unzufrieden mit mir war, fuhr er mit mir an diese Stelle. Wir gehen auf die Brücke, sagte er. Ich weinte schon im Auto ununterbrochen. Er schleifte mich hinter sich her den Pfad entlang, nahm mich dann auf den Arm und trug mich durch den Fluss bis zu den Resten des ersten Brückenpfeilers. Ich erinnere mich, dass ihm das Wasser bis über die Knie reichte. Ich, als kleines Kind, hätte dort kaum stehen können. Er setzte mich auf den Pfeiler, und dann ging er weg. Ließ mich allein.«

			»Das ist … sadistisch«, sagte Dawson.

			»Irgendwann, Jahre später, sagte er mir, dass er nicht weit wegging. Nur bis zum Auto. Dort saß er dann und las seine Zeitung. Mir sagte er jedes Mal, er werde vielleicht nicht wiederkommen. Und ich glaubte es ihm jedes Mal.«

			»Es ist unfassbar«, sagte Dawson. Er spürte, dass er blass geworden war.

			»Ich saß dort. Stunde um Stunde. Ich schrie. Ich weinte. Unter mir war das Wasser. Schwarze, strudelnde Wellen. Tief und dunkel. Ich dachte, ich müsse sterben, wenn ich hinunterfiele. Ich hielt mich krampfhaft fest. Ich starrte in das Wasser. Ich hatte Todesangst. Der Abend kam, die Dunkelheit, und ich saß noch immer dort.«

			»Warum«, fragte Dawson, »haben Sie mir das nicht erzählt?«

			Sie fuhr fort, ohne seine Frage zu beachten: »Letztendlich kam mein Vater immer wieder. Er trug mich zum Ufer zurück. Ich war so erleichtert und dankbar, dass er mich gerettet hatte, dass ich ihm alles versprach, was er wollte. Ich würde nachts nicht mehr weinen. Ich würde mich in den Keller unseres Hauses trauen. Ich würde allein bleiben können, wenn er und Mum abends eingeladen waren. Ich würde keine Gespenster mehr in den Ecken sehen. Ich würde endlich das Kind sein, das er sich gewünscht hatte.«

			»Ich vermute«, sagte Dawson, »dass das dann nicht funktionierte.«

			»Nein. Ich wurde nie Herrin meiner Ängste. Stattdessen kam die Brückenphobie hinzu. Ich schrie vor Angst, wenn eine Brücke vor mir auftauchte. Mein Vater brachte mich noch öfter zum Fluss, um mich zu kurieren, wie er sagte. Er hörte erst auf, als ich zehn Jahre alt war. Er behandelte mich von da an wie Luft. Ich war ein psychisches Wrack. Er gab es auf, daran etwas verändern zu wollen.«

			»Er hat Sie dazu gemacht. Sie müssen ihn gehasst haben.«

			Sie erwiderte nichts. Er las etwas in ihren Augen, das ihm Angst machte. Seine Kehle fühlte sich plötzlich wie zugeschnürt an.

			»Wann«, fragte er stockend, »wann … haben Sie Liam Pearce die Brückenreste im Fluss gezeigt? Als er Sie vor zwei Jahren zum ersten Mal kontaktierte?«

			Wieder sagte sie nichts.

			Er schluckte trocken. »Oh Gott. Es war früher. Viel früher. Sie kennen ihn schon viel länger. Länger, als Sie der Polizei erzählt haben.«

			Sie nickte.

			»Es war kein Zufall, dass Sie Kilbride überlebt haben.«

			»Nein.«

			Dawson sprach jetzt noch leiser. Er hatte allerdings ohnehin nicht den Eindruck, dass der Wachmann ihnen zuhörte. »Sie waren ein Liebespaar. Schon vor Kilbride. Nicht erst jetzt.«

			»Ja. Er trieb sich um das Haus unserer Familie herum. Nach dem Selbstmord seiner Mutter. Ich wurde sechzehn in dem Sommer. Er war neunzehn. Er wurde mein erster Freund.«

			»Und er hat …?«

			»Er hat es für mich getan. Kilbride. Seine Freunde glaubten, es gehe um seine Mutter. Aber in Wahrheit ging es um mich.«

			Dawson fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Sie fühlte sich feucht an. »Lieber Gott, Iris, das ist … ich weiß nicht, was ich sagen soll …«

			»Liam schützt mich«, sagte Iris. »Noch immer. Ich werde wegen Beihilfe zur Tötung von Caleb Hale angeklagt werden, aber für nichts sonst. Mein Anwalt meint, aufgrund meiner Vorgeschichte könnte ich mit einer Bewährungsstrafe davonkommen. Und, Dawson …«

			»Ja?«

			»Im Zweifel streite ich ab, dass es dieses Gespräch gerade gegeben hat.«

			»Ich bin immer noch Ihr Therapeut. Ich halte mich an meine Schweigepflicht.«

			Sie nickte.

			»Aber nach Kilbride«, sagte Dawson, »da gingen Sie in Bristol zur Schule. Machten eine Ausbildung. Trafen Thomas Seymour. Zogen mit ihm zusammen. Wo war Liam in der Zeit?«

			Iris zuckte mit den Schultern. »Hier und dort. Ich wollte ihn nicht mehr sehen. Dort in Kilbride hatte er komplett die Kontrolle über die Situation und über seine Freunde verloren. Am Ende war nicht nur mein Vater tot. Sondern auch meine Mutter und meine kleine Schwester.«

			»Und das Ehepaar Doucet.«

			»Ja. Wissen Sie, mit den Doucets, das tut mir sehr leid. Ich hatte mich unter dem Steg versteckt, weil ich es nicht sehen wollte. Wie sie meinen Vater töteten. Aber dann stieg die Flut, mein Vater schrie, er schrie um sein Leben, ich hörte keinen einzigen Laut von Judy, und ich wurde fast wahnsinnig in den hohen Wellen …«

			»Ihr Albtraum …«

			»Deshalb verließ ich das Versteck und rannte in die andere Bucht. Ich wusste nicht, dass dort zwei Leute zelteten.«

			»Ich verstehe.«

			»Meine Mutter hat mich nie beschützt«, sagte Iris. »Nicht ein einziges Mal. Ich hatte Liam gesagt, er solle sie durch die Hölle gehen lassen, aber ihren Tod hatte ich nicht gewollt. Dennoch, ich konnte es ertragen, so wie sie immer hat ertragen können, dass mein Vater mich quälte. Aus lauter Angst um ihre großartige Ehe. Aber Judys Tod … Judys Tod hat mich zerbrochen. Ich wollte Liam danach nicht wiedersehen.«

			»Aber irgendwann …«

			»Ich habe ihm verziehen. Er wollte nicht, dass es so kommt. Er ist selbst verzweifelt darüber. Er hatte danach nie wieder Kontakt zu seinen Freunden.«

			»Er wird lebenslang ins Gefängnis gehen.«

			»Ja. Ich weiß.«

			Dawson erhob sich. Auch Iris stand auf.

			»Ich muss das verarbeiten«, sagte Dawson. »Ich bin sehr erschüttert.«

			Der Wachmann trat zu Iris hin, um sie in ihre Zelle zurückzubringen.

			»Noch etwas«, sagte Dawson, »warum haben Sie gegenüber Caleb Hale und Kate Linville behauptet, wir hätten telefoniert und Sie hätten mir die Adresse des Hauses oben in Rosehearty genannt?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Fiel mir so ein. Ich dachte, es führt sie auf eine falsche Fährte.«

			»Auf meine Fährte.«

			»Ja.«

			Sie war schlau und abgebrüht. Und zugleich ein zutiefst verletzter Mensch.

			Im Grunde, dachte Dawson, ist sie noch immer das Kind, das auf den Brückenpfeilern über dem dunklen Wasser kauert und in Todesangst schreit.

			»Ach, Dawson«, sagte Iris, »ich möchte, dass Sie wissen, dass ich Caleb Hale nichts vorgespielt habe. Ich habe ihn nicht benutzt. Er war ein wundervoller Mensch. Er war das Gute, das nach Thomas noch einmal in mein Leben getreten war. Ich spürte, dass er die große Chance für mich war, die alles verändern würde. Mich und meine Zukunft. Ich wollte ihn festhalten. Aber ich habe diese gemeinsame Vergangenheit mit Liam. Sie ist stark. Sie ist vielleicht stärker als alles andere in meinem Leben.« Sie sprach nicht weiter. Sie begann zu weinen.

			Ohne ein weiteres Wort zu sagen, ließ sie sich aus dem Raum führen.

			2

			Sie sah ihn erst, als sie schon direkt vor ihm stand. Sie hatte wahrgenommen, dass ihr irgendjemand entgegenkam, und machte einen Schritt zur Seite, um auszuweichen, aber der andere tat dasselbe, und so blieben sie beide stehen.

			Kate, die völlig in Gedanken gewesen war, hob den Kopf.

			Tyler Hanson.

			Er starrte sie an, ebenso überrascht wie sie und sichtlich für einen Augenblick erschrocken. Dann fing er sich wieder. Sein Gesicht nahm den üblichen überheblichen Ausdruck an.

			»Oh … Inspector«, sagte er. Seine Stimme war voller Ironie. »Falls Sie den Titel noch tragen?«

			»Mr Hanson«, sagte Kate. Sie hatte ihn bislang immer nur in maßgeschneidertem Anzug und mit Krawatte erlebt. Jetzt trug er Jeans und einen Pullover. Er war barfuß, hielt seine Turnschuhe in der Hand. Sie befanden sich am Strand, der an diesem Tag nicht allzu gut besucht war. Es ging ein kühler Wind, nur hin und wieder fielen die Sonnenstrahlen zwischen den Wolken hindurch. Es war ein Tag zum Laufen. Nicht einer, an dem man auf dem Badetuch liegen und sich bräunen konnte.

			»Sie sind nicht bei der Arbeit?«, fragte Tyler. »An einem gewöhnlichen Montag?«

			»Urlaub«, sagte Kate. »Und Sie?«

			»Ich war bei meiner Frau«, sagte Tyler. »Sie befindet sich zurzeit in einer psychiatrischen Klinik.«

			»Das tut mir sehr leid.«

			»Und jetzt laufe ich einfach noch ein Stück«, sagte Tyler und zuckte dabei betont lässig mit den Schultern. Kate erkannte, dass er abgenommen hatte und dass er nervös wirkte. Es ging ihm nicht gut. Er lief hier am Meer entlang in der Hoffnung, irgendwie sein Gleichgewicht wiederzufinden. Genau wie sie selbst.

			Seine Tochter war tot. Seine Frau in der Psychiatrie. Es gab sie nicht mehr: die perfekte Familie Hanson. Ein Mann wie Tyler brauchte seine Familie jedoch, zumindest das Bild, das sie abgab. Sein ganzes Wesen, sein Leben waren auf seine Außenwirkung ausgerichtet, in dem, was er der Welt ringsum spiegelte, bewegte er sich, hielt er sich fest, fand seinen Halt. Das wunderschöne Haus. Die attraktive Ehefrau. Die entzückende Tochter mit den guten Schulnoten. Die erfolgreiche Kanzlei. Das teure Auto.

			Hinter alldem, das sah Kate in diesem Moment, verbarg sich ein unsicherer Mann. Eine schwache Persönlichkeit. Jemand, dem die Dinge gerade entglitten und der nicht wusste, wie er damit umgehen sollen.

			Jemand, der seine Tochter missbraucht und aus Angst vor Entdeckung getötet hatte?

			Sie war noch immer ziemlich sicher, dem Täter gegenüber zu stehen, aber es mochte auch ganz anders sein. Vielleicht war Eva Hanson einem Fremden in die Hände gefallen. Vielleicht würde der Fall nie geklärt.

			»Ich habe Sie im Fernsehen während der Pressekonferenz gesehen«, sagte Kate, »als es um einen mutmaßlichen Täter ging. Aber der ist wohl wieder auf freiem Fuß.«

			»Was nicht heißt, dass er unschuldig ist«, sagte Tyler. »Sie sind Polizistin. Sie wissen, dass die Tatsache, dass sich gegen eine Person keine Beweise finden lassen, nicht bedeuten muss, dass die Person unschuldig ist.«

			Sie sah ihm direkt in die Augen. »Ich weiß. Leider ist das so.«

			Er erwiderte ihren Blick. Da war ein verächtliches Funkeln in seinen Augen.

			Er war es, dachte Kate, er war es. Ich bin mir einfach sicher.

			»DI Corbyn führt die Ermittlungen weiter«, sagte Tyler, »und ich habe großes Vertrauen in ihn. Er wird den Täter finden.«

			Aber er klang nicht mehr so großspurig und selbstbewusst, wie Kate ihn kannte und wie er auch noch auf der Pressekonferenz gewirkt hatte. Er hatte gehofft, der Mord an seiner Tochter wäre dem von Corbyn aufgestöberten pädophilen Straftäter in die Schuhe zu schieben und er selbst könnte sich aufatmend zurücklehnen. Stattdessen hatte es nicht den mindesten Beweis gegeben, der Mann hatte entlassen werden müssen, und die Suche ging von neuem los. Corbyn hatte sich bis auf die Knochen blamiert und war entschlossener denn je, den Fall zu lösen. Er könnte Tyler noch gefährlich werden, dessen war sich der schlaue Anwalt durchaus bewusst.

			Er hatte nicht umsonst mindestens fünf Kilo verloren und sah aus, als schliefe er nachts nicht.

			Gut so, dachte Kate, deine Angst frisst dich auf. Du hast es verdient.

			»Ich hoffe, dass der Täter gefunden wird«, sagte Kate. »Und irgendwie glaube ich auch noch daran.«

			»Halten wir die Daumen«, sagte Tyler. Sein Blick war unsicher. »Ich muss weiter. Inspector.«

			Sie sah ihm nach. Er lief schnell. Wie ein Getriebener.

			Oder bildete sie sich das ein?

			Sie machte sich auf den Heimweg.

			Schon von Weitem sah sie das Auto vor ihrer Haustür stehen. Der Mann, der darin saß und wartete, stieg aus, als er ihrer gewahr wurde.

			Colin.

			Sie konnte es nicht fassen. »Colin! Du bist nicht in den Flitterwochen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Wir sind seit Freitag zurück. Und dann habe ich in der Zeitung vom Tod Caleb Hales gelesen. Ich dachte … du brauchst mich vielleicht?«

			»Ist Xenia auch da?«

			»Nein. Wir haben beide gedacht, dass ich vielleicht erst einmal allein kommen sollte.«

			Kate merkte, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie hatte noch kein einziges Mal wirklich geweint seit Calebs Tod, hatte die Tränen immer wieder zurückgedrängt, so wie sie praktisch noch keinen Moment stehen geblieben war. Aber jetzt, bei den Worten dieses Freundes, der von London bis hier heraufgefahren war, um ihr beizustehen, spürte sie, dass sie die Fassung verlor.

			Colin … Zwei Wochen zuvor erst war sie bei seiner Hochzeit in London gewesen und vor der Party am Abend geflüchtet. Zwei Wochen, in denen sich ihr ganzes Leben, ihre Welt vollständig verändert hatten.

			»Komm rein«, sagte sie und schloss die Haustür auf.

			Drinnen wurden sie von Messy begrüßt. Während Colin die Katze streichelte, ging Kate in die Küche und schaltete die Kaffeemaschine ein. Sie kämpfte noch immer mit den Tränen. Colin … nie, nie, nie zuvor war sie so erleichtert gewesen, einen Menschen zu sehen.

			»Ich kann ein paar Tage bleiben«, sagte Colin, als er in die Küche kam. »Wenn du möchtest.«

			Sie standen einander gegenüber. Kate senkte den Kopf. Sie gab es auf, zu kämpfen. Sie ließ ihre Tränen einfach fließen.

			Colin trat auf sie zu, zögerte. Dann nahm er sie in die Arme. Unbeholfen. Sie hatten einander noch nie umarmt. Seit ihrem ersten Date viele Jahre zuvor in London, das völlig in die Binsen gegangen war, hatten sie eine Art widerspenstige Freundschaft gepflegt: Sie war nie innig geworden. Wechselseitig waren sie eher eine Art Notfallprogramm füreinander gewesen. Zwei einsame Menschen, die sich aneinander festhielten. Colin hatte Kate wegen ihres Berufes glühend bewundert, und Kate hatte ihn oft nervig gefunden, seine Verlässlichkeit jedoch irgendwie geschätzt.

			Rückblickend erkannte sie in diesem Moment, dass er ihr wichtiger war, als sie es je hatte wahrhaben wollen. Seine Verlässlichkeit war von viel höherem Wert gewesen, als Kate es sich klar gemacht hatte. Sie war nie verliebt in ihn gewesen, so wie in Caleb, aber im Grunde war Caleb die viel unberechenbarere Größe in ihrem Leben gewesen. Es hatte einen Grund gehabt, weshalb sie es nicht gewagt hatte, sich auf die Liebe zu ihm einzulassen. Sein Hang zum Alkohol, sein Hang zu jungen Frauen … Sie hatte Caleb geliebt, aber die größere Sicherheit fand sie in Colin.

			»Weine ruhig«, sagte er leise. »Es ist schlimm. Ich weiß, es ist sehr schlimm.«

			»Er war … er war einfach da«, schluchzte sie. »Er und ich … wir hatten eine Geschichte. Sie war seltsam und oft schwierig und manchmal unklar, aber es war eine große, besondere Geschichte.«

			»Ich weiß«, sagte Colin.

			»Ich bin seinetwegen nach Scarborough gegangen. Und ich konnte immer zu ihm kommen. Mit ihm reden. Wir haben verrückte Dinge zusammen erlebt … Er hat mir einmal das Leben gerettet, in einem Fall, den ich zu lösen versuchte. Er war gar nicht im Dienst, aber er setzte alles daran, mich zu finden …«

			Colin strich ihr sanft über die Haare. »Ich verstehe.«

			»Und jetzt da oben in Schottland … Ich konnte ihm nicht helfen.« Ihr Schluchzen wurde heftiger, sie zitterte am ganzen Körper. »Er lag eine halbe Nacht lang neben mir und verblutete, und ich konnte nichts tun. Ich konnte einfach nichts tun. Ich schaute nur zu.«

			»Dich trifft keine Schuld.«

			»Ich weiß. Aber es ist, als ob … nichts jemals wieder gut wird. Als ob da immer diese Nacht sein wird. Er liegt neben mir, und ich weiß, dass er sterben wird, und ich kann nichts tun. Ich kann nichts tun.«

			Er hörte nicht auf, ihre Haare zu streicheln. Kate spürte, wie sie langsam ruhiger wurde. Sie trat einen Schritt zurück, wischte sich über die Augen.

			»Ich bin eben einem Typen begegnet«, sagte sie, »von dem ich weiß, dass er seine Tochter missbraucht und ermordet hat. Aber er ist mächtig und klug, und ich glaube, er kommt davon.«

			Colin starrte sie an. »Echt?«

			Sie lächelte. Unfroh. »Ja. Das passiert. Wir kriegen nicht jeden.«

			»Aber wenn du doch weißt, dass er …?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Beweise.«

			»Die findest du noch.«

			»Ich bin von dem Fall abgezogen.«

			»Mist. Du erwischst ihn trotzdem. Ich bin sicher. Er wird einen Fehler machen.«

			»Einen Fehler?«

			»Na ja, er wird wieder hungrig werden. Er steht auf sehr junge Mädchen. Das hört ja nicht auf.«

			Sie nickte langsam. Colin hatte recht. Tyler Hanson würde womöglich wieder aus der Deckung kommen.

			Auf eine seltsame Art gaben ihr dieser Gedanke und Colins Glaube an sie und ihre Fähigkeiten tatsächlich etwas Kraft. Vielleicht sollte sie nicht einfach klein beigeben. Vielleicht sollte sie wirklich noch einmal Anlauf nehmen.

			Tyler Hanson vor den Richter bringen.

			»Weißt du, es war das, was Caleb so verrückt gemacht hat. Das, weshalb er damals aus dem Dienst geschieden ist. Die Tatsache, dass wir nicht alle kriegen. Dass wir nicht jeden Fall lösen. Dass immer wieder schlimme Taten ungesühnt bleiben. Dass Verbrecher ungestraft davonkommen. Ich kann besser damit umgehen, aber diesmal … Ich wäre jetzt zu Caleb gegangen und hätte ihm davon erzählt, und …« Sie fing schon wieder an zu weinen.

			Colin nahm sie erneut in die Arme.

			»Erzähle doch mir davon«, sagte er, und sie erwiderte nicht, dass es nicht dasselbe war. Dass Calebs Platz in ihrem Leben nicht zu ersetzen war. Von niemandem.

			»Es tut mir leid«, schluchzte sie. »Tut mir leid, dass ich jetzt nur heule und du das alles aushalten musst.«

			»Deswegen bin ich gekommen«, sagte Colin. Seine Hand war warm, sein Herzschlag gleichmäßig und beruhigend. »Deswegen bin ich da.«
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